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Fin Blick auf die gegenwärtige Weltlage zeigt uns in fait 
allen Ländern Europa’3 einen heikentbrannten, wüthenden Kampf 
aller feindlichen Mächte gegen das Reich Gottes, die Kirche, einen 
Kampf, wie er ſowohl rüdjichtlih der Ausdehnung des Kampf 
plabes, als auch rüdjichtlih der Menge und Beichaffenheit der in 
denfelben geführten Streitkräfte feit der Stiftung der Kirche noch 
nicht gegen dieſelbe gewüthet hat. 

Das Freimaureritfum , das feine Nebe über alle Länder Eu- 
ropa's ausgedehnt hat, das in feinem Bunde einen großen Theil 
der hohen und niederen Beamten, gelehrte Profeſſoren, reiche 
Habrikherren , allgemaltige Börſen- und Geldmänner zählt, deſſen 
Mitglieder in den. Gabinetten mander Fürften figen und in den 
gejeßgebenden Berfammlungen vieler Völker das Ruder führen, 
hat der Kirche den Untergang geſchworen und jucht fie mit allen 
Mitteln zu befämpfen und zu vernichten. 

Wie einft im jechszehnten Jahrhundert die Türken auf ihren Raub 
und Berheerungszügen gegen die Völker de3 Abendlandes das Kreuz, 
das Zeichen Chrifti und feiner Erlöfung, von den Thürmen der 
chriſtlichen Kirchen herunterriffen und an deſſen Stelle den Halb- 
mond, das Symbol des Islam, der Religion des Muhamed, 
aufpflanzten, jo trachtet im neunzehnten Jahrhundert der Frei— 
‚ maurerbund darnach, das Kreuz von unferen Gotteshäufern,, aus 
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den Herzen der einzelnen Chriften, aus dem ftillen Heiligthum der 
Yamilie, aus der Schule, aus dem öffentlichen Leben der chrift- 
Iihen Bölfer, jowie aus den Berfaffungen der riftlihen Staaten 
zu entfernen und an feine Stelle das Zeichen ihres Bundes, die 
Kelle und das Schurzfell, als Symbol der fogenannten Humani- 
tätsreligion ohne Chriftus und gar ohne perſönlichen Gott, hin— 
zujeßen. 

Mit dem Freimaurerbund arbeitet an demjelben Werke und 
Ziele der Liberalismus, der den Gott der Chriften mit feinen 
ernten fittlichen Anforderungen an den Menjchen abjegen und an 
feine Stelle den „liberaleren” Staatsgögen inthronifiren,, der die 
dur Chriſtus geoffenbarte Religion vernichten und dem Bolfe 
dureh Beichlüffe der „Liberalen“ Kammermajoritäten die Offen- 
barungen de3 Staates und die Erlafje der Regierungen al3 ein- 
zige Quelle aller Religion und alles Rechtes, als ein neues, 
alleinfeligmachendes Evangelium aufzwängen, der die allgemeine, 
über alle Länder und Völker ſich erſtreckende katholiſche Kirche zer— 
trümmern und felbe in einzelne, unter die Füße des Staatsgötzen 
ſich Legende oder mit dem Staate fi amalgamirende National- 
kirchen zeriplittern mill. 

Mit dem Freimaurertfum und dem Liberalismus vereint ift 
dann „als Dritter im Bunde“ da3 moderne Judenthum oder, wie 
dieje Species auch heikt, das Reformjudenthum. Dieje reformir- 
ten Söhne de3 in alle Welt zerjtreuten Hauſes Iſrael, die, um 
fi) bei den chriſtlichen Völkern zu acclimatifiren, ſchon längſt ihre 
Religion preisgegeben, ohne aber das Chriſtenthum angenommen, 
dagegen ihre Säde mit dem Gelde der Chriften gefüllt haben, ver- 
langen, fürwahr mit einer jüdiichen Frechheit, daß die gejchorenen 
Schäflein der Kirhe nun auch ihre Religion aufgeben, fi von 
Chriſtus und feiner Kirche trennen jollen. Wie einft die Juden 
dem Pilatus unaufhörlid: „crucifige, crucifige , freuzige, freu- 
zige ihn“ zuriefen, jo ruft dies Reformjudenthum, der Liberalig- 
mu3 und das Yreimaurertfum ohne Aufhören den Fürſten und 
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Regierungen das Wort Voltaire's zu: écrasez linfame, d. h. 
erdrüdet, vernichtet die verfluchte (katholiſche Kirche). 

Diefe drei Mächte arbeiten Tag und Naht in allen Ländern 
Europa’3, wie eine wahre Höllenmajdhine, an dem Sturze der 
Kirche, an der Vernichtung der chriftlichen Religion. Bei diejer 
Arbeit ftehen ihnen. die gewaltigften Mittel zu Gebot. 

Der größte Theil der Tagesprefje, diejer modernen Großmacht, 
ift, weil fie die Geldmänner find, theils unmittelbar in ihren 
Händen, theils von ihnen bedient, beeinflußt und abhängig. Täg— 
lich jpeien auf ihr Commando zahlreihe Blätter Gift und Geifer 
aus gegen den hriftlihen Glauben und bejonders gegen die katho— 
liſche Kirche. In allen Formen wird von ihnen der Unglaube 
unter dem Volke verbreitet; werden die Glaubenzlehren der fatho= 
liſchen Kirche entftellt, verhöhnt und der Verachtung preisgegeben ; 
wird der Papſt, werden die Biihöfe und Briefter in ſchonungs— 
loſer Weiſe angegriffen, verleumdet, verjpottet und taufenderlei 
Lügen gegen fie ausgeftreut. Doch damit nicht zufrieden, Chriften- 
thum und Kirche im Herzen des Volkes moralisch zu tödten, ſuchen 
diefe drei Erzfeinde Jefu Chrifti auch die materielle Gewalt des 
Staates gegen die Kirche aufzureizen und loszulaffen. In die 
Gabinette der Fürften ſuchen fie ihre Leute zu bringen oder die 
Minifter für ihre Zwecke zu gewinnen und in die Häufer der 
Bolfsvertretungen jchiden fie ‚durch Beherrſchen der Wahlen ihre 
Gefinnungsgenoffen und juhen dort fih die Majoritüt zu ver- 
Ihaffen. Mit Hilfe der jo gewonnenen Minifter und Kammern 
machen fie dann jogenannte „liberale“, d. 5. aber in der Wirk— 
lichkeit unchriftlihe und firchenfeindliche Geſetze, berauben die Kirche 
ihrer Freiheit, ihres Vermögens, nehmen ihr das Recht auf die 
Säule, verjperren ihr den Einfluß auf die Familie und das 
Öffentliche Leben; wenn dann die Kirche in Wort und That fi 
vertheidigen und ihre Rechte ſchützen will, jo erftiden fie durch das 
Zuchthaus ihre Stimme und lähmen ihren Arm durch materielle Gewalt. 
So ift es jetzt ſchon jo weit gefommen, daß die Kirche in vielen 
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Ländern recht- und ſchutzlos dafteht, inmitten und gegenüber zahllojen 
Feinden. Der PBapft ift feiner Länder, jeiner Freiheit und Unab- 
hängigfeit beraubt, -die Biſchöfe und Prieſter find mundtodt ge- 
macht, kurz, die Kirche ift, wenn auch nicht, mie zu Zeiten der 
heidnifch-römifchen Imperatoren, in Stetten gelegt, jo doch mit 
zahlreihen geiftigen Wefleln gebunden. Auf. diefe Weile bietet 
fie uns  vielfah den Anblid ihres verfolgten, verhöhnten und 
gefnebelten Meiſters dar, der hilflos und ſchutzlos vor jeinen 
Feinden fteht und der Gewalt des Pilatus preisgegeben ift. Denn 
Niemand ift, der ſich der Kirche annimmt, fie aus den Händen 
der Yeinde befreit, fie vertheidigt. Wohl regt fich überall das 
fatholifche Volt, welches mit Wehmuth und Mitleid der Leiden 
und Schmerzen feiner Mutter gedenkt und fie mit allen erlaubten 
Mitteln aus den Händen ihrer Yeinde befreien wollte, aber feine 
Stimme wird nicht gehört, fie wird übertönt durch das Gejchrei 
der Feinde, gleichwie die Stimme des Xiebesjüngers, der heiligen 
Mutter Gottes und der frommen Frauen bei der Verurtheilung 
und Kreuzigung Chrifti übertönt wurde durch das unaufhörliche 
Wuthgejchrei der Juden: „erucifige, crucifige,“ freuzige ihn, 
freuzige ihn; dem katholiſchen Volke bleibt fchlieglih zur Rettung 
der Kirche, wie dem heil. Johannes und der Heiligen Mutter Gottes 
vor dem NRichterftuhl des Pilatus und unter dem Kreuze, nichts 
mehr übrig, als ein ftilles Gebet. 

Sene dagegen, welche die Kirche vertheidigen fönnten, find 
teils in's Lager ihrer Feinde übergegangen, theils ziehen fie ſich 
muthlos und feige zurüd, und es zeigt fi uns hier dafjelbe trau- 
tige Schaufpiel, welches die Apoftel bei der Gefangennahme und 
Kreuzigung Chrifti uns darbieten. Einer, Judas Iscariot, hat 
Jeſum verrathen und ihn den Feinden überliefert; fo hat auch 
Einer aus der Zahl der Fatholifhen Fürſten den Papſt, den 
Stellvertreter Jeſu Chrifti auf Erden, da3 Oberhaupt der fatho- 
liſchen Kirche, verrathen und ihn der Revolution überliefert. 

Petrus zog das Schwert, um feinen Herrn und Meifter zu 
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vertheidigen, aber bald darauf, als er ſah, daß die Feinde Jeſu 
Ernſt machten, floh er und mit ihm flohen alle übrigen Jünger 
bis auf Einen; ſie fürchteten ſich vor der Macht und Zahl der 
Feinde und feige ließen ſie ihren Meiſter im Stich. 

Denſelben traurigen Anblick bieten uns die gegenwärtigen 
Zeiten. Keiner der Söhne der Kirche wagt es, ſein Wort und 
ſein Schwert zum Schutze und zur Vertheidigung der Kirche ein— 
zulegen; alle fürchten ſich vor der Zahl und Macht der Feinde 
Jeſu Chriſti und ſeiner Kirche, ſie zittern vor dem Freimaurer— 
thum, dem Liberalismus und modernen Judenthum. So muß 
das katholiſche Volk gleich Maria und Johannes zuſchauen, wie 
die Kirche beraubt, verhöhnt, gebunden, geſchlagen, ungerecht ver— 
urtheilt, ja vielleicht auch noch gekreuziget wird. Keiner iſt, der 
ihr helfe, keiner erhebt ſich, der ihr beiſtehe. 

Fürwahr! die Kirche befindet ſich in einer traurigen, kläglichen 
und — menſchlich zu ſprechen — in einer verzweiflungspollen 
Lage, in einer Lage, welche der ihres Herrn und Meifters in der 
Charfreitagsnacht in vielen’ Punkten fo ganz ähnlich ift. 

Und dennoch ift die katholiſche Kirche nicht in Verzweiflung, 
und jollft du, gutes, katholiſches Volk, die Hoffnung nit auf- 
geben, das Bertrauen nicht verlieren, den Muth nicht finfen laſſen. 
Denn ſiehe! auf die jchredliche und entjegliche Charfreitaganacht 
ift für den Heren bald gefolgt ein herrlicher, glorreiher Oſtertag, 
gleih nach dem Zuftande der größten Erniedrigung und Schmach 
ift für ihn angebrodhen die Stunde der Glorie und Herrlichkeit, 
und al3 die Pharifäer glaubten, fie hätten „den verhaßten Naza- 
rener“ aus dem Wege geräumt und für immer gänzlich vernichtet, 
da zeigte ex ihnen exft vecht feine Macht und offenbarte die ganze 
Größe und Fülle feiner Gottheit. 

Diejer Sieg Jeſu Chriſti, des Stifters unferer Kirche, über 
alle jeine Feinde, feine glorreihe Verherrlichung am heiligen Ofter- 
tage ift denn auch das ficherfte Unterpfand unferer Hoffnung , die 
feftefte Grundlage unferes Bertrauens in der gegenwärtigen, für 
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die Kirche vielfah jo traurigen, troftlojen Zeit. Denn mie im 
Leben des Herrn, jo folgt auch im Leben der Kirche auf die Tage 
der Leiden der Tag der Freude, auf die Tage der Knechtſchaft 
und Bande der Tag der Freiheit und Erlöfung, auf Schmad und 
Erniedrigung die Glorie und Herrlichkeit. Darum fünnen wir ge- 
troft mit dem Pjalmijten fingen: „Laffet die Heiden toben und 
die: Völfer auf Eitles finnen.” Daß die Kirche geläftert, ge= 
fnechtet und verfolgt würde, hat ihr der Herr vorhergejagt. Spricht 
er ja zu den Apoſteln: „Siehe, ich jende eud wie Schafe mitten 
unter die Wölfe. Seid daher klug wie die Schlangen und ein- 
fültig wie die Tauben. Nehmet euch in Acht vor den Menfchen. 
Sie werden euch den Gerichten übergeben und in ihren Synagogen 
euch geipeln. Vor Statthalter und Könige werdet ihr geführt um 
meinetwilien.” Daß aber alle Stürme und Verfolgungen die Kirche 
nicht zu Grunde richten werden, hat er ebenſo beftimmt und ficher 
borherverfündigt; denn er Hat gejagt: „Ich werde bei euch fein bis 
an's Ende der Welt;“ und zu Petrus, zum Oberhaupte der Kirche, 
hat er geſprochen: „Du bijt Petrus (Fels) und auf diejen Felſen 
will ich meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle 
follen fie nit übermwältigen.“ 

Eine lange Geihichte von mehr als achtzehnhundert Jahren, 
die Geſchichte der Kirche dom Tage ihrer Stiftung bis auf die 
heutige Stunde, zeigt uns die Wahrheit diefer Prophezeiung und 
die Erfüllung diefer Verheißung. 

Don Anfang ihres Beſtehens, in fait allen Jahrhunderten, 
wurde die Kirche verfolgt und bedrüdt, verfolgt von Juden und 
Heiden, von Ungläubigen und Chriften, von einzelnen Fürſten und 
ganzen Völkern; aber in diejen Verfolgungen unterlag fie nicht 
und ging nicht zu Grunde; jchlieglih ging fie aus den Leiden 
und Kämpfen, Bedrüdungen und Banden ftetS glorreih und fieg- 
reich) hervor, während die Sache ihrer Feinde unterlag und die 
Derfolger und Bedrüder elend zu Grunde gingen. Könige und 
Kaijer, die Hand an die Kirche gelegt, wurden von ihren Thronen 
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geitürzt und endigten Häglih; mächtige Völker, die ſich gegen fie 
erhoben, find aus der Geſchichte verſchwunden; gewaltige Reiche 
und Staaten, die ihren Fuß auf den Naden der Kirche gejekt, 
find in Trümmer gejunfen, — aber die Kirche befteht noch bis 
auf den heutigen Tag. Sie hat nicht ab-, fondern ftet3 in allen 
Sahrhunderten noch zugenommen; fie hat in allen Himmelsftrichen, 
bei allen Bölfern und Nationen feiten Fuß gefaßt und hat überall 
das Kreuz Jeſu Chrifti aufgepflanzt; fie ift zu einem großen, 
mächtigen, weltumfaffenden Reiche geworden, das alle Reiche diejer 
Erde an Größe und Ausdehnung, an Alter und Beſtand, jomwie 
an innerer Kraft und Lebensfülle übertrifft. Sie ift zu jenem 
Baume geworden , in deſſen Zweigen, wie ihr göttlicher Stifter 
porhergejagt hat, alle, Vögel des Himmels, d. h. alle Völfer der 
Erde, Wohnung und Obdach finden; fie ift zu jenem Sauerteig 
geworden, der die ganze Maſſe Mehl durchſäuert, d. h. die ganze 
Menichheit mit ihrem himmlischen Lichte erfüllt, mit ihrer gött- 
lichen Kraft und Gnade durchdringt. 

Nichts ift daher neben der Verheißung unjewes Herrn mehr 
geeignet, in unjeren traurigen Tagen der Bedrüdung, Knechtung 
und Verfolgung der Kirche unſer Vertrauen auf die jchliegliche 
Hilfe von oben zu beleben, unjere Hoffnung auf den endlichen 
Sieg der Kirche zu befeftigen, unjern Muth und unjere Ausdauer 
im Kampfe für die Kirche zu ftärfen, al3 ein Blid auf die Kämpfe und 
Siege, auf die Leiden und Triumphe, auf die Bedrückung und Ausbrei- 
tung der Kirche, wie ſelbe ung die Gefchichte feit achtzehnhundert Jahren 
vor Augen ftellt. Aus dem engen Kreis der Gegenwart müffen 
wir unjern Blid erweitern hinaus über den Horizont der Ver— 
gangenheit, welche die Kirche erlebt Hat; exit dann gewinnen wir 
den richtigen Maßſtab zur Beurtheilung deſſen, was jebt ift und 
geſchieht. Die Kette der gegenwärtigen Leiden, Kämpfe und Ereig- 
nifje in der Kirche muß man fi verlängert denken durch alle 
Sahrhunderte zurüd bi8 zum Anfange der Kirche, jo wird man 
jehen, daß alle Ringe an diefer Kette zufammenhängen und alle, 
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vom erften bis zum lebten in der Hand Deſſen find, bei Dem 
weder Vergangenheit noch Zukunft, jondern ein ewiges Heute ift, 
und Der, al3 Er auf Erden in Menjchengeftalt wandelte, gejagt 
hat: „Die Pforten der Hölle jollen fie (die Kirche) nicht über- 
mwältigen.“ 

Der weiſe Salomon hat gejagt: „Nil novi sub sole,“ d. h. 
„Es gibt nichts Neues unter der Sonne.“ Was wir in unferen 
Tagen jehen, die gewaltigen Anftrengungen des Yürften der Fin— 
fterniß und der Kinder diejer Welt, um Kirche und Chriſtenthum 
zu vernichten, war ſchon zehn und hundert Mal da in der Ver— 
gangenheit, wenn auch in: anderer Erjeheinung und unter Anmwen- 
dung anderer Mittel. Was mir aber in der Gegenwart noch 
nicht jehen, erbliden wir in der Vergangenheit, nämlich den jedes- 
maligen Sieg und Triumph der Kirche nach jchwerem Kampf 
und hartem Leiden, jomie den jchredlichen Untergang ihrer Feinde. 
Dies beftändige,, in den flüchtigen Ereigniffen der Weltgejchichte 
fi) kundgebende Geſetz eröffnet uns die tröftliche Perfpectivg in 
die Zukunft, daß über furz oder lang auch wieder ein Tag des 
Sieges und Triumphes für die Kirche Herannahen und die 
Stunde des Verderbens für ihre gegenwärtigen Feinde und Ber- 
folger ſchlagen wird. 

Chriſtus, der menjchgeiwordene Sohn Gottes, ift das Haupt 
des Menſchengeſchlechtes, der Mittelpunkt, um den fich die ganze 
Meltgefhichte bewegt. Er ift in den Himmel eingegangen, aber 
er lebt fort und tft feiner Kraft und Macht nach ftet3 gegen- 
wärtig in der Kirche. Wer fich gegen dies Haupt empört, mer 
fih von diefem Mittelpunfte trennt, indem er fich gegen die Kirche 
auflehnt, fie anfeindet und verfolgt, wird unfehlbar über kurz oder 
lang vom Blitze de3 göttlichen Zornes getroffen und eilt unrettbar 
dem Verderben entgegen: ganz ficher im anderen Leben, aber jehr 
oft, und ganz bejonders bei den Großen und Mächtigen diejer 
Erde, gleihjam als wollte Gott an ihnen den Finger feiner Macht 
und Gerechtigkeit zeigen und für alle anderen Menſchen auffallende, 
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allgemein fihtbare und abjchredende Beiſpiele aufitellen, tritt dies 
Ihon in diefem Leben ein. Zwar folgt nicht allzeit glei) nad 
der böjen That auch die Strafe, weil Gott die Freiheit des menſch— 
lichen Willens nicht beeinträchtigen oder aufheben will, und deß— 
halb das Böſe, ohne es in feiner Entwidelung zu hemmen ſich 
auögebären läßt, um dafjelbe in den unerforſchlichen Plan jeiner 
göttlichen Weltregierung einzufügen; aber, wenn das vollbrachte 
Böſe in dem göttlihen Plane feine Stelle eingenommen . und 
Gottes heiligen Abfichten gedient hat, . dann ergreift den Urheber 
de3 Böſen der Zorn der göttlichen Gerechtigkeit und das Ver— 
derben, welches den Sünder vor. den Augen der erftaunten Menfch- 
heit ereilt, muß dann, glei dem Böſen, das er vollbracht Hat, 
dazu. dienen, die göttliche Weisheit, Allmacht und Gerechtigkeit zu 
verherrlichen. | 

Menn mir daher in unjeren Tagen die Feinde Gottes und 
feiner Kirche triumphiren und die Sache Gottes unter ihren Schlä- 
gen ſcheinbar unterliegen jehen, jo joll uns das nicht in die Irre 
führen oder im Glauben und Vertrauen mwanfend maden, denn 
‚Gottes Wege find nicht unjere Wege und Gottes Mühlen mahlen 
langjam, aber‘ fein. Die Alten ftellten die kommende Strafe 
in der Perſon eines Hinfenden dar, meil fie den Schul— 
digen nicht auf der Stelle, nicht gleich nach der böfen That, ſon— 
dern erjt jpäter und langjam erreiht. Ein heidniſcher Dichter des 
Alterthums, Horaz, Tonnte, troß feiner vielfach epikuräiſchen An- 
ſchauungsweiſe, nicht umhin, einzugeftehen, daß nur äußerft jelten 
die Strafe den vor ihr Fliehenden zu erreichen ermangelt, mag fie 
auch langſam einherjchreiten. 

Raro antecedentem scelestum 
Deseruit pede poena claudo, 
jchreibt er von ihr im dritten Buche, in der zweiten Ode, 
Das Heißt: | 
Selten fteht die Strafe, mag fie auch mit hinkendem Fuße ein: _ 
“ berfchreiten, ab vom fliehenden Verbrecher. 
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Gott verihiebt die Strafe, weil er gütig ift, aber er verhängt 
fie ficher, weil er gerecht ift. Schon der heidniſche Philoſoph 
Plato jagt: „Glaube nit, daß du jemals der Rache der Götter 
entgehen fönneft. Du fannft dich nicht Hein genug maden, um 
Did unter die Erde zu verfteden, noch groß ‘genug, um dich über 
den Himmel zu erheben.“ 

Gott fieht oft dem Treiben des Gottlojen lange zu, weil er 
in Liebe und Langmuth deffen Beſſerung erwartet; ift aber end» 
ih das Map feiner Verbrechen voll, jo ſchreibt feine unfichtbare 
Hand da3 „Mene Thekel, Phares,“ d. i. „du biſt gezählt, du 
bift gewogen, du bift getheilt,“ an die Wände der Wohnung des 
Sünders und er wird geftürzt. Als der König Balthaffar in Babylon 
die heiligen Gefäße, die Nabuhodonojor aus den Tempel zu Jeru— 
falem geraubt hatte, bei einem Saufgelage mit den Großen feines 
Reiches und feinen Weibern als Trinkgefäße benüßte, jo verhin- 
derte Gott dieje jacrilegiihe Ihat nit, aber das Strafgericht, 
das die Geifterhand für diefen Frevel an Gottes Heiligthum dem 
Könige an das Getäfel des Saales jchrieb, verhängte er über ihn 
noch in derjelben Nacht: die Perſer und Meder drangen in die 
Stadt und nahmen dem Könige Rei) und Leben. 

Die Strafe, welche dieſen König ereilte, hat Gott, jeitdem 
fein Sohn in der Welt erſchienen und feine Kirche gegründet hat, 
ſchon oft über Könige und Kaiſer und andere Großen und Mädj- 
tigen diejer Erde, die Hand an feine Kirche, deren Diener, Befi- 
und Heiligtümer gelegt Haben, manchmal fogar ebenjo jhnell und 
in nicht minder wunderbarer, auffallender Weije verhängt. 

Lactantius, der im vierten Jahrhundert zur Zeit Kaijer Con— 
Itantins des Großen lebte, hat ein ganzes Bud: „De mortibus 
persecutorum,“ d. 5. „Ueber das Ende der Chriftenverfolger,“ 
geihrieben, in welchem er die furchtbaren göttlichen Strafgerichte 
ſchildert, welche Gott über die römischen Kaiſer, welche während 
der drei erſten „Jahrhunderte des Chriftenthums die Kirche verfolgt 
und die Chriften gemartert haben, verhängt hat. In den folgenden 
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Blättern beabſichtige ich einen kleinen Auszug aus jenem Buche 
dem chriſtlichen Volke vorzulegen, damit es daraus erſehen kann, 
wie Gott ſchließlich die Feinde der Kirche vernichtet, die Kirche 
aber in allen Drangſalen, ſelbſt in den blutigſten Verfolgungen 
ſchützt, erhält und zum endlichen Siege führt. Weiterhin ſollen 
dann die vorliegenden Blätter eine Ergänzung und Fortſetzung 
dieſes koſtbaren Buches des Lactantius bilden, indem ſie nicht 
allein die Chriſtenverfolger aus den drei erſten Jahrhunderten des 
Chriſtenthums, fondern auch noch viele andere, die im Laufe des 
achtzehnhundertjährigen Beſtehens der Kirche Hand an fie gelegt 
haben, namhaft machen, jowie deren Sturz und elendes Ende 
ihildern werden — von den Tagen de3 erften Chriftenverfolgers, 
des Königs Herodes des Großen an, der unter der Maske der 
Heuchelei dem Jeſukindlein nah dem Xeben trachtete und um 
jeinetwillen durch ſeine Schergen die bethlehemitischen Kinder ermorden 
ließ, bis auf deilen würdigen Vetter Napoleon III., der unter dem 
Scheine der Freundſchaft den Stellvertreter Jeſu Chrifti auf 
Erden, unjern heiligen Vater Bapft Pius IX., in’3 DVerderben 
gejtürzt, ihm die Revolution auf den Hals gehegt, ihn feiner 
Länder, feiner Freiheit und Unabhängigkeit beraubt Hat. 

Je mehr Beiſpiele auffallender, jchredliher und oft plößlicher 
Strafgerihte aus der Kirchen- und Weltgeichichte, die Gott über 
die Yeinde jeines Sohnes und Verfolger feiner Kirche verhängt 
hat, angeführt merden, defto mehr gewinnt der Gedanke, den Lac— 
tantius in dem genannten Buche vertritt und durchführt, „daß 
Gott die Feinde jeiner heiligen Sache nicht ungeftraft läßt, daß 
er bei jeiner Kirche ift und fie ſchützt,“ an Kraft, und defto größer 
wird unfer Vertrauen, daß Gott auch in unjeren Tagen bei feiner 
Kirche ift, und daß er fih, wenn die Zeit nad) dem unerforjch- 
lihen Plane feiner Weltregierung gefommen ift, erheben, die An- 
Ihläge jeiner Feinde zu Schanden machen, die Verfolger der Kirche 
vernichten und die Kirche aus ihren Händen befreien werde, 

Die Betrachtung der göttlichen Strafgerichte, welche über die 
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gefrönten und ungefrönten Chriften- und Kirchenverfolger im Laufe 
von achtzehnhundert Jahren, da die Kirche befteht, gelommen find, 
liefert ung einen moralisch ſicheren und unumftößlichen Beweis 
bon dem bejonderen Schuge Gottes, der über der Kirche waltet, 
iſt eine beredte Apologie der Göttlichkeit des Chriſtenthums und 
der Kirche, bietet ung die fiherfte Garantie der Unüberwindlichkeit 
und des Beftandes der Kirche auch für die Zufunft und bewahr- 
heitet fortwährend das Wort der Verheißung: „Die Pforten der 
- Hölle jollen fie nicht überwältigen.“ 


Erſtes Bud). 


Bon Ehrifi Geburt bis auf Anifer Conſtanlin s des Broßen Tod 


bom Jahre 1 bis 337. 


Periclitabatur navicula apostolorum , urgebant 
venti, fluctibus latera tundebantur, nihil jam 
supererat spei. Dominus excitatur, imperat 
tempestati, bestia moritur, tranquillitas 
redit. 

Das Schifflein der Apoftel ſchwebte in Gefahr, die 
Stürme warfen e8 umher, die Wogen ſchlugen 
peitf hend an jeine Seiten, keine Hoffnung war 
mehr übrig. Da erhebt fi vom Schlafe der 
Herr und gebietet dem Sturme, die Beftie 
ftirbt, die Ruhe ehrt zurüd, 

5. Hieronymus, adversus Lucif. 
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Erſter Abſchnitt. 


Schickſal und Ende der Chriſtenverfolger, welche Hand an den 
Herrn und feine Apoftel gelegt haben 


vom Jahre 1 bis zum Jahre 67 nad Chriftus, 


Die Welt lag im tiefften Frieden, Auguftus war römiſcher 
Kaifer und herrſchte mit mächtigem Scepter über faft alle Bölfer 
der damals bekannten Welt. Das Scepter war von Juda ge- 
wichen und ein fremder. Fürft, Herodes der Idumäer, herrichte, 
abhängig vom römiſchen Kaifer, als König über Judäa. Da ging 
das Wort der Verheißung Gottes und die Weiffagung der Pro— 
pheten in Erfüllung: Zu Bethlehem, im Stamme Juda, wurde 
von Maria, einer Jungfrau aus dem Geſchlechte Davids, Jeſus 
Chriftug, der Sohn Gottes, der verheigene Mejfias 
und Erldjer der Welt geboren. Engel verfündeten jeine 
Geburt den Hirten auf den Fluren zu Bethlehem und ein Stern 
zeigte fie den Weiſen aus dem Morgenlande an. In frommem 
Glauben eilen die Hirten zur Srippe und beten in dem neu- 
geborenen Kindlein den Erlöfer der Welt, den Heren und Gott 
des Himmel3 und der Erde an; die Meilen aus dem Mlorgen- 
lande folgen dem Lichte des Sternes, machen ſich auf den weiten 
Weg, um zu dem neugeborerien König der Juden zu gelangen ; 
fie finden ihn und bringen ihm den Tribut ihrer Huldigung dar: 
Gold, Weihraud und Myrrhen. 
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Mit den Freunden Jeſu erſcheint aber an feiner Krippe auch 
ſchon gleich der Feind. Der König Herodes, der in dem neugebore- 
nen König der Juden einen Nebenbuhler und Kronprätendenten 
befürchtet, trachtet ihm gleich nach dem Leben, und da er von den 
Weiſen, die nicht mehr zu ihm zurüdfehrten, den Aufenthalt des Kind- 
leins nicht erfährt, jo läßt er alle Knäblein Bethlehems und der Um— 
gegend, die zwei Jahre und darunter alt waren, umbringen, in 
der fihern Hoffnung, damit gewiß den neugeborenen König der 
Juden aus dem Wege geräumt zu haben. Aber der Schuß des 
Allerhöchſten mwaltete über dem. Kinde. Als die. Schergen des 
Herodes zu Bethlehem erjchienen und die Kinder mordeten, war 
Joſeph, vom Engel ermahnt, mit dem Kinde und feiner Mutter 
ihon auf dem Wege nad) Aegypten, und das Mordbeil des Hero- 
des erreichte das Kindlein nicht, durch ein Wunder war es aus 
jeinen Händen befreit. Den Herodes aber traf, wenn auch nicht 
‘auf der Stelle, jo doch ficher und unfehlbar der Arm der gött- 
lichen Gerechtigkeit und für feinen jacrilegiihen Mordplan gegen 
das göttliche Kind und den graufamen Mord der unjchuldigen 
Kinder ergoß fich über ihn der Becher des göttlichen Zornes. Er 
‚wurde von einer ſchrecklichen, abſcheulichen Krankheit befallen, die, wie 
ung die. Gefchichte berichtet, nur Wenige noch und ſtets nur große 
Laſtermenſchen getroffen hat. Es bildete ſich eine zahllofe Menge 
Heiner Thiere (Läufe) in jenem Körper, die troß aller ärztlich 
angewandten Hilfe nicht vertrieben werden fonnten, jondern ſich 
immer vermehrten. Unter entjeglihen Schmerzen wurde er bon 
‚diefen allmälig und lebendigen Leibes aufgezehrt, jo daß er, der 
ſo Viele gemordet Hatte (außer den vielen bethlehemitiihen Kin— 
; dern hatte der Unmenſch auch jeine Gemahlin Mariamne und drei 
feiner Söhne umgebracht), auch ſelbſt von Vielen getöbtet wurde. 

Dies geihah zwei Jahre nach Chrifti Geburt und dem Morde 
der unſchuldigen Kinder, | 
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Sp wollte der Herr an dem erften Feinde feines Sohnes, an 
dem erſten Chriftenverfolger ein abjchredendes Beiſpiel aufitellen 
zur Warnung für Alle, welche jpäter ſich erbreiften würden, Hand 
an jeine Gefalbten und feine heilige Sache zu legen. 

Doch die Warnung blieb erfolglos. Nicht allein der fremde, 
idumäiſche König der Juden, die Juden jelbft ftellten dem Heiland 
nah. Drei Jahre verfolgen ſie ihn während jeines öffentlichen 
Zehramtes; zuletzt ergreifen fie ihn, jehleppen ihn vor den Nichter- 
ftuhl des römischen Landpflegers Pontius Pilatus, der ihn, durch 
ihr Wuthgeichrei eingejhüchtert, zum Tode verurtheilt und an's 
Kreuz jchlagen läßt. Sie glaubten nun, ihren Zwed erreicht und 
„ven verhaßten Nazarener” aus dem Wege gejhafft zu Haben. 
Uber fiehe da! ihr Plan wurde vereitelt; denn Den fie glaubten 
überwunden zu haben, wedt der Vater am dritten Tage von den 
Todten auf. Er erhebt ſich glorreih aus dem Grabe, ericheint 
wieder in Jerufalem und jammelt feine geflohenen und zerjtreuten 
Sünger und Upoftel um fih. Zwar bleibt er nicht in ihrer Mitte, 
ſondern verläßt fie wieder und fährt gen Himmel; aber nachdem 
er dieſe Erde verlaffen, fängt er erſt recht an, den Juden furdht- 
bar zu werden. Denn feine Apoftel, von dem heiligen Geifte, den 
er ihnen vom Himmel jandte, erfüllt, treten muthig und kühn in 
Jeruſalem vor dem ganzen Volfe auf, predigen Chriftum dern Ge— 
freuzigten und Auferftandenen und lehren, daß er, den die „Juden 
an's Kreuz geichlagen und getödtet hätten, der verheißene und er= 
Ihienene Meflias fei. Dies thun fie mit einer jolchen Kraft und 
einem jolden Erfolge, daß ſchon auf die erfte Predigt de3 Petrus 
dreitaufend fich zu Chriftus befehren, daß im Laufe eines Menfchen- 
alters in allen jüdiſchen und heidniſchen Städten des großen rö- 
milden Neiches auf ihr Wort und Wirken chriftliche Gemeinden 
fi bilden, eine zahllofe Menge Juden und Heiden zum Glau— 
ben an Chriſtus fich befennt und nach feinem Namen fich nennt. 
Und al3 man ihnen verbot, von Chriftus zu predigen, al3 man 


fie vor den Hohen Rath ftellte und mit Ruthen fie ſtrich, ſchwiegen 
Kämpfe und Siege der Kicche, 2 
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fie nicht, fondern voll Heiliger Freude, um des Namens Jeſu willen 
Schmach zu leiden, ſprachen fie: „Man muß Gott mehr gehorchen 
al3 den Menſchen,“ und fuhren fort, ohne Genehmigung der 
Staatsregierung, ohne Hohe obrigfeitlide Bemil- 
ligung von Jeſus zu predigen, jeine Lehre in ihrer ganzen 
Reinheit und Fülle, nah ihrem ganzen Inhalt und Umfange vor— 
zutragen. So wurde durch Gottes Macht und Gnade der Blan und 
das MWerf der gottlojen Juden vereitelt. 

Wie erging e3 nun aber ihnen, den Feinden Jeſu und feiner 
Apoftel? O, was fie gerufen Hatten bei der Sreuzigung: „Sein 
Blut fomme über und und unfjere Kinder,“ ging in Erfüllung: 
Das frevelhaft vergofjene Blut des Gottmenſchen wurde an ihnen 
gerät, Gottes Zorn und ein entjegliches Strafgeriht fam über 
das ganze Volf und beſonders über die gottesmörderiſche Stadt 
Jeruſalem. 

Wegen eines Aufſtandes der Juden im Jahre 66 n. Chr. er— 
klärten die Römer den Juden den Krieg und zogen mit einem 
Heere gen Jeruſalem. Aber erſt unter dem Feldherrn Titus gegen 
Oſtern des Jahres 70, als ganz Jeruſalem mit Fremden aus 
allen Weltgegenden, die zur Feier des Oſterfeſtes herbeigeſtrömt 
waren, angefüllt war, begann die eigentliche Belagerung. Titus 
ließ die Stadt mit einem Walle umgeben (gerade wie Chriſtus 
vorhergeſagt hatte), aushungern und zuletzt mit Sturm erobern. 
Während der Zeit der Belagerung, die ein halbes Jahr dauerte, 
wüthete unter den Bewohnern der Stadt ein erbitterter, blutiger 
Parteikampf. Mord und Todtſchlag wurden von den einzelnen 
Parteien täglich an einander verübt, in einer Nacht zum Beiſpiel 
85,000 Menſchen umgebracht. Neben dem Schwerte wüthete der 
Hunger. Mütter riſſen den Kindern das Brod aus dem Munde, 
ganze Rotten durchzogen die Straßen und durchſuchten alle Winkel 
der Häuſer, um Nahrung zu finden — eine Frau, mit Namen 
Maria, tödtete ihren Säugling, briet ihn und nährte ſich von 
ſeinem Fleiſche. 
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Mas das Schwert der Mörder nicht erreichte, was der Hunger 
nicht tödtete, das rafften anftedende Krankheiten und Seuchen da— 
hin. Die. Zahl derer, die duch Hunger und Seuchen umfamen, 
war jchlieglich jo groß, daß man fie nicht mehr begraben konnte. 
An 600,000 Leichen warf man über die Stadtmauer. 

Diele Taufende ftürzten fih in Verzweiflung von den Mauern 
der Stadt herab und ſuchten freiwillig den Tod; faſt täglich wur- 
den an 500 Gefangene rings um die Stadt von den Römern an’ 
Kreuz geſchlagen. Der Geihichtsichreiber Flavius Joſephus, der 
dies ganze entjeglihe Schaufpiel ſelbſt mitangejehen hat, fchreibt: 
„Keine Stadt hat je jo viel gelitten, aber feit Anbeginn der Welt 
iſt auch fein Geſchlecht jo fruchtbar an Freveln geweſen.“ Es ging 
wirflih an Jeruſalem in. Erfüllung, was der Herr über dieſe 
Stadt lange vorher gemweiffagt Hatte, als er ſprach: „E3 wird 
alsdann eine große Trübſal fein, dergleihen von Anfang der Welt 
bis jeßt noch nicht geweſen ift, noch fernerhin fein wird. Deine 
Yeinde werden dich mit einer Mauer umgeben und von allen Seiten 
dich ängftigen.“ 

Nachdem fo Jeruſalem ſechs Monate die SEhreden, den Hunger 
und das vielfältigſte Elend der Belagerung ausgeſtanden hatte, er- 
ſtürmten jchließlich die Römer unter Anführung ihres Feldherrn 
Titus die lebte Mauer und drangen in die Stadt. Jetzt begann 
ein entjeßlihes Gemebel unter den verftodten und widerſpänſtigen 
Bewohnern, die immer noch auf das plößliche Erjeheinen des fie 
rettenden Meſſias hofften — ein furchtbares Blutbad wurde unter 
ihnen angerichtet. Was nicht niedergemacdht ward, wurde gefangen 
und al3 Sklave in alle Weltgegenden verfauft, 97,000 an: der 
Zahl. Die Stadt wurde eingeäfchert, ſelbſt der Tempel wurde von 
den Flammen ergriffen und ſank in Trümmer und Aſche. 

Bon da an hörten die Juden, von Gott verworfen, meil fie 
jelbft Chriftum, den Sohn Gottes, ihren Meſſias verworfen und 
gefreuzigt hatten, auf, ein Volk zu jein und bis auf den heu- 
tigen Tag in alle Welt zerftreut, find fie noch Tebendige Zeugen 
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der göttlichen Gerechtigkeit und der Erfüllung der Prophezeiung 
Jeſu Chriſti, unſeres Herrn. An den Juden ging in Erfüllung, 
was der Apoſtel ſagt: „Es iſt furchtbar, in die Hände des leben— 
digen Gottes zu fallen.“ Sie hatten Hand an den barmherzigen, 
in Menſchengeſtalt erſchienenen, ihnen Wohlthaten ſpendenden Sohn 
Gottes gelegt, und nun fielen ſie in die Hände des erzürnten, ge— 
rechten, ſtrafenden Gottes. Daß Gott dieſes Strafgericht über Je— 
ruſalem verhängt hatte, erkannte ſelbſt der römische Feldherr, der 
nachherige Kaiſer Titus, der die Belagerung leitete und die Stadt 
erftürmte. Die Kronen, melde ihm die benahbarten Bölfer 
zufandten, um ihn als Sieger zu ehren, ſchlug er aus und be- 
fannte offen, nicht er habe die Stadt (mit ſolchen feiten Mauern) 
erobert, jondern er fei bloß das Werkzeug in der Hand des auf die 
Juden erzürnten Gottes gemejen. 

Bevor dieſes entjegliche Strafgericht die Stadt Jeruſalem, melde 
den Sohn Gottes getödtet Hatte, und das ganze jüdiſche Volk traf, 
hatte der Herr ſchon vorher an Einzelnen, die ſich an dem Meſſias— 
morde -betheiligt oder feine Apoftel verfolgt Hatten, die Macht 
jeiner Gerechtigkeit offenbart und fie elend zu Grunde gerichtet. 

Pilatus, der römische Landpfleger, der dem Wuthgeſchrei der 
Juden nachgegeben und über Den, an welchem er, wie er jelbit 
geftand, Feine Schuld fand, das ungerechte Todesurtheil gefällt 
und ihn dem Kreuzestode überliefert hatte, fiel bald nachher in Die 
Ungnade feines Herrn, des römiſchen Kaiſers, der er gerade durch 
die Verurteilung Jefu entgehen wollte als die Juden ſchrieen: 
„Wenn du diejen losläffeft, bift du des Kaiſers Freund nicht 
mehr.“ Er wurde feines Amtes entjegt und nach Gallien verbannt, 
wo er fich in Berzweifelung jelbit das Leben nahm; er it ein 
Gegenstand der Verachtung geworden für die Chriſten aller Zeiten, 
die im Gredo jeinen Namen hören und nennen. Wie über den 
Pilatus, fo verhängte der Herr auch noch über einen andern Statt- 
halter des römischen Kaifers, der ein Feind Jeſu Chrifti war und. 
jeine Kirche und heilige Sache verfolgte, fein göttliches Strafgeridit. 
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Herodes Agrippa, ein Enkel Herodes des Großen, des Mör— 
ders der bethlehemitiſchen Kinder, der vom römiſchen Kaiſer die 
Statthalterſchaft über die jüdiſchen Lande mit dem Titel eines 
Königs erhalten hatte, trat in die Fußſtapfen ſeines Großvaters 
und erlebte auch gleiches Schickſal. Er ließ den heil. Jacobus, 
den Bruder des heil. Johannes, mit dem Schwerte enthaupten. 
Als er bemerkte, daß dies den Beifall der Juden fand, ließ er 
auch den heil. Petrus ergreifen und in's Gefängniß werfen, um 
ihn nach dem Oſterfeſt den Juden vorführen und öffentlich 
hinrichten zu laſſen. Aber der Herr vereitelte wunderbarer Weiſe 
dieſen gottloſen Anſchlag. Auf das Gebet der chriſtlichen Gemeinde 
zu Jeruſalem, das dieſe für das Oberhaupt der Kirche unaufhör— 
lich zu Gott emporſandte, ſchickte der Herr in's Gefängniß einen 
Engel, der die Ketten des Petrus ſprengte, die Thore des Kerkers 
öffnete und den Apoftel auf die offene Straße führte, Wie. das 
göttliche Jeſuskind durch Vermittelung eines Engel3 aus der Ge— 
walt Herodes des Großen, jo wurde Petrus durch einen Engel 
aus den Händen des Herodes Agrippa, des Enkels von jenem, be= 
feeit. Dagegen ereilte diefen, wie jenen, bald darauf die verdiente 
Strafe. Mit Herodes Agrippa, dem erſten Könige, der die Kirche 
verfolgte (Herodes der Große und Pilatus Hatten die Hand an den 
Stifter der Kirche ſelbſt gelegt), beginnt eine ganze Reihe gekrönter 
Chriften- und Kirchenverfolger; mit ihm beginnt aber auch die 
furhtbare Geſchichte der göttlichen Strafgerichte,. welche der Herr 
im Laufe von 1800 Jahren verhängt hat über alle „jene, die es 
wagten, ihre Hand an feine Kirche und ihre Gejalbten zu legen. 
Könige und Völker find erwählt und beftimmt, Jeſus Chriftus, 
das meltbeherrichende Kamm zu erfennen, zu lieben und ihm zu 
dienen; dies ift die unabänderliche Bedingung zu ihrem Ruhme, 
ihrem Glüde, ja zu ihrem Beftehen hier auf Erden. Verlegen Tie 
diefe, jagen fie fi von Chriftus und feiner Sache los, nehmen 
fie eine feindlihe Stellung zu ihm und feiner Kirche ein, jo 
Ihmwindet das Glück, die Ruhe, der Friede, und furchtbare Strafen, 
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herbe Züchtigungen brechen über ſie herein. Die ſtrenge Pünktlich— 
keit, womit dies Geſetz ſeit 1800 Jahren vollzogen wird, iſt nicht 
der geringite Beweis für die Göttlichfeit des Chriftentyums und 
der Kirche. Dies Geſetz herrſcht fiegreich über die Glaubenslofigfeit 
unjerer Tage, die Jeſus Chriſtus als irgend einen von den vielen 
entthronten Monarchen anzufehen jcheint, den man nicht mehr zu 
fürdten, den man nicht mehr zu beachten, dem man nicht mehr zu 
gehordhen und zu dienen braude, und es wird aud) im neunzehn- 
ten Jahrhunderte noch feine Kraft offenbaren. 

Befledt mit dem Blute des Heil. Jacobus kehrte Herodes nad 
dem Dfterfefte zurüd nach Cäſarea, in der Abſicht, dort öffentliche 
Spiele zu Ehren de3 Kaiſers Claudius zu geben. Es begleitete 
ihn ein zahlreihes Gefolge angeichener und hoher Perſonen. Am 
zweiten Tage der Spiele erihien er im Theater in einem gold- 
und filbergeftidten leide, das im Glanze der Sonne nad allen 
Seiten blendende Strahlen verbreitete. Die Zuſchauer bezeigten 
dem Könige eine Verehrung, die an Anbetung grenzte. Denn als 
er anfing, einen öffentlichen Vortrag zu halten, riefen Stimmen: 
„Das ift nicht eines Menjchen, fondern eines Gottes Stimme.“ 
Der König, trunfen und berauſcht von diefem Xobe, vergaß, daß 
er ein Sterblicher jei und ließ ſich in eitler, wahnfinniger Selbft- 
gefälligfeit diefe DVergötterung gefallen; da aber traf ihn plötzlich 
der Engel des Herrn, er fpürte auf einmal jo heftige Schmerzen 
in den Lenden und Eingeweiden, daß er es beim Spiele nicht 
mehr aushalten fonnte. Er fing an zu fiehen; Würmer bildeten 
fi in feinem Leibe, die ihn lebendigen Leibes verzehrten, jo daß 
er bald nachher unter furchtbaren Schmerzen feinen Geift aufgab, 
im Jahre 44 n. Chr. 

Der heil. Petrus, den Gott wunderbarer Weile aus. feinen 
Händen befreit Hatte, arbeitete: von da an noch 23 Jahre an der 
Ausbreitung des Reiches Gottes in Judäa, Kleinaſien und bejon- 
ders in Nom, wohin er von Antiochien feinen Bilchofslit verlegte. 
Endlih fam auch für ihn die Zeit, da in Erfüllung gehen follte, 
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was ihm der Herr vorhergeſagt hatte, als er ſprach: „Als du noch 
jung wareſt, gürteteſt du dich ſelbſt und gingeſt wohin du wollteſt; 
es wird aber eine Zeit kommen, wo man dich führen wird, wo— 
hin du nicht willſt.“ Dieſe Zeit kam für ihn unter der Regierung 
des Kaiſers Nero. Dieſer grauſame Tyrann, dieſer wüthende Ver— 
folger der Chriſten ließ den heil. Petrus, ſowie auch ſeinen Mit— 
apoſtel, den heil. Paulus, ergreifen und zu Rom in's Gefängniß 
werfen. Neun Monate ſchmachteten die beiden Apoſtelfürſten, wie 
uns die Ueberlieferung berichtet, im Mamertiniſchen Kerler, am 
Fuße des Kapitols. Schließlich wurden ſie aus den Ketten be— 
freit und zum Tode geführt, am 29. Juni des Jahres 67 n. Chr. 
Petrus wurde gefreuzigt und zwar, wie er jelbit aus Demuth und 
Liebe gegen feinen gefreuzigten Herrn und Meifter wünjchte, mit 
dem Kopfe nad) unten; Paulus aber wurde, da er das römiſche 
Bürgerrecht hatte, mit dem Beile enthauptet. Sp fielen die beiden 
Hauptlirhenfäulen an Einem Tage unter Nero’3 Streichen, aber 
die Kirche ſank doch nicht in Trümmer. Um dieje Zeit war das 
Chriſtenthum durch die Predigt der Apoftel ſchon in fait allen 
Städten des großen römischen Reiches verbreitet, es Hatte überall 
feften Fuß gefaßt, es wurzelte tief in den Herzen vieler Millionen. 
Die Kirche war inmitten ‘des heidniſchen Neiches bereit3 zu 
einer Macht geworden, welche ftarf genug war, um den Kampf 
mit dem Heidenthum zu übernehmen. Diejer Kampf begann unter 
dem Kaiſer Nero, der mit Gewalt das Chriſtenthum ausrotten 
wollte und durch eine jchredliche Verfolgung, die er gegen die 
Chriften erregte, den Anfang machte zu jener faſt 30 Ojährigen 
blutigen Verfolgung der Kirche, die erſt unter der Regierung Kaiſer 
Eonftantin’3 des Großen im Jahre 313 emdigte, dieſes erjten 
Hriftlichen Kaifers, welcher die Verfolgungsedikte aufhob, der Kirche 
die Freiheit gab und das Chriftenthum als Staatsreligion erklärte. 
Eine ſolche göttliche und unüberwindliche Kraft Hat das Chri— 
ſtenthum in diefem 300jährigen Kampfe gezeigt und entfaltet, daß 
es troß aller Macht, welche von den römischen Kaiſern gegen das— 


— — 


| 
jelbe angewandt, troß aller Grauſamkeit, die von denjelben gegen 
die Ghriften erfonnen und verübt wurde, doch nicht unterlag, ſon— 
dern im Gegentheil immer zunahm an äußerer Ausdehnung und 
innerer Kraft, jo daß es nach der letzten Verfolgung unter Dio- 
cletian den Sieg über das Heidenthum auf feine Fahne fchreiben 
fonnte, und der .lehte der Hauptverfolger befennen mußte: „Naza= 
rener, du haft gefiegt.“ | 

Dreihundert Jahre mwütheten die Heiden, mit allen möglichen 
Martern gegen die Kirche: Glühende Nofte, fiedende Deltefjel, 
brennende Scheiterhaufen, Feuer und Schwert, Folter und Zwick— 
zangen und milde Thiere waren in fteter Thätigkeit, um das 
Werk der Hölle, die Vernichtung des Chriftentfums, zu voll- 
enden, allein vergebens! Je mehr Chriften man marterte und 
hinjchlachtete, defto- mehr Anhänger und Befenner gewann die Lehre 
des Kreuzes. Was Tertullian am Ende des zweiten Jahrhunderts 
johrieb: „„Sanguis martyrum — semen christianorum, das Blut 
der Martyrer iſt der Same für (neue) Chriften,“ ging in Erfül- 
lung: aus dem Blute der Martyrer, d. h. aus dem Anblide ihrer 
übermenſchlichen Ausdauer und Kraft, ihrer. wunderbaren Freudig- 
feit und Standhaftigfeit in Erduldung der entjeglichiten Qualen, 
aus ihren Gebeten und Werdienften bei dieſen Leiden erwuchs 
vielen Heiden die Gnade der Belehrung, jo daß fie, oft plößlich 
und augenblidli, fih zum Chriſtenthum befannten. 

Mie ging es aber Jenen, welche die höllifchen Pläne zur Ber- 
nichtung des Chriſtenthums erfannen, oder welche die Mordpläne 
gegen die Chriften ausführten? 

Die folgenden Blätter jollen uns deren jchauerliches Ende, wie 
8 uns Lactantius in jeinem oben genannten Buche bejchreibt, 
verkünden. 


Zweiter Kbfhnift. 


Gottes Strafgeridyte über die Chriften- und Birdienverfolger von 
der erfien Derfolgung unter Raiſer Hero an bis auf die lebte 
unter Diocletian 


vom Sabre 54 bis zum Jahre 313 n. Chr. 


I. 


Nero 


Im Jahre 54 n. Chr. folgte dem Kaiſer Claudius der von 
ihm an Kindes Statt angenommene Nero in der Regierung: 
eines der größten Ungeheuer, daS je auf dem römischen Kaiſer— 
throne geſeſſen. Alle Leidenſchaften waren in ihm gleichjam per- 
fonifizirt, unter diefen befonders Grauſamkeit, Unzucht und Eitelkeit. 

Den Brittaniktus, den Sohn des Claudius, ließ er vergiften, 
feine eigene Mutter Agripina erdolchen, auch. feine Gattin Octavia 
Iihaffte der Unmenjdh aus dem Wege. Ungeftört und ohne Scham 
gab er ſich öffentlih allen Ausichweifungen, allen Schandthaten 
der Unzucht Hin. Er brachte die Nächte auf den Straßen, in den 
Schenken und an den Stätten der Ausichmweifung zu. Um feine 
Gitelfeit zu befriedigen und die Bewunderung des Volkes zu er- 
regen, trat er öffentlich als Sänger und Spieler auf wie ein ge= 
meiner Schauſpieler. | 

Eines Tages ließ er, um fich eine Borftellung von dem Brande 
Troja’3 aus eigner Anſchauung zu machen und fi an diejem 
Shaufpiel zu ergögen, Rom an vier Eden anzünden und ſchaute 
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vom Dache feines Palaftes herab dem Brande zu, indem er da- 
bei Cyther ipielte und jang. 

Der Brand dauerte acht Tage und legte vierzehn Stadtquar- 
tiere in Schutt und Aſche. Aber durch diefe Unthat erregte er den 
Unmillen und Zorn des römischen Volkes. Als er dies merfte, 
wälzte er die Schuld bon ſich ab auf Die Chriſten, um den allge 
meinen Haß gegen fie zu erregen, und ftreute das Gerücht aus, 
diefe hätten aus Haß gegen die Heiden die Stadt angezündet, So 
verftand dieſes Ungeheuer, der erfte der römischen Kaiſer, melde 
die Ghriften verfolgte, e3 ſchon, durch Lügen feine Schuld zu ver— 
deden, die Chrijten.al& Urheber des Unheils zu brandmarlen und 
dem öffentlichen Haffe preiszugeben. Ob er die Ehriften vielleicht 
auch Thon Ultramontane, PBäpftlinge, Vaterlandsloſe und Jeſuiten 
geihimpft Hat? | 

Darauf erlieg Nero ein Berfolgungseditt gegen die Chriften. 
Die Heiden. beruhigte und befriedigte er dadurch; denn obgleich fie 
die den Chriſten angedichtete Unthat in Wirklichkeit nicht glauben 
konnten, jo war ihnen diefe Anjhuldigung doch genehm und er= 
wünscht; denn damit wurde ihnen Gelegenheit geboten, ihre Wuth 
an den Ehriften auszülaffen, die ihnen ſchon lange verhaßt waren, 
weil ſelbe nicht an-ihren Göbenopfern und den damit verbun— 
denen Göbenmahlzeiten und Ausſchweifungen Theil nahmen. Der 
Geift der Lüge und Ungerechtigkeit ift ja ftetS bereit, die der 
Wahrheit und Gerechtigkeit angedichteten Schandthaten zu glauben, 
ebenjo wie er geihäftig ift, jolche auszuſtreuen. 

Mit hölliſcher Wuth fielen Nero, feine Schergen und das heid— 
niſche Volk über die Chriften her. Man legte ihnen Thierfelle 
um, damit die Hunde fie anfallen und zerfleiihen jollten; man 
hüllte fie in Kleider, die mit Pech und Wachs überftrihen waren, - 
band fie damit an Kreuze und Pfähle, die man an den Straßen- 
een errichtete, zündete jie dann an und ließ fie jo als brennende 
Fackeln die Strafen Rom's erleuchten. Mit ſolch fhauerlihen 

Todtenfadeln erleuchtete Nero des Nachts feine Gärten und. 
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weideie auf ſeinen nächtlichen Spazierfahrten feine teufliſche Seele 
an dieſem entſetzlichen Schauſpiel. 

Von Rom aus erſtreckte ſich die blutige Verfolgung über alle 
Provinzen des römiſchen Reiches. In großen Maſſen wurden die 
Chriſten gemartert, hingeſchlachtet und ſo dem himmliſchen Vater— 
lande zugeführt; unter dieſen waren auch, wie wir oben gehört 
haben, die beiden Apoſtelfürſten Petrus und Paulus. 

Endlich brach Gottes Strafgericht über Nero, den Anſtifter des 
Brandes und der ſchrecklichen Verfolgung, herein; es ereilte ihn ein 
Schickſal, würdig ſeiner Verbrechen. Der Feldherr Galba erhob 
ſich gegen ihn und ließ ſich zum Kaiſer ausrufen und das ganze 
Reich erkannte ihn bald an. Nero wurde vom Senate abgeſetzt 
und verurtheilt, vom tarpejiſchen Felſen geſtürzt zu werden. Er 
floh und verſteckte ſich; da ihn aber die Verfolger entdeckten, nahm 
er, um ihnen zu entgehen, eine Mordwaffe und brachte ſich um's 
Leben, im Jahre 68. Seine Bildfäulen wurden vom römischen 
Volke umgeftürzt und zertrümmert, fein Palaft verbrannt und fein 
Andenken verfluht. Lactantius fchreibt von ihm: „Er fei herab. 
geftürzt von der Höhe feiner Herrſchaft und herabgemwälzt vom höch— 
ten Gipfel mit einem Male von der Erde verſchwunden, jo daß 
nicht einmal der Ort des Begräbniffes eines jo müthenden Raub— 
thieres zu jehen ift.“ 

Diejes plögliche Verſchwinden des. Nero gab Beranlaflung zu 
der Sage und dem Glauben unter den Ghriften, er ſei nicht ges 
ftorben, jondern halte fih an den Grenzen des Reiches verborgen 
und werde am Ende der Tage als Antichriſt mwiederfommen, um 
bon Neuem gegen Das Reich Gottes zu wüthen, meldher Glaube 
noch zur Zeit des heil. Auguftinus im vierten Jahrhundert bei 
Vielen fortlebte. 

Hieraus erfieht. man, wie graufam Nero gegen die Chriften 
gewiüthet haben: muß, indem man in ihm den am Ende der 
Tage fommenden Widerſacher Chrifti, den leibhaftigen Antichrift 
erblidte. 


Indem wir unfere Blide von dieſem Ungeheuer wegwenden, 
müffen wir mit ZTertullian- im zweiten Jahrhundert befennen: 
„Bir fehen es al3 ein Zeichen des Ruhmes für unjere Religion 
an, daß der erjte Verfolger ein Nero geweſen ift; denn man darf 
ihn nur nennen, um zu begreifen, daß ein folder Fürft nur etwas 
ausgezeichnet Gutes verfolgen konnte.“ 

. Die folgenden gefrönten Chriftenverfolger waren nicht viel beffer. 


I. 
Domifian 
(vom Jahre 81—96). 

An Graujamfeit dem Nero glei, erregte Domitian die zweite 
blutige und allgemeine Berfolgung gegen die Chriſten. Tertullian 
nennt diefen Wütherich eine portio Neronis, d. h. ein Stüd Nero. 
Und fürwahr! er verdiente diefen Namen. Die ausgezeichneteften 
Berjonen, ſelbſt feine nächſten Berwandten, traf feine Rache, meil 
fie Ehriften waren. Den Conſul Flavius Clemens, feinen Better, 
ließ er tödten und ſchickte deſſen Gattin Domitilla in die Verban— 
nung. Eine unermeßlihe Anzahl anderer Chriften ließ er um- 
bringen und ihr Vermögen einziehen. Auch der heil. Johannes, 
der Evangelift, wurde unter ihm gemartert, indem er zu Rom in 
einen Keſſel jiedenden Oeles geworfen, aber wunderbarer Weile 
bon Gott erhalten und gerettet wurde. Darauf wurde er auf die 
Inſel Batmos verbannt. 

' Den Domitian traf bald, wie den Nero, der Arm der gött- 
lichen Gerechtigkeit. Don fürchterlihen Gewiſſensbiſſen gequält, 
lebte er in beftändiger Angit vor dem Tode, Er traf alle mög- 
lihen Vorſichtsmaßregeln gegen den Tod, doch vergebend. In 
feinem Schlafzimmer wurde er von Freigelafjenen feiner Frau er— 
mordet. Aber nicht allein im Leben und Tode, auch nad dem 
Tode noch traf diefes Ungeheuer die verdiente Strafe. Der Senat 
lieg jeine Leiche wie den Leichnam eines gemeinen Gladiatoren 
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hinausichaffen, öffentlich beichimpfen und entehren. Dann ließ er 
feine Bildjäulen umftürzen, feinen Namen von allen Aufjchriften 
entfernen und fein Andenfen auf jede Weile vernichten. Yactantius 
ſchreibt wörtlih von ihm: 

„Obwohl er eine verhaßte Herrichaft ausübte, jo drückte er Doch 
eine beträchtlich lange Zeit auf den Naden feiner Unterthanen und 
regierte ficher, bis er jeine ruchlofen Hände gegen den Herrn aus— 
firedte. Nachdem er fi aber auf Antrieb der Dämonen hatte 
aufreizen laſſen, das gerechte Volt (die Ghriften) zu. verfolgen, 
wurde er endlich in die Hände der Feinde überliefert und erhielt 
den gebührenden Lohn. Denn es war zur Strafe für ihn nicht 
genug, daß er in feinem Haufe ermordet wurde, auch das An— 
denfen jeines Namens wurde vertilgt. Denn da er viele bewun— 
dernswürdige Werfe hatte erbauen, das Capitol und andere herr= 
liche Denkmale hatte errichten laffen, jo verfolgte der Senat feinen 
Namen Dergeitalt, daß er weder von feinen Bildjfäulen, noch auch 
von feinen Aufihriften die geringfte Spur übrig ließ, fondern ihr 
auch noch nad dem Tode durch die entehrendften Beſchlüſſe brand- 
‚marfte zu jeiner ewigen Schande. Nahden nun alle Ihaten, 
Werfe und Defrete diefes Tyrannen vernichtet waren, jo wurde 
auch die Kirche nicht allein in ihren frühern Zuftand wiederher- 
geitellt, jondern fie erhob ſich auch viel herrlicher und blühender. 
Und in den nädhftfolgenden Zeiten, in welchen viele und gute 
Fürften das, Ruder des römischen Reiches führten, ftredte fie, da 
fie feine Anfälle der Feinde zu erleiden hatte, ihre Hände über 
das Morgen- und. Abendland aus, jo daß nunmehr fein noch fo 
entfernter Winkel der Erde, und. fein noch jo wildes Volk mehr 
war, wohin nicht die Religion Gottes gedrungen, und welches 
nit durch die Annahme der Verehrung Gottes zu den janften 
Werfen der Gerechtigkeit geleitet worden wäre. Allein diefer lange 
Friede wurde fpäterhin leider! gebrochen; (unter der Regierung des 
Decius im Jahre 249, wie Lactantius darauf weiter berichtet).“ 
(Lactantius cap. III.) 
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jedoch leider! müſſen wir jagen, wurde diefer Friede früher 
gebrochen, als uns Lactantius erzählt, und die vielen guten Yür- 
ſten, von welchen er hier berichtet, „unter denen die Kirche feine 
Anfälle zu erleiden Hatte,” waren nicht jo zahlreich und fo gut, 
wie er fie irrthümlicher Weije jehildert, fondern, wie und andere 
Gejhichtsfchreiber melden, mar der gleich folgende Kaifer Trajan 
und noch andere aus diejer Periode Chriftenverfolger, wenngleich) 
-fie nicht mit der Bosheit und in der Abſicht, das Chriftenthum 
Inftematifch und gänzlich auszurotten, wie die frühern Kaifer Nero 
und Domitian, gegen die Kirche gewüthet haben, weshalb fie denn 
auch wohl im Vergleich mit diefen noch gute Fürften genannt 
werden fünnen. 


III. 
Trajan 
(vom Sabre 98—117). 

Trajan war ein tüchtiger Feldherr und geſchickter Staatsmann, 
aber in feinem Privatleben ausfchweifend. Wegen ihres reinen, 
feufchen Lebens und ihrer ftrengen Sittenlehre waren ihm Die 
Chriften verhaßt. Doch würde er vielleicht feine Verfolgung gegen 
fie erregt haben, hätte nicht der allgemeine Unmille und Haß der 
Heiden gegen die Chriften, welche diejelben in den Provinzen ver- 
folgten, ihn dazu beftimmt. Dies erjehen wir aus einem Briefe 
des jüngern Plinius, Statthalter von Bythinien, in welchem er 
heim Kaifer anfragt, wie er mit denen verfahren jollte, die, des 
Chriſtenthums angeflagt, vor feinen Richterftuhl geſchleppt würden, 
an denen er aber fein anderes „Verbrechen“ finden könnte, als 
daß fie Ehriften ſeien. 

„Die Sache ſchien mir,” heißt es in diefem Briefe, und daraus 
können wir erfehen, daß damals ſchon das Chriftentfum im rö— 
mischen Reiche tief eingewurzelt und weit verbreitet war, „vorzüg— 
lich wegen der großen Anzahl der Betheiligten die reiflichfte Ueber— 
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legung und Beachtung zu verdienen. Denn Unzählige von jedem 
Alter, jedem Stande und beiderlei Geſchlechts kommen in Gefahr 
(wegen des Chriſtenthums angeklagt zu werden) und werden noch 
in Gefahr fommen. Denn nicht bloß über die Städte, auch über 
die Dörfer und das Land Hat ſich die Peft diefes Wahnglaubens 
berbreitet, den man, wie ich glaube, jeßt noch hemmen und ver— 
tilgen könnte.“ 

Auf dieſe Anfrage eriwiederte Trojan: „Man folle den Chri- 
fen nicht nachſpüren, fie nicht aufjuchen (um fie zu verfolgen), 
würden fie aber angegeben und des Chriftentfums überwiejen, fo 
jollten fie beftraft werden. Wer aber Chrift zu fein läugne und 
dies auch durch Darbringung eines Opfers a: dem Altare der 
Götter befunde, folle begnadigt werden.“ 

Wie Tich Leicht denken läßt, wurden Unzählige bei diefer Ver— 
folgungsmeije von den Heiden des Chriftentyums angeklagt, vor 
die Richterftühle gejchleppt und ihres Glaubens wegen gemartert, 
Unter diejen ragt Einer hervor, der durch feine glühende Xiebe zu 
Chriſtus, feine Feftigkeit und unerfehütterliche Anhänglichkeit an 
jeine heilige Kirche, ſowie durdh feinen Freimuth im Befenntniffe 
jeine® Glaubens an Chriftus vor dem Kaifer Trajan, den fatho- 
lichen Biſchöfen und Prieſtern in den Zeiten der Kirchenverfolgung 
ein herrliches Vorbild geworden ift und im Laufe der Zeit jehr 
oft ſchon Nachahmer gefunden hat: Es ift der Heil. Ignatius, Bi- 
ſchof von Antiochien. 

Intereſſant iſt ſein Verhör und ſeine Verurtheilung vor dem 
Richterſtuhle des Kaiſers Trajan, und höchſt rührend fein Marter- 
tod, darum ſoll Beides hier in kurzen Worten erzählt werden. 

Im Jahre 107 kam Trajan auf ſeinem Feldzug gegen die 
Parther nach Antiochien, hörte vom dortigen Biſchof Ignatius und 
ließ ihn vor ſich führen; Ignatius erſchien freudigen — und 
heitern Angeſichts vor dem Kaiſer. 

„Du biſt es alſo, böſer Dämon,” fuhr ihn der Kaiſer zornig 


an, „der es wagt, meinen Befehlen zu trotzen, und aud Andere 
dazu beredeit, in's Verderben zu ftürzen?“ 

Ignatius antwortete: „Niemand als du, Yürft, nannte je den 
Theophorus mit diefem häplichen Namen, den du ihm eben gabft, 
denn weit entfernt, böje Geifter zu fein, zittern, wiſſe es nur, die 
böjen Geifter vor den Dienern des wahrhaftigen Gottes. 

TIrajan: „Wer ift diefer Theophorus ?“ 

Ignatius: „Sch bin es und jeder, der Chriſtum in feiner 
Bruſt trägt.“ | 

Trajan: „Du meinst alfo, wir trügen nicht auch die Götter 
im Herzen, die uns unſere Feinde bejiegen helfen?“ 

Ignatius: „Götter! ihr betrüget euch, es find nur böfe 
Geifter; e3 gibt nur Einen Gott, der Himmel und Erde gemacht 
hat, und Einen Jeſus Chrijtus, feinen Eingeborenen Sohn, und 
die Gnade diejes großen Königs allein vermag euch glüdlich zu 
machen.” 

Trajan: „Wen nenneft du da? vermuthlich jenen Jeſus, den 
Pilatus an das Kreuz jchlagen ließ?“ 

Ignatius: „Sag’ vielmehr, jener Jeſus habe jelbit an das 
Kreuz die Sünde und ihren Urheber geihlagen und denen unter— 
than gemacht, welche ihn im Herzen tragen.“ 

Zrajan: „Du trägſt aljo Ehriftum in dir?“ 

Sgnatius: „Sa! denn es fteht geichrieben: Ich will in ihnen 
wohnen und unter ihnen wandeln.“ 

Der Kaifer, gereizt durch dieje Feſtigkeit und Standhaftigfeit, 
womit Ignatius feinen Glauben an den Gefreuzigten bekannte, 
fällte darauf gegen ihn folgenden Urtheilsſpruch: „Wir befehlen, 
daß Ignatius, der fi) rühmt, den Gefreuzigten in fich zu tragen, 
in Stetten gelegt und unter ficherer Bewahung nad dem großen 
Nom geführt, da den wilden Thieren borgeworfen und zum Schau⸗ 
ſpiel für's Volk gemacht werde.“ 

Als der Heilige diefen Todesiprud) vernommen, rief er im 
Uebermaß der Freude aus: „Ich danke dir, o Herr, dafür, daß 
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du mich der volllommenen Liebe zu dir gewürdigt haſt und daß 
du mir geſtatteſt, mit den glorreichen Feſſeln gebunden zu werden, 
wie dein großer Apoſtel Paulus.“ 

Mit dieſen Worten nahm er die Feſſeln freudig an und, nach— 
dem er für die Kirche gebetet und ſie unter Thränen dem Herrn 
empfohlen hatte, wurde er von den rohen Kriegsknechten fort⸗ 
geriffen. und nah Rom geführt. Unfägliches litt er auf diejer 
Reife von den rohen Soldaten, die er wegen ihrer Nohheit und 
Grauſamkeit mit Leoparden vergleicht. Andererſeits wurde er auf 
diefer Reife auch vielfach getröftet durch die Liebe, welche ihm die 
Biſchöfe, Priefter und Gläubigen, bejonder3 in Smyrna, wo er 
fi mehrere Monate aufhielt, erwiefen. Bon allen Seiten ſtrömten 
fie herbei, um ihn zu jehen und zu begrüßen. Da er alle jo voll 
Wohlmollen gegen ihn erfüllt ſah, fürrchtete er, ihre Liebe möchte 
ihn durch DVermittelung bei Gott und bei den Chriften in Nom 
des Marterthums berauben , deßhalb jchrieb er von Smyrna aus 
an die Ehriften zu Rom einen Brief, worin er fie bat und be- 
ihwor, ja nichts für ihn zu thun und ihn der Marterfrone nicht 
zu berauben. Diefer Brief athmet eine ſolche Liebe zu Chriftus 
und ein ſolches Verlangen, für ihn gemartert zu werden, daß er 
einzig in feiner Art daſteht und deßhalb auch Hier eine Stelle 
finden ſoll. Der Heilige jchreibt unter Anderem aljo: 

„Gott erhörte meine Gebete, und ich habe es endlih durch 
feine Güte dahin gebracht, eure liebenswürdige Gegenwart genießen 
zu dürfen; denn, mit Ketten beladen, wie ich bin, hoffe ich in 
Kurzem bei euch zu fein; aber ich habe Beſorgniß wegen eurer 
Liebe; nichts ift euch leichter, al3 zu verhindern‘, daß ich fterbe: 
Wenn ihr aber gegen meinen Tod mwäret, jo märet ihr gegen 
mein Glüd;...nie würde ich eine fchönere Gelegenheit befommen, 
mich mit Gott zu vereinigen, und auch euch würde feine jchönere 
gegeben werben, ein gute Werk auszuüben. hr dürfet dephalb 
euch nur ruhig verhalten. Wenn ihr nicht von mir redet, jo werde 


ih mich) mit meinem Gott vereinigen; wenn ihr euch aber, von 
Kämpfe und Siege der Kirche. 3 
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falſchem Mitleid für dies arme Fleiſch rühren laſſet, ſo werdet 
ihr mich zur Arbeit zurückſchicken und bewirken, daß ich meinen 
Lauf fortſetzen muß. Gebet es zu, daß ich geſchlachtet werde, ſo 
lange der Altar noch errichtet iſt. Alles, um was ich euch bitte, 
beſteht darin, daß ihr eure Stimmen vereiniget, um während des 
Opfers Lobgeſänge zu Ehren des Vaters und ſeines Sohnes Jeſu 
Chriſti zu ſingen. Danket Gott dafür, daß er es geſtattet hat, 
daß ein Biſchof von Syrien, von Oſten nach Weſten, gebracht wurde, 
um dort (in Rom) ſein Leben zu verlieren; doch, was ſag' ich? 
um da ſeinem Gotte wiedergeboren zu werden. Ihr beneidetet nie 
Jemanden, könntet ihr mein Glück beneiden? Ihr wußtet ſtets 
Feſtigkeit und Standhaftigkeit zu lehren, ſolltet ihr jetzt eure Grund— 
ſätze ändern? Suchet mir vielmehr durch eure Gebete den Muth 
zu erhalten, deſſen ich bedarf, um inneren und äußeren Anfech— 
tungen widerftehen zu können; es ift wenig, ein Chrift zu ſcheinen, 
wenn man e3 nicht in der Wirklichkeit ift. | 
„Das, was den Chriften mat, find nicht ſchöne Worte und 
glänzendes Aeußeres, die feftgegründete Tugend iſt's und die Seelen- 
größe bei Prüfungen. : 
Anmerfung D mie paßt dies Wort des heil. Ignatius fo genau 
auf jo viele Scheindriften und Auchlatholifen in unjeren Tagen! 
„Ich Schreibe den Kirchen, daß ich mit Freuden zum Tode 
gehe, vorausgeſetzt, daß ihr euch dem nicht mwiderjeßet. Ich be— 
ſchwöre euch abermals darum, überlafjet euch nicht einem falſchen 
Mitleid für mid. Geſtattet, daß ich ein Fraß der Löwen merbe; 
es ift dies der fürzefte Weg, um in den Himmel zu fommen. Ich 
bin ein Waizenforn Gottes; ih muß zermalmt werden durch die 
Zähne der wilden Thiere, um ein Brod zu werden, das würdig 
ift, Jeſu Chrifto dargereicht zu werden. Schmeichelt eher den mwil- 
den Thieren, daß fie mein Grab fein wollen und nichts von mei- 
nem Leibe übrig laffen, auf daß ih nach meinem Tode Keinem 
zur Zaft werde. 
„Bei meiner Ankunft zu Rom hoffe ih, die wilden Thiere 


bereit zu finden, mich zu verzehren... . VBerzeihet mir diefe Gefühle, 
denn ich weiß, was vortheilhaft für mich ift. 

„sh fange jet erft an, ein Jünger Jeſu Ehrifti zu fein; 
nichts bewegt mich, Alles ift mir gleichgültig bis auf die Hoff: 
nung, Jeſum Chriftum zu befiten. Mag das Feuer mic) in Aiche 
verwandeln, mag ein Kreuz mir auf langjame und jchredliche 
Weife den Tod bringen, mag man auf mid) grimmige Tiger und 
hungrige Wölfe Tosheben, mag man meine Gebeine nad allen 
Seiten hin zerftreuen, mag man meine Glieder ausrenfen, mag 
man meinen Leib braten, mögen alle. Teufel ihre Wuth an mir 
berihwenden: ich will das Alles mit Freuden leiden, menn ic 
dadurh nur zum Beſitze Jeſu Chrifti gelange. 

Meine Liebe ift an's Kreuz geheftet,; das euer, welches mich 
brennt, ift ein reines und göttliches Feuer, das unaufhörlih aus 
dem Innerſten meines Herzens zu mir ſpricht: „Ignatius, fomme 
zu deinem Vater.“ Ich habe keinen Geſchmack mehr für die aus— 
geſuchteſten Speiſen, noch für die koſtbarſten Weine; das Brod, 
welches ich will, iſt das Fleiſch Jeſu Chriſti, des Sohnes Davids, 
und der Wein, nach dem ich dürſte, iſt ſein Blut, der Same der 
unſterblichen Liebe. Ich gehöre der Erde nicht mehr an, ich be— 
trachte mich nicht mehr als unter Menſchen lebend. Möge Jeſus 
Chriſtus euch die Wahrheit deſſen fühlen laſſen, was ich ſchreibe. 
Sein Vater ſelbſt hat mir die Feder dazu geführt. Helfet mir 
den Preis meines Laufes zu erlangen; wenn ich leide, ſo halte 
ich mich für geliebt von euch; werde ich aber nicht zugelaſſen, ſo 
ſehe ich mich als den Gegenſtand eures Haſſes an. 

„Gedenket in eurem Gebete der Kirche von Syrien, welche nun 
ſtatt meiner Gott zum Hirten hat; möge Jeſus Chriſtus die Gnade 
haben, ihre Leitung während meiner Abweſenheit zu übernehmen; 
ich vertraue ſie ſeiner Vorſehung und eurer Liebe an. Ich ſelbſt 
halte mich unwürdig, unter ihre Glieder gerechnet zu werden, ich 
bin es nicht werth, da ich der letzte von Allen bin. Ich grüße 
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euch im Geifte, fowie alle Kirchen, welche mic auf meiner Reife 
mit einer durchaus chriſtlichen Liebe aufgenommen haben. 

„Ich fchreibe an euch von Smyrna aus duch die Gläubigen 
bon Ephefus: was die betrifft, welche von Syrien nah Rom um 
der Ehre Gottes willen gereijet find, jo denke ich, daß ihr fie alle 
fennet; thuet ihnen zu mwiffen, daß ich nahe bin. Alle find Gottes‘ 
und eurer würdig; eure Liebe bemeile ihnen alles Gute, das ihre 
Tugend verdient, | 

Smyrna, den 23. Auguft. Gott befohlen bi3 an das Ende 
in der Geduld Jeſu Ehrifti.“ | 

Don Smyrna wurde Ignatius über Troas nah Rom ge= 
bracht. Sobald der Präfekt das kaiſerliche Schreiben, das ihm die 
Soldaten einhändigten, gelejen hatte, wurde Ignatius in's Amphi— 
theater geführt, um vor den Augen des zahlreich herbeigeftrömten 
blutdürftigen Volkes den wilden Thieren vorgeworfen zu werden. 
Sobald der hehre Greis das Brüllen der Löwen vernommen hatte, 
tief er: „Ich bin das Waizenkorn des Heren, ich muß durch Die 
Zähne der Thiere zermalmt werden, auf daß ich das Brod Jeſu 
Chriſti werde.“ 

Kaum Hatte er dieſe Worte beendigt, al3 zwei Löwen über 
ihn herftürzten und ihn augenblidlih verſchlangen, ohne vor jei= 
nem Leibe etwas übrig zu lafjen, als die größten und härteften 
Knochen. So ward fein Gebet erhört, das er jo oft und fo lange 
ſchon mit der heißeften Inbrunſt zu Gott emporgejandt Hatte. 

„Wir,“ jo jchreiben die Gefährten des Heiligen, „zerfloffen bei 
diefem Anblide in Thränen. Wir braten die ganze Nacht in 
Machen und Thränen zu und beſchworen den Herrn, uns über 
diefen Tod zu tröften und jung deßhalb ein ficheres Pfand der 
Herrlichkeit zu geben, die ihm folgte, Der Herr erhörte uns; denn 
da Einige unter uns eingeichlafen waren, jahen fie Jgnatius im 
einer unausſprechlichen Glorie. Wir haben eine getreue Erzählung: 
bon Allem gegeben, mas fich bei feinem Marterthume zugetrageit 
hat; wir haben den Ort bezeichnet, den Tag und die Umftände, 
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auf daß wir uns alle Jahre vereinigen fünnten, den Sieg Jeſu 
Chriſti zu preifen, der den Teufel geichlagen und der triumphirt 
bat über ihn durch feine herrlichen und edlen Kämpfer. 

„Wir jammelten mit Ehrfurcht die Gebeine des Heiligen, welche 
im Triumphe nah Antiohia gebracht wurden und als ein un- 
ſchätzbarer Schab dort aufbewahrt werden. So empfingen alle 
Städte, welche zwifchen Rom und Antiochia ſich befanden , zwei— 
mal den Segen des Ignatius; denn bei jeinem Hergange eilten 
fie ihm entgegen und bei unjerer Rückkehr flogen fie auf feine 
foftbaren Reliquien zu, wie Bienenſchwärme um einen Honigforb.“ 

Der heil. Jgnatius, dieſer große Biſchof vor dem Richterftuhl 
des Kaiſers Trajan, in Ketten, in Banden und im Rachen der 
Löwen, ift das „deal eines fatholiihen Biſchofs, der vor den 
Herrſchern diejer Erde ſich nicht fürchtet, der mit Muth und Kraft 
eintritt für die Sache de3 Herrn und feiner Kirche, der fi) der 
Schmah und Leiden um Ghrifti willen freut und fein Bedenken 
trägt, nöthigenfall3 , wo es Gottes Ehre, die Wahrheit des Glau— 
bens und die Rechte der Kirche fordern, feine Freiheit und fein 
Leben dahin zu geben. 

Ueber den Kaiſer Trajan, der diefen heiligen Biſchof Ignatius 
und fo viele andere Ehriften dem Martertode überlieferte, kam 
ihlieplih auch die Hand Gottes. Bor der Zeit erichöpft, mehr 
noch durch feine elenden Ausjchweifungen, als durch jeine Stra= 
pazen, ftarb er jämmerlich zu Selinus gegen Anfang des Monats 
August im Jahre 117 nad Chriſtus. 


IV. 


Verfolgung unfer Sadrian und Antoninus Pins, Marc Aurel 
und Marimian. 


Unter Trajan’3 Nachfolgern, den beiden Kaijern Hadrian und 
Antoninus Pius (erfterer regierte vom Jahr 117 bis 138, lebe 
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terer von 138 bis 161), wurde das blutige Werk der Verfolgung 
fortgefeßt. Zwar erliegen dieje Kaiſer felbft feine neuen Verfol— 
gungsedicte gegen die Chriften, allein die Chrijten wurden in 
vielen Provinzen des römischen Reiches von den Statihaltern mit 
Genehmigung der Kaifer vor die Richterftühle geichleppt, zum Tode 
verurtheilt und gemartert. Eine ſchwere Verfolgung brad aber 
aus unter Kaifer Marcus Aurelius, der vom Jahre 161 bis 180 
regierte. Diejer Kaifer hielt die Chriften für Schwärmer, Fana— 
tifer und Feinde des Staates, 


Anmerfung. Wenn wir if unjeren Tagen hören müffen, wie man 
ohne Unterlaß in öffentlihen Berfammlungen, in Schriften und 
Zeitungen die Katholifen Schwärmer, Fanatifer, Feinde des Vater: 
landes, Baterlandölofe, Ultramontane, Nömlinge, Papſtknechte, Je: 

ſuiten oder Affiliirte der Jeſuiten ꝛc. 2c. nennt, jo haben wir den 

Troſt, daß dieſe feindlihen Anjchuldigungen und Verdächtigungen 
nicht neu find und jchon vor anderthalb Jahrtauſenden von den 
wüthendſten Feinden des Chriſtenthums in gleicher oder ähnlicher 
Form vorgebracht worden find; wir haben ven Troft, daß dieje Anſchul— 
digungen heute jo wenig als vor anderthalb Jahrtanfenden einen 
wahren rechtlihen Grund, und Boden haben, fondern eben Lügen 
und Verleumdungen find. Heute ſtehen die Katholiken treu zu ihrer 
Obrigkeit, wie fte treu ihre Pflichten einftmal3 gegen die heid- 
nijchen Kaifer erfüllten; fie hängen an ihrem Baterlande, find der 
Obrigkeit unterthan und gehorfam, zahlen gewiffenhaft ihre Steuern, 
dienen als Soldaten dem Fürften in der Armee, geben Blut und 
Leben im Kampfe gegen die Feinde des Baterlandes hin, beten für König 
und Vaterland ebenfo fromm und innig, wie fie es nach Vorſchrift des. 
Apoſtels: „Jedermann fei untertban der obrigfeitlichen Gemalt 2c.,“ 
jowie nach dem Beilpiel Chrifti und der Apoftel zur Zeit ver 
römifchen Kaifer ihren heidniſchen Berfolgern gegenüber gethan 
haben. 


Brad die Peſt oder Hungerönoth im Reihe aus, entjtand ein 
Erdbeben, eine Yeuersbrunft, oder empörten fi) die unterjochten 
Völkerſchaften, entitand ein Krieg und überfähritten die barbarischen 

Völker die Grenzen des Reiches, gleih gab man davon den Chri— 
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ften die Schuld, wie es ja jchon Nero beim Brande Roms gethan 
hatte, und fchrie: „Die Chriften den Löwen.“ 

Gegen ſolche unfinnige Vorwürfe verteidigt. Tertullian die 
Chriſten in feinem Apologeticus, indem er jchreibt: 

„Denn die Tiber übertritt, wenn der Nil fih nicht auf die 
Gefilde ergießt, wenn der Himmel den Regen verweigert, wenn 
ein Erdbeben, eine Krankheit, eine Hungersnoth entiteht, was thut 
ihr? Ihr gehet in die Bäder, ihr verlaffet die Orte der Aus— 
ihmweifungen nicht, ihr opfert dem Jupiter, ihr gebietet dem Volke 
abergläubijche Geremonien, ihr fuchet den Himmel im Capitol und 
‚erwartet, der Regen jolle vom Gewölbe euerer Tempel herabfallen, 
ohne an Gott zu denken, ohne euere Bitten an ihn zu richten. 
Wir dagegen, durch Falten und ftrenges Leben entfräftet, durch 
Enthaltfamkeit gereinigt, ung aller Annehmlichkeiten des Lebens 
beraubend, wir entwaffnen in Sad und Aſche den Himmel, wir 
erzwingen uns feine Gunft; und wenn wir feine Gnade erlangt 
haben, fo danfet ihr dem Jupiter dafür. Ihr alfo flebet an der 
Erde ,, ihr mißfennt den wahren Gott und machet euch beftändig 
der Uebel ſchuldig, melde daS Reich bedrängen, und durch eine 
Ungerechtigkeit ohne Beispiel hört man euch beim Herannahen einer 
jeden neuen Drangjal von allen Seiten ſchreien: „Die Ehriften 
den Löwen!” Wie! für einen einzigen Löwen ein ganzes Volk 
der Chriſten!?“ nn | 

Käme Tertullian plöglih aus dem Grabe und ſchaute das 
Treiben der Liberalen, Freimaurer und Reformjuden den Katho— 
liken gegenüber in unjeren Tagen an, jo könnte und mirde. er 
gewiß eine ähnliche Schugrede für die Katholiken halten. Schreien 
ja diefe Katholifenfeinde täglich in öffentlichen Verfammlungen, in 
großen Zeitungen und in Heinen Schmußblättern in die Welt 
hinein, die Katholiken, oder vielmehr die Ultramontanen , wie fie 
alle treuen Katholiken ftet3 nennen, fein an allem Unheil im 
Staate, im Vaterlande ſchuld. „Sie ftehen mit der Internationale, 
d. h. mit. der blutrothen Arbeiterdemofratie, in Verbindung, um 
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mit ihnen gemeinjhaftlih die Throne und alle beftehenden Ver— 
hältnifje mit Gewalt, Blut und Mord, Feuer und Schwert um- 
zuftürzen; fie haben einen Bund gefchloffen mit den äußeren Fein- 
den des Vaterlandes, um zur gelegenen Zeit mit deren Hilfe Fürft 
und Vaterland zu Grunde zu richten; fie untergraben im Herzen 
des Volkes die Ehrfurcht vor der gejegmäßigen Auctorität der Für- 
ten und Regierungen; fie haben den Krieg von 1870, den Frank: 
reih an Deutſchland erklärte, hervorgerufen und arbeiten, noch Tag 
und Naht im Yinftern wühlend, an neuen Kriegen, in welche fie, 
um ihre ftaatsfeindlihen Pläne durchzuführen, das Vaterland ver- 
wideln möchten.“ 

So ftempeln fie die Katholiken zu Feinden des Staates * 
Urhebern alles Unheils, gerade wie die Heiden den Chriſten gegen— 
über es gemacht haben. Wie könnte es aber auch anders ſein? 
Sind ja die modernen Heiden, die Chriſtus ſchon längſt verläugnet 
und ſeiner Kirche den Rücken gekehrt haben und mit wahrem Haſſe 
gegen das Chriſtenthum erfüllt ſind, viel ſchlimmer als die alten 
Heiden. 

So fahrt nur fort, ihr Liberalen und Freimaurer, ihr habt es 
ſchlau angelegt! Gebt den Katholiken die Schuld von allem Un— 
heil, ſchreit ſie aus als Vaterlandsverräther und Feinde des 
Staates, Feinde aller Freiheit, aller Cultur, aller geiſtigen Er— 
rungenſchaften des neunzehnten Jahrhunderts, als Feinde aller 
Wiſſenſchaft, als Pfaffenknechte und Söldner des „allgebietenden 
Papſtes“, als Freunde der „Commune“, die mit Feuer und Pe— 
troleum alles zerſtören wollen, und ihr werdet ſie beim Volke und 
den Regierungen verhaßt und verächtlich machen, werdet Special— 
geſetze und Zwangsmaßregeln gegen ſie erwirken, und es wird euch 
am Ende auch noch gelingen, ſie mit Hilfe der öffentlichen Gewalt 
aus dem Vaterlande zu verbannen, in die Gefängniſſe zu werfen 
oder ihnen gar das Lebenslicht auszublaſen, um dann ihre Güter 
einzuziehen, wie dies ja auch den Heiden im römiſchen Kaiſerreich 
durch Lügen und Verleumdungen gegen die Chriſten gelungen iſt! 
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Aber die Geſchichte wird einſt über euer Treiben zu Gericht 
ſitzen, ſowie ſie über das Verfahren der Heiden gegen die Kirche 
ſchon gerichtet und geurtheilt hat; und ihr werdet die katholiſche 
Kirche doch nicht zu Grunde richten, ebenſo wenig als die Heiden, 
obgleich fie die Chriſten auf alle Art verleumdeten, anklagten und 
alle geiftige und materielle Gewalt de3 fo mächtigen römijchen 
Kaiferreiches gegen fie aufreizten, das Chriſtenthum vernichten 
fonnten. | 

Inmitten der blutigften Verfolgungen erjtarkte die Kirche an 
innerer Kraft und Lebenzfülle und erweiterte ihre Grenzen nad) 
Außen, jo daß fie in der erften Hälfte des dritten Jahrhunderts 
dad ganze römiſche Reich durchdrungen und fogar über feine 
Grenzen Hinaus fich verbreitet hatte, und Lactantius mit Recht, 
wie wir oben gejehen, von ihr jchreiben konnte: 


„sn den nächſtfolgenden Zeiten (von Domitian anno 96 bis 
Decius anno 249) ftredte fie ihre Hände über das Morgen- und 
Abendland aus, jo daß nunmehr fein noch fo entfernter Winkel 
der Erde war, wohin nicht die Religion Gottes gedrungen wäre, 
und fein noch jo wildes Volk mehr war, welches nicht durch An- 
nahme der wahren Gottesverehrung zu den milden Werfen der 
Gerechtigkeit befehrt worden wäre,“ 


Diefe innere Entwidelung und äußere Ausbreitung des Chriften- 
thums konnte auch die folgende Verfolgung unter Kaiſer Decius 
(249— 251), welche jchredlicher war al3 alle früheren, weder 
hemmen , noch auch verhindern. Doch ehe wir zur Schilderung 
diefer graufamen und blutigen (der achten allgemeinen) Verfolgung 
übergehen, müſſen wir noch) einer jpecielleren unter Kaiſer Mari- 
mian Erwähnung thun, die bejonders gegen die Biſchöfe und 
Priefter gerichtet war. (Marimian regierte vom Jahre 235 
bis 238.) 


Die man heutigen Tages im Kampfe gegen die Kirche vor— 
zugsweiſe die Angriffe gegen die Biihöfe, Priefter und Ordens— 
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leute richtet, in dem Glauben und der Hoffnung, daß, wenn man. 
dieſe einjchüchtern, einjperren, und aus dem Lande verjagen könnte, 
man mit dem fatholiichen Volke fchnell fertig würde, jo urtheilte 
Zucifer auch ſchon zur Zeit der heidnifchen Kaiſer. Deßhalb brachte 
er den Kaifer Marimian auf den Gedanken, die Geiftlichen und 
Borfteher der. Kirche zu verfolgen, fie in die Gefängnifje zu mer- 
fen, bi3 an die Grenzen des römischen Reiches zu verbannen oder 
zu tödten. Marimian jchenkte dieſer Einflüfterung Lucifers Gehör 
und erließ Edicte gegen den Glerus. ber er erreichte damit 
jeinen Zwed nit. Die Biſchöfe und Priefter hörten, ebenjo wenig 
wie die Apoftel Petrus und Johannes auf die Androhung des 
hohen Rathes zu Jeruſalem, nicht auf, Chriſtum den Gefreuzigten 
zu predigen, die Geſetze der Kirche einzufhärfen und zu befolgen; 
fie verftanden es und ſchätzten fih glüklih in Ausübung ihrer 
Prliht, um des Glaubens willen in die Gefängniffe geworfen oder 
zum Tode geführt zu werden. Auch der Heilige Papſt Pontianus 
gab in diefer Verfolgung für Chriftum fein Leben dahin. Maris 
mian erfann und wandte alle Arten von Martern gegen die Chri— 
ten an. Die Einen ließ er kreuzigen, die Anderen in Leichname 
eben getödteter Thiere nähen und mit ihnen der Verweſung an= 
heimgeben; Viele ließ er den milden Beitien, den Löwen und 
Büren, vorwerfen, Manche mit Stodichlägen zu Tode prügeln. 
Dabei berüdjichtigte er weder Stand, noch Verdienfte und Alter. 
Sein Grundfag war, das befte Mittel zur Befeftigung eines 
Thrones jei Blut und Eifen. Die heidniichen Schriftiteller nennen 
ihn wegen jeiner Graufamfeit einen Chelopen, einen Typhon, und 
fie fagen: „Nie fei eine blutgierigere Beftte über die Erde ge- 
gangen.” Doch bald erreichte ihn für jeine Frevelthaten der Arm 
der göttlichen Gerechtigkeit, und fein Tod mar feines Xebens - 
würdig. Der römifche Senat fegte ihn ab und übertrug die Lei— 
tung des Staaated anderen Händen. Als Marimian, der außer- 
halb Roms ſich aufhielt, dies hörte, gerieth er in eine ſolche Wuth, 
daß er wie ein wildes Thier heulte und in feinem Grimme mit 


dem Kopfe gegen die Wände feines Zimmers rannte. Er beichloß, 
mit feiner Armee gegen Rom aufzubrehen, um an den Römern 
Race zu nehmen; allein er wurde daran gehindert, indem er von 
einem Soldaten ermordet wurde. 


V. 
Decins 


Menden wir damit unjere Blide weg von diefem Ungeheuer 
auf ein anderes, noch viel graujameres und ſchändlicheres Scheu- 
ſal, um aud an diefem die Macht der göttlichen Strafgerechtigfeit 
zu erbliden. . Dieſes Scheufal, dieſes Ungeheuer heißt Decius, 
römiſcher Kaiſer vom Jahre. 249 bis 251 nah Chriſtus. Von 
ihm jchreibt Yactantius in dem Buche: De mortibus persecuto- 
rum, Folgendes: 

„Diele Jahre nachher (nad) Domitian, von welchem Lactantius 
vorher berichtet Hat) erhob ſich eine fluchwürdige Beitie, um die 
Kirche Gottes zu verfolgen (denn wer, außer ein Böjewicht, wäre 
im Stande, die Gerechtigkeit zu verfolgen?), und als wäre er 
gerade deßwegen zu jener fürftlihen Höhe gelangt, fing er an, 
auf der Stelle gegen Gott zu wüthen, um auch jofort wieder von 
derjelben herabzuftürzen. Denn faum mar er gegen die Garper, 
weldhe damals Dacien und Möſien inne hatten, gezogen, als er 
auch jogleich von den Barbaren umringt und mit einem großen 
Theile ſeiner Armee vertilgt wurde, fo. daß ihm nicht einmal die 
Ehre des Begräbniffes zu Theil wurde; jondern ausgezogen und 
nadt,. wie es ſich für einen Feind Gottes ziemte, blieb er als eine 
Speife der milden Thiere und der Raubvögel Yiegen (im Jahre 
251).“ (Lact. cap. 4.) 

Decius hatte. e3 darauf abgeſehen, das Chriſtenthum gänzlich 
zu vertilgen. Er verfuhr deßhalb nach einem ganz anderen Plane, 
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al3 die früheren Verfolger. Während dieje die Chriften gleich mit 
dem Tode beftraften, ließ Decius die Chriften lange und auf die 
graujamfte Weile martern, um fie zum Mbfalle zu bemegen. 
Vielen fie ab, opferten fie den Göttern oder ftellten fie ſich nur, 
al3 würden fie opfern, jo wurde ihnen gleich die Freiheit und das 
Leben geſchenkt. Sein Plan war, das Chriftentfum zu tödten, zu 
vertilgen, dabei die Menſchen möglichft zu retten, fie nur vom 
Chriſtenthum loszureißen. Dadurch wurde aber eben dieje Ver— 
folgung jo graujam, weil man nicht gleich auf Tödtung der Chri- 
ften es abjah und ausging, jondern die Chriften jo lange als 
möglich auf die verjhiedenite Weife marterte in der Erwartung, 
daß fie endlidh, von Schmerz überwältigt, dem Chriſtenthum abjagen 
und den Göttern opfern würden. Bei Vielen erreichte Decius 
feinen teufliihen Plan; von den jchredliden Martern aufs 
Aeußerſte gebracht, fielen fie ab. Dies thaten bejonders alle Jene, 
welche mährend der langen Ruhe, die die Kirche in den lebten 
fünfzig Jahren genoſſen, aus unedlen Motiven fi) dem Chriften- 
thum zugewandt, oder welche, während diejer Ruhe erſchlafft, von 
der Strenge der hriftlichen Sitte nachgelaffen hatten. Aus dieſem 
Grunde war der Sturm, der unter Decius über die chriftliche 
Kirche ausbrach, diefer fehr heilſam; er reinigte fie wieder von 
den faulen Elementen, melde fih an fie angejeßt hatten, er ftärkte 
die Guten und wirkte jo belebend und verjüngend auf die ganze 
Kirche. Ueberhaupt find ja die Verfolgungen für die Kirche recht 
eigentlih als ein Geſchenk Gottes zu betrachten, ungeachtet aller 
Verworfenheit und Bermerflichkeit derer, die fie hervorrufen. Ein 
folches Geſchenk Gottes für die Kirche war auch die Verfolgung 
unter Decius. Aber ein Glüd war es doch, daß die Tage der 
Drangjal und der Martern unter ihm abgekürzt wurden, jonft 
wären doch auch Viele zum Abfalle gebracht worden, die es würdig 
waren, am lebendigen Baume der Kirche als gute Früchte zu bleiben. 
Deßhalb ftürzte Gott, der die Zeiten kennt und lenkt, den Tyrannen 
ſchon nad) einem Jahre feiner Herrfhaft. In welcher Weile er 
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von Gott zu Grunde gerichtet wurde, hat uns oben Lactantius 

erzählt. | 
Der Nachfolger des Decius, der Kaifer Valerianus, trat in 

defien Fußſtapfen, um auch gleihem Scidjal entgegenzueilen. 


VI 
Berfolgung unter Balerian. 


Der erfte Befehl,. den VBalerian gegen die Ehriften erließ, war, 
daß die gottesdienftlihen Verſammlungen derjelben in der Zukunft 
zu unterbleiben hätten; da aber die Chriften, wie natürlich, dieſen 
farjerlichen Befehl nicht achteten und. nicht beachten konnten, jo er. 
fieß der Kaiſer neue Verfolgungsedicte. Sehr viele Chriften wur- 
den verbannt, in die Gefängnifie geworfen, geftäupt oder in die 
Bergwerfe (Metallgruben) geihidt, um dajelbit zeitlebens unter 
den Fürchterlichiten Anftrengungen Erze zu graben, Ein anderes. 
Edict erließ er fpeciell gegen die Diaconen, Priefter und Biſchöfe. 
Auf diefe haben es alle Kirchenverfolger ftet3 am meijten ab— 
gejehen. Sie follten in die Gefängniffe geworfen und jo lange 
dort gequält werden, bis fie dem Chriſtenthum abjagen würden; 
wenn dies. aber nicht3 hälfe, jollten fie hingerichtet werden. Auch 
gegen die chriftlichen Beamten wurde ftrenge vorgegangen, Es 
wurde befohlen, daß die römischen Senatoren, Ritter und Beamten, 
welche fich zum Chriftentfum befennen und daran fefthalten wür— 
den, ihres Amtes entjeßt, ihrer bürgerlihen Stellung enthoben, 
ihrer Güter beraubt werden follten; wenn fie durch al’. dies ſich 
zum Abfall vom Chriftenthum doch nicht beftimmen -Tießen, jollten 
fie getödtet werden. Die faiferlihen Privatbeamten im Palaſte 
oder auf den ‚Gütern des Kaiſers, gewöhnlich, Freigelaſſene, joll- 
ten, wenn fie ſich ferner zum Chriſtenthum befennen würden, ihre 
Freiheit verlieren, wieder in die Sclavenliften eingetragen und zu 
den gewöhnlichen Sclavendienften verurteilt und angehalten werben. 
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Zuletzt erjhien ein weiteres Edict, welches die Verfolgung auf alle 
Chriſten ausdehnte. 

Doch während diefer Verfolgung gab es nur Wenige, die fid) 
irre machen und zum Abfall bewegen liegen. Die Bilchöfe und 
PVriefter zeigten ſich ftarf: meder Gefängniß noch Feitungsitrafe 
brachte fie zum Schweigen, wo fie reden und den Glauben be= 
fennen ſollten; fie ſprachen wie Petrus und Johannes: „Man 
muß Gott mehr gehorhen al3 den Menſchen,“ und find dadurch 
ein Beifpiel für den Clerus in allen Jahrhunderten, in allen Län— 
dern geworden. Die riftlihen Beanıten zeigten ſich ebenfall® 
ftandhaft; fie wollten lieber ihr Amt, ihre Stellung, ihre Freiheit, 
ihre Güter preisgeben, als Chriſtum abzuſchwören und von der 
heiligen Kirche fi zu trennen; fie find Mufter der Glaubenstreue 
für die Beamten aller Zeiten geworden. Auch die anderen Chri- 
ften blieben ihrem Glauben treu. Die chriſtlichen Offiziere, die 
riftlichen Soldaten in der Armee ſetzten Gottes Befehl über des 
Kaiſers Befehl, fie achteten die Pflicht gegen ihren ewigen König 
Jeſus Chriftus höher, als den Gehorjam gegen den Kaiſer; fie 
empörten jich nicht, wie es Chriften geziemte, aber fie erlitten um 
Ehrifti willen al’ Ungemad und jelbft den Martertod mit einem 
Muthe und einer Standhaftigfeit, die fie zu wahren Soldaten Jeſu 
Ehrifti, zu Streitern für's himmlische Vaterland machte. 

In der Verfolgung unter Decius hatte ſich das hriftliche Leben 
wieder verjüngt, der hriftliche Geift wieder geftärkt, der chriftliche 
Glaube wieder befeftigt, jo daß faſt alle chriftlichen Bekenner unter 
Balerian die Yeuerprobe aushielten, und jo heldenmüthige Erjchei- 
nungen von Glaubensmutd und Glaubenstreue zu Tage traten, 
daß fie unwillfürlih an die glorreichen Zeiten der Apoftel erinnern. 

Zwei joldder Erſcheinungen find der Papſt Sirtus IL. mit 
feinem Diacon Laurentius, und. der Heil. Cyprian, Biſchof von 
Carthago. 

As der Heilige Papſt Sirtus zur Richtſtätte geführt wurde, 
folgte ihm jein Diacon Laurentius weinend nad, tief betrübt nicht 
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ſowohl über des Papſtes Leiden und bevorſtehenden Tod, als viel— 
mehr über ſein eigenes Zurückbleiben. | 

„Wohin geheft du, Bater,” rief er, „ohne deinen Sohn? Wo⸗ 
hin eileſt du, Heiliger Prieſter, ohne deinen Diacon? Nie haft du 
das heilige Opfer ohne den Diener dargebracht. Was hat dir 
denn an mir mißfallen, Vater; haſt du mich untreu befunden? 
Prüfe mich von Neuem und ſiehe, ob du einen Diener erwählt 
haſt, der würdig iſt, das Blut Jeſu Chriſti auszuſpenden.“ 

Der heil. Papſt, gerührt von dieſen Gefühlen kindlicher An— 
hänglichkeit und Liebe, tröſtete den Laurentius mit den Worten: 

„Ich verlaſſe dich nicht, mein Sohn; eine größere Prüfung 
und ein herrlicherer Sieg wird dir aufbewahrt, dir, der du in der 
Kraft der Jugend bift; meiner wird geſchont wegen meiner 
Schwäche und meines hohen Alters; du wirft mir in drei Tagen 
folgen.” 

Dann gab er m den Auftrag, die ihm anvertrauten Kirchen— 
Ihäße unter die Armen zu verteilen, damit fie nicht von den 
Heiden geraubt würden. Darauf wurde Sixtus gemartert und 
Laurentius that, mie er ihm befohlen Hatte. Er vertheilte alles 
Geld, das er in Händen hatte, unter die Armen und Hilfsbedürf- 
tigen zu Rom und verkaufte auch die heiligen Gefäße und machte 
denjelben Gebrauch davon. 

Der Präfekt zu Rom hatte inzwiſchen von den reichen Almoſen, 
welche die Kirche zu Rom täglich ſpendete, ſowie von den koſt— 
baren Gefäßen, deren man ſich zum Dienſte des heiligen Opfers 
bediente, Kenntniß erhalten und glaubte, daß die Chriſten reich— 
liche Schätze an Gold und Silber in ihren Kirchen aufgehäuft 
hätten, deren er ſich zu bemächtigen gedachte. Er berief daher den 
heiligen Zaurentius zu fih und verlangte von ihm die Kirchen- 
ſchätze. „Ihr beflagt euch,“ ſprach er zu ihm, „daß wir hart und 
ungerecht gegen euch verfahren und euch durch Martern peinigen. 
Jetzt aber ift von feiner Folter die Nede, ich fordere nur, was du 
jelbft frei erfüllen fannft. Es ift mir befannt, daß die Vorfteher 
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bei eurem Gottesdienfte auf reinem Golde opfern und das heilige 
Blut in filbernen Gefäßen darbringen und daß bei euren nädht- 
lihen Zufammenfünften Wachslichter auf Leuchtern von maſſivem 
Golde brennen. Dazu opfern auch die Brüder, wie es heißt, viele 
tauſend Silberlinge. Gib mir dieſe Schätze heraus, welche du in 
dunkeln Grüften birgſt, der Kaiſer bedarf ihrer zum Solde. Eure 
Lehre gebietet euch, wie ich höre, einem Jeden das Seine und dem 
Kaiſer zu geben, was ihm gebührt. Dein Gott prägt auch, ſo 
viel ich höre, in keiner Münze Geld, noch brachte er Goldſtücke 
vom Himmel. Er gab euch nur Gebote, des Goldes war er baar. 
So thut denn nach eurem Glauben und gebt euer Geld willig 
heraus und begnügt euch, reich an Lehren zu ſein.“ | 
Anmerfung. Diefe Sprache des heibnifchen Präfelten ift jo recht 
die Sprache auch der modernen Heiden und Kirchenverfolger. Sie 
reben überall davon, die Katholiken jollen dem Kaifer geben, was 
des Kaifers ift, denken aber nicht daran, daß der Stifter unferer 
Kirhe auch gejagt bat: „Gebet Gott, mas Gottes ift.“ Gleich 
jenem find fie auch lüftern nach den Gütern, welche die Kirche 
befist und nothwendig braucht zur Unterhaltung ihrer Die: 
ner, zur Beforgung alle8 zum Dienfte Gottes Erforberlichen und 
zur Unterftügung der Armen. Alles dies foll wie im beibnifchen 
Rom in den modernen Staatsfädel fließen; mie ber. römijche Prä- 
feft, fo rufen dieſe modernen Heiden der Kirche zu: „Gebet fie 
heraus, diefe Schäße, der Kaifer, der König, der Staat bedarf ihrer 
zum Solde, zur Unterhaltung der Armeen.” Die Kirche foll von 
der Luft leben und fich mit ihrer Lehre begnügen, und damit raubt 
man ihr, was fie rechtmäßig befigt und nothwendig bebarf. 
Laurentius erwiederte dem Präfelten: „Ich läugne e3 nicht, 
unfere Kirche ift reich, der Kaiſer jelbit auf dem Throne hat fo 
foftbare Schäße nicht, wie fie. Ich verweigere dir auch dieſe 
Schätze nicht; nur um Eines bitte ih: Vergönne mir eine furze 
Zeit, um mein Amt und mein Berfprechen defto jorgfältiger er=. 
füllen und Alles gehörig in Ordnung bringen zu. fönnen.” 
Der Präfekt verftand nicht, von melden Schätzen Laurentius: 
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. zedete; da er meinte, er werde ihm große Reichthümer überliefern, 
io bewilligte er ihm gern zur Bejorgung dieſes Gejchäftes eine 
Friſt von drei Tagen. Während diefer Zeit durchlief Laurentius 
die ganze Stadt, um die Armen und Nothleidenden aufzufuchen 
und im großen Vorhofe der Kirche zu verfammeln. Zur borbe- 
ftimmten Zeit fam eine große Menge Hülfsbedürftiger und Ge— 
brechlicher aller Art zufammen. An ihre Spibe ftellte er die Blin- 
den mit einem Stode bewaffnet, nicht um zu jchlagen, ſondern zur 
Leitung; dann famen die Hinfenden, langjamen und ungleichen 
Schrittes; die einen hatten die Kniee verrenkt und fchleppten müh- 
jam die Beine nad); die anderen hatten nur hölzerne Beine, wie— 
der andere, nur mehr halb das, was fie waren, jchienen mehr 
Büften als Menſchen zu fein. Die Cinarmigen folgten nad, fie 
bildeten nur ein Ganzes mit Denen, welche mit Geſchwüren bededt 
waren. 

Us Alle zufammen waren, juchte Laurentius den Bräfekten 
auf und lud ihn ein, zu fommen und die Schäbe in Augenſchein 
und in Empfang zu nehmen. Wie geriet) aber der geldgierige 
Mann in Zorn, als er ftatt der erwarteten Kiften voll Gold und 
Silber einen Haufen Elender jah, von denen die Meiften einen 
gräulichen Anblid gewährten. Wuthentbrannt forderte er von ihm 
die Schäbe der Kirche. Laurentius ermwiederte gelaffen: „Diele 
ſind's! In diefen Armen fiehft du die Schätze der Kirche. Sieh’ 
da ihre Berlen und ihre foftbaren Steine! Betrachte diefe Gott 
geweihten Jungfrauen und Wittwen; die Kirche, deren Krone fie 
find, wird durch fie der Gegenftand des Mohlgefallens Jeſu 
Chriſti. Andere Reichthümer befigt die Kirche nicht; du Fannft 
dich diefer zum Beften Rom’s, des Kaifer3 und zu deinem Beten 
bedienen.“ 

Diefe Rede verjegte den Präfekten noch mehr in Wuth. „Elen- 
der!” jchrie er, „mie, du wagſt ed, mich zum Beiten zu Halten? 
Spotteft du meiner Beile und NRuthenbündel? Ich weiß, du ver— 


langſt zu fterben, bilde dir aber nur ja nicht ein, Br es jogleich 
Kämpfe und Siege der Kirche, 


geichieht. Ich Mill deine Marter verlängern, um dir den Tod 
defto ſchmerzhafter zu machen, du ſollſt nur gliedweiſe fterben.“ 

Als er dies gejagt hatte, Tieß er ſogleich einen eilernen Roft 
herbeiihaffen, welcher über halbglühende Kohlen gejeßt wurde. 
Zwei Henker entfleideten den Heiligen und legten ihn auf dies 
Schmerzenslager, um ihn allmälig und langjam bei matten Teuer 
zu röften. Allein der Heilige, der jo ſehnſüchtig nad) der Marter— 
frone verlangt hatte, empfand die ganze Größe der Qualen nicht, die 
er zu erdulden hatte. 

„Während die materiellen Flammen,“ jagt der heil. Ambrofius, 
„rings um den Leib des heil. Diafons emporloderten, nahm das 
Teuer der göttlichen Liebe, welches fein Herz weit mächtiger durch— 
drang, das Gefühl der Schmerzen hinweg, die er ausftand.” 

Nachdem er lange Zeit die fchredlihen Qualen, melde der 
Tyrann erdacht, ausgeftanden, ſprach er mit Heiterkeit: „Du 
kannſt mich jet umkehren, ich bin auf der einen Seite genug ge= 
braten.“ 

Inzwiſchen erhob der Heilige feine Augen zum Himmel und 
betete inbrünftig für die Belehrung Rom’. „O Jeſus!“ rief er, 
„alleiniger Gott, einziges Xicht der ganzen Welt, du jelbft haft Rom 
das Scepter. der Erde gegeben; du Haft es aus Rückſicht auf die 
Religion gethan, um alle Bölfer in deinem Heiligen Namen zu 
vereinigen. Möge ſich doch Rom, die Hauptitadt der Welt, dem 
Joche des Glaubens unterwerfen, damit das Evangelium leichter 
in die Provinzen des Reiches gelangen kann. Nimm, o Herr, von 
der Ihönften Stadt den häßlichſten Flecken, den Fleden des Gößen- 
dienste, hinweg; fende deinen Engel, der fie den wahren Gott 
fennen lehre. Rom befitt ſchon Pfänder diefer Hoffnung: die 
Fürſten der Apoftel haben in deinem Namen Befit davon genom- 
men. Ich hoffe, o mein Gott! bald wirft du in diefer Stadt 
über ihre Kaifer und ihre Gögen triumphiren.“ 

Nah Beendigung dieſes Gebetes ftarb er. Er wurde die Zierde 
und der Ruhm der römischen Kirche, gleichwie der Diakon Ste= 
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phanus die Zierde der Kirche zu Jeruſalem geworden. Der heil. 


Prudentius behauptet, daß die gänzliche Belehrung Rom's die 


Frucht der Gebete und de3 Martertodes des heil. Laurentius fei. 


„Gott,“ jagt er, „begann ihn ſchon zu erhören, ehe er aus diejer | 


Melt ging.“ Mehrere römische Senatoren, die Zeugen jeiner 


Frömmigfeit und feines Muthes im Tode geweſen, befehrten fi | 


auf der Stelle, nahmen jelbit den Xeib des Heiligen auf ihre 
Schulter und begruben ihn ehrenvoll, den 10. Auguft 258. 

Das Grab des großen Diakon von Rom ſchloß fih, als ein 
anderes bor den Thoren Carthago's in Afrika ſich öffnete, um den 
foftbaren Leib eines andern Martyrers, eines heiligen Priefters 
und großen Biſchofs, in fih aufzunehmen. Diejer glorreihe Mar- 
tyrer war der heil. Cyprian, Biſchof von Carthago. Er Hatte 
einen der erften Senatoren Rom’s zum Bater. Begabt mit einem 
jeltenen Geifte, wurde er Profefjor der Beredſamkeit und lebte auf 
eine diefem bei den Alten Hochgeehrten Amte und jeiner Hohen 
Geburt gemäße, vornehme Weile. Erſt im reifen Alter überzeugte 
er fi von der Wahrheit und Göttlichkeit der Religion Jeſu Chrifti, 
verließ das Heidenthum und wurde Chrift. Seine großen Tugen- 
den und beionders fein glühender Eifer für Jeſum Chriftum öff— 
neten ihm bald die Thüre zum PVrieftertfum und erhoben ihn 
auf den biſchöflichen Sit zu Carthago. Als das Verfolgunggedikt 
des Kaiſers Balerian erſchien und befannt wurde, rotteten ſich die 
Göbendiener zufammen und ferien: „Cyprian den Löwen, Ch— 
prian den wilden Thieren!” Er wurde feitgenommen, vor den 
Statthalter Paternus geführt und nad) kurzem Verhör nad) Curuba, 
einer Stadt in einiger Entfernung von Garthago, in die Verban- 
nung geihidt. So war er dem Leibe nah von jeiner geliebten 
Heerde getrennt, aber dem Geifte nach war er doch ſtets bei ihr. 
Als wahrer katholiſcher Biſchof forgte er auch aus der Ferne für 
die leiblichen und geiftigen Bedürfniffe feiner Schäflein, belehrte, 
ermuthigte und tröftete fie durch Tiebeglühende Briefe in den vielen 
Leiden und Martern, die fie um des Glaubens willen zu erdulden 

4* 





ER RE 


hatten, und jchidte ihnen auch reihe Summen Geldes, das ihm 
feine anjehnlihen Güter gewährten, um auch für ihre leiblichen 
Bedürfniffe zu jorgen. Diele Chriften wurden ihres Glaubens 
wegen in die Bergmerfe geſchickt, wo fie unter harter Arbeit und 
Entbehrungen aller Art Entjeglihes zu leiden Hatten. Cyprian 
tröftete fie, indem er jchrieb: „In den Bergmwerfen wird zwar der 
Leib nicht durch weiche Betten und Kiffen, aber dur den Troft 
und die Wonne Chrifti erquidt. "Auf der Erde liegen die durch 
Arbeit ermüdeten Glieder; aber es ift feine Strafe, mit Chrifto 
da zu liegen. Wenn der äußere Menſch mit Schmuß bedeckt iſt, 
io wird defto mehr der innere Menſch durch den Geift Gottes ge= 
reinigt. Es ift wenig Brod da; aber der Menſch Ieht nicht allein. 
bom Brode, jondern von einem jeglichen Worte, das aus dem 
Munde Gottes fommt. Es fehlt an Kleidern in der Kälte; wer 
aber Ehriftus angezogen hat, hat Kleid und Schmud genug. Auch 
darin, meine theuerften Brüder, kann euer Glaube feinen Mangel 
empfinden, wenn ihr jebt das heilige Abendmahl nicht feiern 
fönnt. Ihr feiert ein herrliches Abendmahl, ihr bringt Gott ein 
föftliches Opfer dar, da die Heilige Schrift jagt: „Ein geichlagenes 
Herz und ein zerfnirjchter Geift ift ein Gott mohlgefälliges Opfer. 
Ihr bringt euch ſelbſt Gott als heilige, reine Opfer dar,” 

Nah Verlauf eines Jahres durfte der Heilige auf Geheiß des 
neuen Statthalters Galerius Marimus, der auf Paternus folgte, 
aus der Verbannung zurüdfehren. Cr mählte feinen Aufenthalt 
auf einem Landgute in der Nähe von Garthago, in die Stadt 
jelbjt wollte er nicht zurüdfehren, wohl um die Wuth des Heid-- 
niſchen Pöbels nicht von Neuem zu entflammen. Aber nicht lange 
dauerte dieſer freie, friedliche Aufenthalt. Eines Tages erſchien 
auf Befehl des ‚Statthalter3 ein Hauptmann mit feinen Soldaten 
auf dem Landgute, nahm den Heiligen gefangen und führte ihn 
zum Richthaufe auf einem Landgute in der Nähe der Stadt. Cy— 
prian folgte ihm bereitwilligft, mit feſtem, ungebeugtem Sinne, 
mit heiterm Angefihte und gottergebenem Herzen. Die Gerichts— 
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ſitzung wurde aber bis zum folgenden Tage verſchoben, und der 
Heilige nach Carthago in das Haus des Hauptmannes geführt, um 
dort bewacht zu werden. Sobald ſich das Gerücht von der Ge— 
fangennehmung des ChHprian verbreitet hatte, gerieth die ganze 
Stadt in Bewegung. Eine große Menge Volkes verſammelte ſich 
bor dem Haufe, worin er gefangen war. Den Ehriften wurde 
geftattet, ihn zu bejudhen und mit ihm zu reden. Des andern 
Morgen: wurde er vor den NRichterftuhl des Statthalters geführt. 
Galerius lieg ihn in den Richtfaal führen und ſprach zu ihm: 
„Biſt du Thascius CHprianus, ein Chriſt?“ 

Er antwortete: „Ja ich bin es.“ 

Galerius: „Du bijt alfo der, welcher -der Biſchof und Vater 
dieſer gottlofen Menſchen geweſen ift?“ 

Cyprian: „Jal ich bin der Biſchof Derer, welche du als 
gottlos behandelſt.“ 

Galerius: „Die Kaiſer befehlen dir, die Gebräuche der rö— 
miſchen Religion zu befolgen.“ | | 

Cyprian: „Das kann ich nicht.“ 

Galerius: „Denkt an dich und dein Leiden.“ | 

Cyprian: „Thue was dir befohlen ift. Die Gerechtigkeit 
der Sache, welche ich vertrete, geftattet mir nicht zu bedenfen, auf 
welche Seite ich mich wenden fol,“ 

Darauf fällte der Statthalter über ihn das Urtheil, ſchrieb es 
auf eine Tafel und las mit lauter Stimme: „Thascius Cypria— 
nus joll mit dem Schwerte enthauptet werden.“ 

Der Biſchof ſprach: „Gott fei gelobt,“ und die Schaar der 
verjammelten Brüder rief: „Wir wollen mit ihm hingerichtet 
werden.“ 

Darauf führten die Soldaten den ‚Heiligen auf eine mit Bäu— 
men bepflanzte Ebene. Viele ftiegen auf die Bäume, um jeinem 
Tode zuzufchauen und ſich an feinem gottjeligen Sterben zu erbauen. 

Am Orte der Hinrihtung angefommen, legte Eyprian fein 
Oberfleid ab, Iniete Hin und betete. Dann legte er auch die Dal- 
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matica ab, gab fie den Diafonen, die ihn begleitet hatten, und be= 
hielt nur ein einfaches, linnenes Unterfleid an. Dem Scharfrichter 
ließ er dann von den Seinigen 25 Goldftüde geben und band fich 
darauf ſelbſt das Tuch um die Augen, um in innerlider Samme . 
lung getroft den Todesjtreid) zu empfangen. Gleich darauf führte 
der Henker den Schlag, welcher fein irdiſches Leben beendigte und 
ihm die Pforten des himmliſchen Lebens öffnete. Es war am 
14. September de3 Jahres 258, als ihn der Herr mit der Mar- 
tyrerfrone ſchmückte. 

Fürwahr, Berfolgungen, die ſolche himmlische Erjcheinungen, 
wie das Martertfum des heil. Cyprianus und des heil. Lauren— 
tius, herborbringen, find ein Geſchenk des Himmels und wir Ka— 
tholifen, die wir in diejen betrübten Zeiten Urſache finden, vor der 
Zufunft bange zu jein, fönnten uns freuen, wenn die Tage eines 
Valerian ſich erneuerten, in welchen der Herr feine Kirche durch 
heilige Bilchöfe, Priefter und Diafonen in glorreihem Martertode 
wieder von Neuem ſchmücken, ftärfen, erbauen und verherrlichen 
würde. 

Die Verfolgung unter Valerian dauerte fünf Jahre. Endlich 
erreichte auch diefen Wüthrich, dieſen Würgengel des Reiches Got- 
tes, der vergeben feine ganze Macht aufbot, um Ehriftenthum und 
Kirche zu vernichten, der Würgengel des göttlihen Zornes: im 
Jahre 258 n. Chr. 

Zactantius ſchildert dieſen Feind Gotte8 und fein Endſchick— 
jal alfo: 

„Richt lange nachher verfuchte Valerian, von einer ähnlichen 
Muth (mie Decius) ergriffen, feine ruchlofen Hände an Gott zu 
legen und vergoß, wenn aud nur auf kurze Zeit, dennoch viel ge- 
rechtes Blut. Allein Gott verhängte über ihn eine neue und be= 
fondere Art von Strafe, damit er der Nachwelt ein marnendes 
Beiſpiel dafür jei, daß die Feinde Gottes immer einen ihrer Ver— 
brechen würdigen Lohn empfangen. Er murde nämlid von den 
Perſern gefangen und verlor nicht allein jeine Herrſchaft, die er 
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im Uebermuth jo ſchmählich mißbraucht, jondern auch die Frei 
heit, melde er den Anderen (jo oft) genommen hatte, und 
brachte jein Leben in der ſchändlichſten Knechtihaft zu. Denn jo 
oft Sapor, der König der Perſer, in defien Gefangenſchaft er ge= 
rathen war, feinen Wagen oder jein ‘Pferd befteigen mollte, be— 
fahl er dem römijchen Kaiſer, fi zur Erde zu büden und ihm 
den Rüden darzubieten. Wenn er nun feinen Fuß auf deſſen 
Nacken ſetzte, jo pflegte er mit höhniſchem Lachen zu jagen: „Dies 
ift der wahre Triumph, nicht aber der, melden die Römer auf 
ihre Wände und Bilder malen.“ So lebte er dort eine geraume 
Zeit al3 Gegenjtand eines Triumphes, der feiner würdig war, fo 
daß der römische Name lange Zeit den Barbaren zum Spott und 
Hohne diente. Auch dadurch wurde feine Strafe noch vergrößert, 
daß er, obgleich fein Sohn römiſcher Kaifer war, dennoch feinen 
Rächer feiner Gefangenfhaft und niedrigen Sklaverei fand, und 
nicht einmal ein Verſuch gemacht worden tft, feine Auslieferung 
zu erlangen. Nachdem er im Gegentheil fein ſchmachvolles Leben 
in diejer Schande geendigt hatte, z30g man ihm die Haut ab und 
färbte fie roth, um fie im Tempel der Götter der Barbaren zum 
Andenken an diejen außergewöhnlicen Triumph aufzubewahren, 
damit jie unjeren Gejandten, jo oft fie diefe abgezogene Beute ihres 
gefangenen Kaijer3 bei jenen Göttern erblidten, zum Mahn- und 
MWarnzeihen diene, daß die Römer doch aufihre Madt 
nicht zu viel vertrauen mödten. 

„Da nun Gott ſolche Strafen über die Gottesfreveler, über die 
Kirhenihänder verhängte, müffen wir es nicht unbegreiflich finden, 
wie es nachher noch Jemand wagen fonnte, gegen die Majeftät 
des alleinigen Gottes, der Alles regiert und erhält, ich will nicht 
jagen, etwas Weindfeliges im Werke zu thun, fondern auch nur 
im Herzen zu denfen?“ (Lactantius lib. pers. cap. 5.) 

Diefe ernften Gedanken, welche Zactantius an das Gejchid des 
Balerianus nüpft, mögen auch die Seele des Gallienus, des Soh— 
ne3 de3 DBalerian, erfüllt und auf beffere Wege geleitet Haben; 


wahrſcheinlich iſt es, daß er das Unglüd, welches jeinen kaiſer— 
lihen Vater und das ganze römiſche Heer in Perfien getroffen 
hatte, der ftrafenden Gerechtigkeit Gottes zujchrieb, denn er ver— 
folgte die Chriften nicht und gewährte ihnen wirklichen Frieden; 
er ließ ihnen ihre Kirchen, Gottesäder, Häufer und Güter, melche 
man ihnen unter jeinem Vater geraubt Hatte, zurüdgeben, und er- 
laubte ihnen, noch neue zu erwerben und zu befiken. Kurz, er 
gab der Kirche Corporationsrechte und erfannte fie al3 zu Recht 
beitehende Gejellichaft an. 

Doc leider wurde die Lehre, welche Gott den womiſchen Kai⸗ 
ſern und den Machthabern aller Jahrhunderte durch das Geſchick, 
das er über den Valerian verhängt Hatte, gab, wieder nur zu bald 
vergeljen und ift im Laufe der Zeit bis auf den heutigen Tag, 
zum Schaden der Kirche, aber mehr noch zum eignen Unheil der 
betreffenden Herrſcher jelbft, nur zu oft von Vielen vergefjen 
worden. 

Der erite Kaifer nach Valerian, der diefe heilfame und Ichred- 
lihe Lehre vergaß, war Aurelian: Er magte e& wieder, feine 
Hände an die Chriften zu legen und damit auch die göttliche Ge- 
rehtigfeit herauszufordern. Er beftieg den römiſchen Kaijerthron 
im Jahre 270 und hegte ſchon gleich bei Antritt feiner Regierung 
den Plan, die Chriften aufs Neue zu verfolgen, führte ihn aber 
nicht jogleih aus, indem dies nicht mehr jo leicht war, da ſchon 
förmliche Gefjege zu Gunſten der Chriften vorhanden waren, die 
nicht jo Leicht abgeichafft werden konnten. Er trug ſich von da an 
aber immer mit diefen Verfolgungsgedanfen herum und war daran, 
fie endlih auch auszuführen, indem er neue DVerfolgungsbefehle 
ausfertigen ließ. Aber die Hand Gottes traf ihn, ehe diefe Be— 
fehle allgemein zur Ausführung famen und er nahm diejelben 
mit fih in's Grab. Lactantius fchreibt von ihm: ° 

„Aurelian, der von Natur unüberlegten und ſtürmiſchen Cha— 
rakters war, erinnerte fi zwar der Gefangenihaft des Balerian, 
aber uneingedenf feiner Verbrechen und feiner Beitrafung, reizte auch 
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er den Zorn Gottes durch graufame Handlungen. Allein es wurde 
ihm nicht vergönnt, das, was er beichlofien Hatte, auszuführen, 
ſondern er wurde beim erſten Ausbruch ſeiner Wuth hinwegge— 
ſchafft. Noch waren ſeine blutigen Befehle nicht bis in die ent— 
fernteſten Provinzen des Reiches gelangt, als er ſelbſt zu Caeno— 
frurium, einem Orte in Thracien (zwiſchen Conſtantinopel und 
Heraclea), in ſeinem Blute zu Boden geſtreckt dalag. Seine eignen 
Freunde Hatten ihn auf einen falſchen Verdacht hin ermordet. 
Man follte denken, jo viele derartige Beifpiele hätten die fpäteren 
Tyrannen auf mildere Gejinnungen bringen müſſen. Allein, ge 
ſchweige fich hierdurch abſchrecken zu laſſen, handelten fie nur noch) 
um jo verwegener und vermefjener gegen Gott.“ (Lact. cap. 6.) 


Anmerkung Am Schluſſe des 5. und 6. Capiteld feines Buches 
ſpricht Lactantius einen ernften und tragifchen Gedanken aus: 
Wir müflen es wirklich unbegreiflich finden, wie es nad den 
furchtbaren Strafgerihten, die Gott jedesmal über die Chriften: 
und Kirchenverfolger verhängte, noch Jemand wagen konnte, von 
Neuem Hand an die Kirche zu legen; man follte denken, die fol: 
genden Kaijer hätten aus dem Schiefal ihrer Vorgänger doch die 
beilfame Lehre ziehen müflen, daß fie fich nicht ungeftraft an den 
Ehriften vergreifen fünnten. Doch, ald wenn's ein Verhängniß 
gewejen wäre, und nur erflärbar dadurch, daß die heidniſchen 
Kaiſer durch ihr fchlechtes Leben ven Mächten der Finſterniß gänz: 
lich verfallen und ihren Einflüffen Preis gegeben waren, verfolgte 
einer nach dem andern die Kirche Gottes, um auch gleich dem 
Vorgänger Gottes Zorn und Strafe über fich berabzurufen und dem: 
felben in’3 Verderben zu folgen. Was aber am Unbegreiflichiten ift, 


das ift dies, daß nicht allein die heidnifchen Kaifer, fondern auh 


in der Folgezeit chriftliche Herrfcher, die Doch das Schickſal all der 
römischen Kaifer vor Augen hatten und, vom Lichte des Chriften: 
thums erleuchtet, die Urſache und Bedeutung der über jene herein: 
gebrochenen göttlichen Strafgerichte erkennen und richtig beurtheilen 
fonnten und mußten, dennoch gleich Jenen die Kirche verfolgt haben. 
Gleich Jenen verfielen fie dann aber auch dem Zorne Gottes, 
ftürzten in's Unglüd und Verderben, damit auch fie neue Beweiſe 
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zur Befräftigung der Wahrheit: „daß Gottes Schuß über der 
Kirche waltet,” Tiefern und binwiederum allen Nachfolgern zum 
mwarnenden Beifpiel dienen follten für den Fall, daß fie etwa in 
Berfuhung kämen, fi) an der Kirche zu vergreifen. Diejem be- 
ftändigen Strafgefege, diefer auffallenden, wunderbaren Erjcheinung 
begegnen wir in allen Jahrhunderten der Kirchengeichichte, ganz 
befonder8 aber, worauf wir im dritten Theile dieſes Buches zurück— 
fommen und tiefer eingehen werden, am Ende des vorigen und 
am Anfang diefes Jahrhunderts bis auf den heutigen Tag. ; 
Als am Schlufje des vorigen Jahrhunderts in Frankreich die 
Revolution, die aus dem Unglauben der heibnijch-franzöfiichen Phi- 
Iofophie damaliger Zeit, ſowie deren Tochter, der ſchändlichſten 
Sittenlofigfeit, erzeugt wurde, das chriftliche Königthum von Gottes 
Gnaden abgeſchafft, alle hriftlichen Einrichtungen vernichtet, die 
Bifhöfe und Priefter der Kirche mit der Sraufamfeit der heid— 
nijhen Cäſaren gemordet und das alte Heidenthum mit feinen 
Gräueln wieder eingeführt hatte, da folgte diejen Verbrechen auch 
die göttlihe Strafe auf dem Fuße nah: Alle die Urheber und 
Vollender dieſes teuflifchen Werkes ftarben, gleich den römischen 
Kaifern eines elenden, die Meiften eines unnatürlichen Todes. 
Napoleon Bonaparte, der emporgefommene Soldat, ſtellte Die 
Ordnung in dem unglüdlichen und fich jelbft zerfleifchenden Frank⸗ 
reich wieder her und hielt ſie lange Zeit aufrecht, aber er ſtellte 
ſie her und hielt ſie aufrecht nicht durch die heiligen Grundſätze 
und ſanften Geſetze des Chriſtenthums, die allein wahre, dauernde 
Ordnung ſchaffen können, ſondern durch das eiſerne Regiment 
einer gewaltigen, erdrückenden Militärherrſchaft. Er gründete ein 
Kaiſerreich, ähnlich dem alten heidniſchen, römiſchen Kaiſerreich, 
mit der brutalen Gewaltherrſchaft, der despotiſchen Willkür, dem 
Prätorianerthum und Säbelregiment der römiſchen Cäſaren. 
Errichtung und Unterhaltung gewaltiger Armeen, unerjchwing- 
liche Abgaben, Unterdrückung der bürgerlichen Freiheit, Knechtung 
der Kirche, Unterjohung der benachbarten Völker, unmenſchliches, 
graufames Blutvergießen in endlofen Kriegen war der Charakter 
diejes franzöfifchen Kaifertbums, wie es der Charakter des heib- 
niſch-römiſchen Kaiferreiches war. Und dennoch regierte Napoleon 
in diefer Weife lange Zeit glüdlich, und es glüdte ihm Alles, was 
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er unternahm. Bon ihm fann man jagen, was Lactantius von 
Diovcletian, wie wir nachher hören werden, fchreibt: „Obgleich er 
den Staat (die Bürgerfchaft) durch ſolche Maßregeln und Genoffen 
zu Grunde richtete, und für feine Gräueltbaten jeden Lohn ver: 
dient hätte, regierte er doch fo lange glüdlih, als er feine Hände 
nicht mit dem Blute der Gerechten befledte.” 

Sobald aber Napoleon feine Hände an die Gerechten, an das 
‚Oberhaupt der Kirche, den Bapft und die Bifchöfe, legte, die Kirche 
verfolgte, fie ihrer Freiheit und Rechte beraubte, den Papſt aus 
feinen Staaten vertrieb, von feinem Throne riß und in's Gefäng: 
niß warf, mit derjelben Stunde wich das Glück von ihm, die Hand 
des Allmächtigen erhob ſich wider ihn, fowie fie fich erhoben hatte 
gegen die römiſchen Cäjaren; und mie an das Getäfel des religiong: 
ſchänderiſchen König! Balthaffar, fchrieb auch eine unfichtbare 
Geifterhand an die Wände feines Palaſtes die fchredlichen Un: 
glüdömworte: „Mene, thekel, phares, du bift gezählt, du bift ge: 
wogen, du bijt getheilt.“ 

Er wurde geftürzt; er, der gewaltige Beherrjcher der Erbe, 
wurde ein Gefangener der Fürften Europa’ und endete jein Leben 
in der Verbannung auf einer fernen, öden und unmirthlichen 
Seljeninfel. Wie Prometheus nad einer alten Fabel für feinen 
Frevel, ſich gegen die Götter erhoben und ihnen das Licht der 
Sonne geraubt zu haben, an einen Felfen im Kaufafusgebirge 
angefchmiedet wurde, wo ihm die Adler die Leber abhadten, die 
dann immer wieder anwuchs, jo wurde diefer neue ftolze Prome— 
theus, weil er fich gegen Gott erhoben und ſich an der Sonne ber 
Wahrheit, der Kirche, vergriffen hatte, an den Fahlen Felfen der 
Inſel Helena gleichſam angefeitet, wo ihn die Gewiſſensbiſſe über 
alle feine Frevel an Gott, feiner heiligen Kirche und der Menſch— 
beit verzehrten und frühzeitig aufrieben. 

Nehnlih wie Napoleon I. im Anfang unferes Jahrhunderts 
erging e8 auch Napoleon III. in unferen Tagen. Anftatt ſich das 
Schidjal feines Oheims und fo vieler Kirchenverfolger zu Herzen 
zu nehmen und den Weg zu meiden, auf welchem jener in’3 Der: 
derben geeilt war, trat er in des Oheims Fußſtapfen; er verfolgte 
die Kirche, heite dem Dberhaupte der Kirche, unferm Papfte 
Pius IX., die Revolution auf den Hals und beraubte ihn, wenn 
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auch nicht unmittelbar ſelbſt, ſo doch durch Andere ſeiner Länder, 
ſeiner Freiheit und Unabhängigkeit, dabei immer dem Papſte und 
der katholiſchen Welt gegenüber die Heuchlerrolle des Herodes ſpie— 
lend. Aber ſiehe da! wie über den König Herodes den Großen, 
wie über den Kaiſer Napoleon J., kam ſchließlich auch über Napo— 
leon III. der Zorn und das Strafgericht Gottes. 

Don dem Tage an, da er gegen die Kirche wühlte und den 
Papft zu Grunde zu richten juchte (1860), fing jein Glücksſtern 
an zu erbleichen (in Mexico, bei Sadowa), bis er endlich gänzlich 
erlofch (bei Sedan). Ein Gefangener eines fremden Fürften gleich 
feinem Oheim, ift er, wie jener ein warnendes Beifpiel für alle 
Fürften der Gegenwart und Zufunft geworden, daß fie fich nicht 
an der Kirche Gottes, ihren Dienern, ihrer Freiheit und ihrem 
Beſitzthum vergreifen follen, damit fie nicht gleihem Schidjal ver: 
fallen. Das tragifche Ende der beiden mächtigen Kaifer, Napo- 
leon J. und Napoleon III., zeigt ung, wie unbeftändig das menjch- 
liche Glück ift, wie gebrechlich die ftärkften Reiche find, jo daß auch 
die gewaltigften Armeen fie nicht ſchützen und aufrecht erhalten 
fünnen, wenn fie nicht gegründet find auf Gott und auf die ewigen, 
göttlichen Grundlagen der Gerechtigkeit. Das franzöfifche Kaifer- 
reich unter den Napoleonen zeigt und fo recht die Wahrheit des 
Gates: „Justitia fundamentum regnorum est, d.h. die Geredhtig: 
feit ift das Fundament, auf dem allein die Staaten Beltand und 
Dauer haben; es bewahrbeitet auch das bedeutungsvolle, für die 
Zukunft der Staaten prophetifche Wort, welches der Biſchof von 
Mainz, Freiherr von Ketteler, in feiner herrlichen Schrift: „Die 
Gentrumsfraftion auf dem erften deutſchen Reichötage”, allen Pe: 
genten und Staatmännern unferer Zeit an’ Herz legt, indem er 
fchreibt: Ä 

„Niemand, auch nicht der mächtigfte Kaifer und das mächtigfte 
Reich, vermag einen andern Grund zu legen, ald welcher gelegt 
ift, Ehriftus der Herr.“ 


Dritter Abſchnitt. 


Yerfolgung unter Biocletian, Maximianus Galerius und Maxi— 
mianus Herculeus, Maziminus und Mazxentius 
vom Jahre 308 bi3 313 n. Chr. 
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Die Verfolgung, welche unter dieſen fünf Kaiſern gegen Chri— 
ſtenthum und Kirche wüthete, war ſowohl rückſichtlich ihrer Dauer 
(10 Jahre), als auch rückſichtlich der Grauſamkeit, mit welcher 
man gegen die Chriſten verfuhr, die ſchrecklichſte von allen, die in 
den 300 Jahren gegen das Chriſtenthum erregt wurden. In ihr 
erblicken wir die letzte gewaltige Anſtrengung des Heidenthums, 
um das Chriſtenthum, gegen welches es 300 Jahre vergebens ſeine 
Macht aufgeboten hatte, gänzlich zu vernichten. Wie zur Zeit 
Chriſti der Fürſt der Finſterniß ſeine ganze Macht aufbot, um 
ſeine Beute, das Menſchengeſchlecht, in ſeinen Klauen feſtzuhalten, 
wie er die Feinde Jeſu bis zum äußerſten Haſſe gegen den Herrn 
aufreizte, ſo daß ſie ſchließlich Hand an ihn legten und ihn dem 
ſchmerzlichſten und ſchmachvollſten Tode überlieferten, jo ſehen wir 
am Ende des dritten und im Anfang des vierten Jahrhunderts, 
als das Chriſtenthum die heidniſche Welt mit ſeiner göttlichen 
Kraft ſchon durchdrungen hatte, die ganze Macht der Hölle ſich 
gegen Chriſtus und feine Kirche entfeffeln, um im legten Kampfe 
ihr den Sieg ftreitig zu machen. Der Yürft der Hölle, der feine 
Pläne. ftet3 durch Menſchen, die er in feinen Dienft zieht, aus— 
führt, fand zu diefer Zeit auf dem römischen Kaiferthrone die 
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tauglichſten Werkzeuge, wahre Ungeheuer durch ihre Grauſamkeit 
und Sittenloſigkeit, wie ſie die Weltgeſchichte in ſolcher Zahl und 
Geſtaltung zu keiner Zeit auf einem Fürſtenthrone aufzuweiſen hat. 

Das erſte dieſer Ungeheuer war Diocletian. Von ihm ſchreibt 
Lactantius (cap. 7.): „Diocletian, welcher der Erfinder neuer 
Schandthaten und der Urheber aller Uebel war, konnte, indem er 
Alles verwüſtete, ſich auch nicht enthalten, ſeine Hände gegen Gott 
zu erheben.“ 

Im Jahre 284 beſtieg er den römiſchen Kaiſerthron. Geboren 
in Dalmatien von Eltern geringer Herkunft, hatte er frühzeitig 
den Kriegerſtand erwählt und ſich ſtufenweiſe bis zu den höchſten 
militäriſchen Ehren emporgeſchwungen, auf deren letzten Stufe er, 
ähnlich wie ſpäter Napoleon IL, die Kaiſerwürde erlangte. Im 
Jahre 286 theilte er das Reich mit Marimianus Herculeus, indem 
er ihn zum Mitregenten machte. 

Er gab ihm den meftlihen Theil des römischen Reiches mit 
der Hauptftadt Rom, während er jelbft den Oſten mit der Haupt- 
ftadt Nicomedien beherrſchte. Marimianus Herculeus war in Pan- 
nonien geboren, gleihfalls von niedriger Herkunft. Er war von 
graufamem Charakter und Laſtern aller Art ergeben. Ein ge— 
meiner Soldat in demjelben Heere wie Diocletian, verdankte er 
feine Erhebung dem militärischen Talente, das er befaß, und der 
Gunft feines alten Kameraden Diocletian, die er genoß. Im Jahre 
- 292 ernannten dieje Beiden, erjchredt durch die Gefahren, welche 
das Reich von allen Seiten bedrohten, jeder ſich einen Unterfaifer, 
einen jogenannten Cäſar, melche fie unterftüßen und ihre beider- 
feitigen Staaten mitſchützen ſollten. Auch wollte fih dadurch Jeder 
einen Nachfolger geben. 

Diocletian ernannte zum Cäſar für fein Oftreih den Mari- 
mianus Galerius, und Marimianus Herculeus ernannte für fein 
Reich im Welten zum Cäſar den Conſtantius Chlorus (den Vater 
de3 nachherigen Kaiſers Conftantin des Großen). 

Bon diefen Vieren, welche nun jo den Erdkreis beherrichten, 
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war nur Einer ein Menſch: Conſtantius Chlorus, von welchem 
Lactantius ſagt, daß er mit den Uebrigen feine Aehnlichkeit hatte 
und allein den Erdfreis zu beherrichen verdiente; die drei anderen 
waren Unmenjchen, lafterhafte und graufame Ungeheuer, blut- 
gierige Tiger. Das Urtheil des Lactantius über Diocletian haben 
mir ſchon gehört, die anderen jehildert er folgendermaßen: 

„Bas foll ih von feinem (des Diocletian) Better Marimia- 
nus, der Herculeus genannt wird, jagen? Er glich jenem in Allem 
vollfommen. Denn wie hätten fie einander in fo treuer Freund— 
Ihaft anhangen können, wenn nicht beide Eine Gefinnung, Eine 
Denkart, Ein gleicher Wille und Einerlei Grundſätze bejeelt 
und verbunden hätte.“ Den Marimianus Galerius, den ſich Dio- 
cletian zum Cäſar und zugleih zum Schwiegerſohn (er gab ihm 
feine Tochter Valeria zur Frau) gewählt hatte, ſchildert Lactan- 
tius aljo: 

„Der andere Marimianus aber, den fich Diocletian zum Eidam 
auserſah, war nicht allein ſchlimmer, als diefe beiden, Diocletian 
und Marimianus Herculeus, welche unjere Zeit mit Schauder ge- 
jehen, fondern auch jchlimmer, al3 alle (Fürften), die je gelebt 
haben. In dieſer Beitie ftedte eine angeborene Rohheit und Wild- 
heit, welche dem römischen Blute ganz fremd if. Man darf fi 
darüber auch nicht wundern, denn feine Mutter war jenjeit3 der 
Donau zu Haus und hatte fich bei den Einfällen de3 Garper in’3 
römische Reich herüber nad) Macedonien geflüchtet. Sein Körper 
fimmte ganz mit feinen Sitten überein: Eine lange Geftalt, un- 
geheuer viel Fleiſch zu einer ungeheuren Größe angehäuft und ver- 
theilt. Zudem war er in Worten, Geberden und von Anfehen 
„Jedermann furchtbar und ſchrecklich. Selbft fein Schwiegervater 
fürchtete ihn auf’3 Aeußerſte.“ 

Diefes dreiföpfige Ungeheuer (Diocletian, Marimianus Hercu- 
leus und Marimianus Galerius), dieſe drei wilden Beftien, mie 
Lactantius fie nennt, dieſe drei Teufel in Menjchengeftalt: gleich 
bon Geburt, fie waren alle drei von niedriger Herkunft, glei in 
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ihrer Vergangenheit, fie hatten alle drei al3 gemeine Soldaten in 
der Armee gedient und fich allmälig emporgeſchwungen, gleih an 
Gefinnung, fie waren alle drei graujame, blutgierige Tyrannen, 
erfüllten auf dem römiſchen Kaiſerthrone lange Zeit die Welt mit 
Schrecken, verfolgten und marterten auf alle erdenkliche Weije, mit 
allen möglichen Graufamfeiten die Befenner des Namens Yelu. 


Der Kaiferpurpur, der fie umgab, änderte nämlich ihre Gefinnung 
und Sitten nicht, fie blieben auch ala Kaifer rohe Soldaten und un- 
menſchliche Tyrannen. Sie hielten ungeheure Armeen, welche den 
MWohlitand des Reiches aufzehrten, und bedrüdten durch Steuern, 
Graufamfeit und Ungerechtigkeit aller Art die Bürger bi aufs 
Heußerfte. Lactantius jchildert dies mit düftern Farben, indent er 
cap. 7. fchreibt: „jeder von ihmen trachtete für ſich mehr Sol- 
daten zu haben, al3 die vorigen Kaifer Hatten, jo lange fie das 
Reich allein verwalteten.“ 


Anmerkung. Iſt e8 in unjeren Zeiten nicht gerade fo? Seitdem 
Napoleon I. die ungeheuren Armeen in Europa eingeführt bat, 
trachtet jeder Fürſt mehr Soldaten zu halten als der andere, So 
iſt e8 gefommen, daß eine jede von den jegigen Großmächten grö— 
Bere Heere auch in Friedenszeiten auf den Beinen hat, als früher 
alle Fürften Europa’3 zufammen bejaßen, und fo Europa gleichfam 
in ein großes Heerlager verwandelt ift, unter deſſen Drud, wie 
zur Zeit der römischen Jmperatoren, die Völker feufzen. 


„So fing jhlieglih die Zahl derer, die nur verzehrten, die 
Menge derer, die den Lebensunterhalt erzeugen, in dem Maße 
an zu überfteigen, daß die Kräfte der Landbebauer durch die über- 
mäßigen Abgaben und Steuern erjchöpft, die Meder verlaffen wur— 
den und die angebauten Ländereien fih in Wildniß verwandelten.“ 


Anmerkung Was ift wohl der Grund der maffenhaften Auswan—⸗ 
derung in unferen Tagen? Sind daran, wie jüngft ein preußijcher 
Bürgermeifter (au8 dem Kreife Wittlich, Reg.Bezirk Trier) angab, 
die langen Mefien und die Fatholifhen Feiertage oder etwas An 
deres Schuld ? 
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„Und um Alles mit Schrecken zu erfüllen, wurden die Pro— 
vinzen in kleine Bezirke zerſtückelt und jeder einzelne Bezirk, ja 
faft jede Stadt wurde mit vielen Landvögten und verſchiedenen 
Beamten überſchwemmt und bedrüdt. Dazu fam ein Heer von 
Yiscalen (d. h. Steuerempfängern), Oberrihtern und Unterrihtern; 
unter diefem kam eine geordnete Rechtſprechung nur jelten, dagegen 
Todesurtheile, Verbannung und Einziehung der Güter beftändig 
por. Erprefiungen von Dingen aller Art waren, ih will nicht 
jagen häufig , jondern an der Tagesordnung; und dabei verfuhr 
man mit einer unerträglihen Ungerechtigkeit. Unerträglich waren 
auch die Zuftände, bie | in Bezug auf die Aushebung der Soldaten 
herrichten.“ 

Bon Diocletian insbejondere jchreibt dann Lactantius weiter: 
„Aus unerjättlihem Geiz wollte er nie feine Schäße angreifen, 
jondern trieb ftet3 außerordentlihe Einkünfte und Steuern ein, 
um das, was er im Verborgenen aufbewahrte, unangetaftet und 
voll zu erhalten. Dazu kam bei ihm nocd eine ungeheuere Bau— 
luft und dadurch eine‘ (nicht minder) große Bedrüdung der Pro- 
vinzen, indem man fie zwang, nicht nur "Arbeiter und Bauleute, 
fondern auch Fuhrwerk aller Art, das zu den:verjchiedenen Bauten 
erforderlich war, zu ftellen. Hier erhoben ſich öffentliche Pracht- 
gebäude, dort eine Rennbahn , hier Münzftätten, dort Waffen— 
fabrifen; hier ein Palaft für die Gemahlin, dort für die Tochter. 
Ein großer Theil der Stadt (von Nicomedien nämlid, wo Dio- 
cletian refidirte) wurde auf einmal verlafien. Man wanderte aus 
mit Weib und Kind, als hätte der a die Stadt erobert.“ 
(Lact. cap. 7.) 

Anmerfung Eine ähnliche Bauluft hatte in unjeren Tagen ben 
Herricher des franzöfiichen Kaiferreiches, das, wie wir [päter noch 
hören werden, mit dem römifchen Kaiferreich jo viele Aehnlichkeit 
und befien Regenten mit den römijchen Imperatoren jo viel Ge: 
meinfames haben, ergriffen: Wie Nicomedien unter Diocletian, 


fo wurde Paris unter Napoleon II. gewaltjam umgebaut. 
Kämpfe und_Giege der Kirche. 5 


Marimianus Herculeus, der in gleiher Weile, oft dur Ans 
wendung von Schwert und Mordbeil gegen die reichiten Bürger, 
Geld und NReichthiimer zufammenjharrte, jo daß „der äußerſt geld- 
und blutdürftige Fiscus ftet3 Ueberfluß Hatte,“ verband mit diejer 
feiner Habſucht auch noch eine ſchändliche Geilheit. 

„Denn wo er nur immer hinreiſte, ließ er die Töchter vor den 
Augen der Eltern herbeiſchleppen und zwar jofort und auf der 
Stelle. Darin ſuchte er nun die Glüdjeligkeit jeiner Herrſchaft, 
daß er feinen jhändlichen Begierden und Lüften nichts verjagte.” 
(Lact. cap. 8.) 

Mar. Galerius, „der Dritte im Bunde,” jenen an Habſucht, 
Grauſamkeit und Gemeinheit gleich, übertraf die beiden dann noch 
durch ſeinen unerträglichen Stolz und Hochmuth. Rang und Titel 
eines Cäſar (d. h. eines Unterkaiſers) gefiel ihm bald nicht mehr. 

„Wie lange noch Cäſar?“ rief er einſt vor Diocletian aus; 
„und er fing an,“ ſchreibt Lactantius, „auf das Uebermüthigſte 
ſich zu benehmen, ſo daß er ſich beigehen ließ, zu verlangen, daß 
man glauben und ſagen ſolle, er ſei, gleichſam wie ein zweiter 
Romulus, ein Sohn des Mars! er wollte lieber ſeine Mutter Ro— 
mula al3 Ehebrecherin brandmarfen, wenn man ihn nur für einen 
Abkömmling eines Gottes Hielte.“ (Lact. cap. 9.) 

Dieje drei Unholde, dieje drei Tyrannen und Blutmenſchen, 
die als Kaifer ihre Untertanen auf alle mögliche Weiſe bedrüdten 
und quälten, mußten natürlih auch ihre Hand gegen Gott aus— 
ſtrecken, und es iſt nicht anders denkbar, als daß fie das Chriften- 
thum und die Kirche und damit die ihnen verhaßte Tugend und 
Gerechtigkeit verfolgten. 

Den Anfang diefer Verfolgung machte Marimianus Herculeug 
im Abendlande. Im Jahre 286 unternahm er einen Feldzug 
nad Gallien, um deutjhe Volksſtämme, welche gegen die Grenzen 
des römijchen Gebietes aufgebrochen waren und felbe überfchritten 
hatten, zu befriegen. In feiner Armee befand fich die jo berühmt 
gewordene thebaiiche Legion; fie beitand aus tapferen, in den 
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Waffen ergrauten Kriegern, die alle, mit Ausnahme des Tribuns 
(Hauptmanns), Chriſten waren. 

Als die Armee die Alpen überſchritten Hatte, befahl der Kaiſer 
ihr, den Göttern ein Opfer darzubringen. Die Soldaten der the= 
baiihen Legion aber weigerten fi, an dieſer götzendieneriſchen 
Handlung Theil zu nehmen und wollten nicht opfern. Da befahl 
Maximianus, die Legion zu decimiren, d. 5. den jedesmaligen 
zehnten Mann eines Gliedes zu tödten. Dies gejchah. Aber die 
heldenmüthigen Krieger und Streiter Chrifti blieben ftandhaft im 
Befenntnig des Glaubens. Sie ermahnten fich gegenfeitig, lieber 
zu fterben, als den Schwur zu breden, weldhen fie dem Könige 
Himmels und der Erde am Tage ihrer Taufe geleiftet hatten. 
Auf die erfte Decimirung folgte nun eine zweite, und darauf die 
dritte. Da ließ der Kaiſer den Uebriggebliebenen jagen, fie follten 
fi fügen und opfern, font würden fie Alle bis auf den lebten 
Mann umlommen. Sie beugten fi aber diejem Befehle nicht 
und gaben, ermuthigt dur ihre Offiziere Mauritius, Exuperus 
und Sandidus, dem Kaiſer zur Antwort: 

„Wir find deine Soldaten, aber wir find aud Diener des 
wahren Gottes. Wir empfangen von dir den Sold, aber wir 
haben von Gott das Leben. Es ift uns nicht mehr erlaubt, dem 
Kaiſer zu gehorchen, jobald e8 ung unjer Gott verboten hat; unjer 
Gott ift auch der deinige, Herr. Befiehl uns Dinge, die nicht 
gegen das Gejeh Gottes find, und-unjer früheres Verhalten bürgt 
dir für unjern Gehorfam in der Zukunft. Wir Haben Gott eher 
geſchworen als dir; könnteſt du dich auf den zweiten Schwur ver- 
laſſen, wenn wir den erften brächen? Wir haben unfere Kame— 
raden niedermegeln jehen, ohne fie zu beflagen, und wir wollen 
nun auch des Glüdes theilhaftig werden, das fie Hatten, für ihre 
Religion zu fterben. Das Aeußerſte, wozu man uns bringt, ift 
nieht im Stande, ung zur Empörung zu treiben, Wir Haben die 
Waffen in der Hand; mir willen aber nicht, was Widerſtand 
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heißt, weil wir lieber unſchuldig ſterben, als ſchuldbeladen leben 
wollen.“ 

Und ſie empörten ſich nicht, obgleich ihr Muth und ihre An— 
zahl großes Unheil im römiſchen Heere hätte anrichten können; 
aber ſie opferten auch nicht, ſondern ließen ſich geduldig und er— 
geben um ihres Glaubens willen bis auf den letzten Mann um— 
bringen. Sie wußten, was es heißt: „Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, aber auch Gott, was Gottes iſt.“ 

Dieſe Niedermetzelung der thebaiſchen Legion geſchah bei Agau— 
num, einem Flecken in den Schweizeralpen, im Jahre 286 nach 
Chriſtus. 

Nach Maximian legte darauf Diocletian Hand an die Chriſten. 
Die Urſache und den Verlauf dieſer Verfolgung beſchreibt uns 
Lactantius in Folgendem: 

„Als Diocletian in den morgenländiſchen Provinzen ſich auf— 
hielt, opferte er, da er, furchtſam und abergläubiſch wie er war, 
immer die zukünftigen Dinge zu erforſchen trachtete, Thiere, um 
aus deren Leber Aufſchluß über die Zukunft zu erlangen. Da 
geſchah es, daß einige von feinen Dienern, welche den Herrn kann— 
ten (d. h. Ehriften waren), während fie beim Opfern Dienfte lei— 
fteten, ihre Stine mit dem unfterblicden Zeichen (d. i. dem Kreuzes— 
zeichen) bezeichneten. Hierdurch wurden die Dämonen vertrieben 
und die Geremonie war geftört. Es zitterten die Opferdeuter, fie 
fonnten in den Eingeweiden die gewöhnlichen Zeichen (der Zukunft) » 
nicht finden und opferten öfters von Neuem. Jedoch auch die 
wiederholt geſchlachteten Opferthiere zeigten nichts, bis endlich der 
Meifter der Opferdeuter, entweder weil er es vermuthete oder wirf- 
lich gejehen hatte, erklärte, das Opfer gebe deßhalb nicht den ges 
wünſchten Aufihluß, weil diejer göttlichen Handlung profane Men- 
ſchen beimohnten. Da gerieth Diocletian in Wuth und befahl 
nicht allein Denen, die bei dem Opfer behilflich waren, fondern 
auch Allen, die im Palafte fich befanden, zu opfern; wenn fie fidh 
weigerten, jollten fie mit Stodichlägen beftraft werden; an alle 
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Militärbeamten erließ er den Befehl, auch die Soldaten zu diejer 
Ihändlichen Opferhandlung zu zwingen; wer fich weigere, jolle aus 
dem Heere ausgeftogen werden.“ (Lact. cap. 10.) 

Aber nur jehr Wenige opferten, bei weitem die größte Zahl der 
Soldaten aller Grade (und e3 befand ſich eine große Anzahl Chri— 
ften im Heere) blieb ihrer Religion treu, fie traten aus dem Heere 
aus und wollten lieber ein elendes, armjeliges Leben führen, als 
Chriftum zu verläugnen und den Göttern zu opfern. Cufebius 
bemerft hierbei, man habe damals ſchon jehr große Verfolgungs— 
pläne gegen die Chriften gehegt und fich duch Ausiheidung der 
Hriftlichen Soldaten des Heeres verfihern wollen, deſſen man ſich 
im andern Falle zur Verfolgung der Chriften nicht Leicht hätte 
bedienen fünnen, da zu viele Chriften in den Legionen waren. 
Nah diefem hätte aljo die Verfolgung der chriftlihen Soldaten 
nicht in der zufälligen Störung des Opferdienftes, jondern in 
einem tiefer liegenden, weitgehenden Plane gegen das Chriſtenthum 
feinen Grund gehabt. Iſt dies richtig, und hatte Diocletian ſchon 
damals vor, die Chriften zu verfolgen, jo war diefe Reinigung 
der Armee von den hriftlichen Elementen ein Werk der Klugheit 
und hat der Kaiſer hier gehandelt wie alle Tyrannen, die gegen 
ihr Volt und die Religion Krieg führen, indem fie auf nichts 
mehr bedacht find, als darauf, daß fie ſich eine ftarfe und ihrem 
abjoluten Willen gefügige Armee ſchaffen. Denn je weniger Ver— 
trauen fie im Volke befigen, deſto mehr Soldaten müſſen fie haben, 
Bei jenem Befehle gegen die chriftlichen Soldaten belie es Dio— 
cletian einftweilen; „nur jo weit,“ fchreibt Lactantius, „ging für 
diesmal fein Zorn und jeine Wuth, meiter unternahm er gegen 
die Gejege und Religion ‚Gottes nichts.“ 

Bald nachher aber ließ er jih dur den Cäſar Marimianus 
Galerius, der die Chriften aufs Wüthendſte haßte, zu einer neuen 
Derfolgung, und zwar zu einer ſehr blutigen, hinreißen. 

Den Winter vom „Jahre 302 auf-303 bradte Diocletian in 
Nicomedien zu. Dorthin kam auch Marimianus Galerius, von 
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Wuth entbrannt, wie Lactantius berichtet, um den alten Schwach— 
kopf zur Verfolgung der Chriſten, wozu er bereits den Anfang ge— 
macht hatte, aufzureizen. 

Diocletian wollte lange Zeit ſeine Einwilligung dazu nicht 
geben; er bemerkte: „Die Chriſten ſeien ſo ungemein zahlreich, 
man könne überhaupt ihre Anzahl nicht einmal angeben. Dazu 
jei zu bedenken,“ fagte er weiter, „daß die Chriften aus jeder 
Derfolgung neu geftärft und größer an Zahl hervor- 
gegangen jeien.“ 

Nicht aus Wohlmollen gegen die Chriften wollte Diocletian 
alfo in die Verfolgung nicht einmilligen, jondern aus Furcht vor 
der Macht der Chriften und in richtiger Erkenntniß, die er aus 
der Vergangenheit ſchöpfte, und die doch alle Feinde der Kirche 
jeit jener Zeit um jo eher haben fünnten, daß eine Verfolgung der 
Ghriften nicht deren Untergang, jondern im Gegentheil deren Ber- 
mehrung und Berftärfung zur nothwendigen Yolge haben werde. 
Doch auf das immer: ungeftümer werdende Eindringen des Gas 
lerius gab er fchließlich gegen feine richtige Erfenntnig nad und 
willigte in die Verfolgung der Chriſten ein. 

Im Frühjahre des Jahres 303 erfchien nun das erite Ver— 
folgungsedict des Inhaltes: „daß im ganzen Reiche alle hriftlichen 
Kirchen von Grund aus zerftört, daß die heiligen Bücher aufge 
fucht und verbrannt, daß alle Chriften, die in Aemtern jeien und 
Würden befleiveten, derjelben beraubt, daß fie, weß Alters und 
Standes fie au immer feien, ohne Ausnahme der Folter unter- 
worfen werden follten; daß jede Art von Unterfuhung gegen jie 
erlaubt fei, daß fie jelbft hingegen weder wegen (erlittenen) Ehe— 
bruchs noch Diebftahls und Raubes Klage führen dürften; daß fie 
weder Freiheit no Stimme haben, kurz: daß fie aller Unterthans— 
rechte des Reiches verluftig und gleichſam vogelfrei fein jollten.” 

Alſobald nad Erſcheinen diejes Edictes wurde ‘mit der Zer- 
ſtörung der herrlichen: chriftlichen Kirche in der Refidenzitadt Nico» 
medien der Anfang gemadt. In der Morgendämmerung kommt 
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der Präfekt mit der Gensdarmerie (wie wir ſagen würden) zur 
Kirche; man ſprengt die Thüren, ſucht die heiligen Bilder und 
Bücher zuſammen und verbrennt ſie und gibt Alles dem Raube 
und der Plünderung Preis. Die beiden Kaiſer, Diocletian und 
Maximianus Galerius, ſchauen vom Dache ihres Palaſtes aus dem 
Werke der Zerſtörung zu und ſtreiten mit einander lange darüber, 
ob man nicht lieber Feuer an die Kirche legen ſollte. Weil ſie 
aber befürchteten, dadurch könne leicht die Stadt in Brand geſteckt 
werden, ſtanden fie davon ab, ließen aber ihre Leibwache mit 
Herten und Bellen und anderen Werkzeugen bewaffnet gegen die 
Kirche ausrüden, welche in wenigen Stunden das prachtvolle Ge— 
bäude dem Erdboden gleich) machten. 

Um den Diocletian zu noch größerer Wuth gegen die Ghriften 
aufzureizen, lieg Marimian, wie einft Nero an die Stadt Rom, 
insgeheim Feuer an den Taijerlichen Palaſt legen, und, wieder dem 
Nero glei, lieg er die Chriften al3 die Urheber de3 Brandes be- 
Ihuldigen und das verleumderifche Gerücht ausftreuen, als hätten 
fie ihn umd den Diocletian im PBalafte verbrennen wollen. Damit 
erreichte er jeinen Zwed. Kaiſer und Volf geriethen in die furdht- 
barite Wuth. Ohne die Sadhe zu unterfuchen, ließ Diocletian ſo— 
gleich alle Ehriften, die in feinem Palafte und unter feiner Diener- 
Ihaft waren, auf die Yolter ſpannen; man fonnte aber, wie na= 
türlich war, die Anftifter nicht entdeden. Hierbei ſuchte Marimian 
den Zorn des Diocletian durch eigenes Zureden noch mehr zu 
entflammen. Vierzehn Tage nachher ließ er wieder in derfelben 
Abſicht und mit demielben Erfolge Feuer anlegen und machte für 
den Brand gleichfalls wieder die Chriften verantwortlich). | 

Bon nun an Fannte die Wuth des Diocletian feine Grenzen 
mehr. Es erſchien jegt ein Verfolgungsedict nad dem anderen. 
„Er mwüthete und tobte,” wie Lactantius erzählt, „nun nicht allein 
mehr gegen jeine Dienerſchaft, jondern gegen Alle; feine Tochter 
Baleria und feine Gemahlin Prisca zwang er, zuerſt fich mit 
Gößenopfern zu verunreinigen. Verſchnittene, Die ehedem den mäch— 
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tigiten Einfluß hatten, welche den Dienſt des Palaſtes beforgten, 
wurden hingerichtet. Die Kirchenvorfteher und ihre Diener wurden 
ergriffen und ohne irgend einen Beweis oder Bekenntniß von 
Schuld zum Tode verurtheilt und mit den Ihrigen abgeführt. 
Menihen von jedem Gejchleht und Alter jchleppte man auf die 
Sheiterhaufen, und zwar nicht einzeln, denn dafür war die Zahl 
zu groß, jondern ſchaarenweiſe umgab man jie mit euer und 
verbrannte fie. Was zur Dienerſchaft gehörte, wurde mit Mühl— 
fteinen am Halfe beſchwert und in die Tiefe des Meeres verjenkt. 
Doch auch auf das übrige Volf erjtredte fich die Verfolgung und 
wüthete mit nicht geringerer Heftigkeit. 

In alle Tempel vertheilten ſich die Richter und zwangen Jeden 
zum Göbenopfer. Die Gefängniffe wurden angefüllt, unerhörte 
Arten von Martern wurden erjonnen; und damit nicht etwa irgend 
Einer zufällig Recht fände, wurden Altäre in den geheimen Ver- 
hörzimmern und vor den Richterftühlen aufgeftellt, damit ein Jeder, 
der vor Gericht etwas zu verhandeln Hatte, zuvor opfern jollte, 
und dann erſt feine Sache vorbrächte, jo daß man vor die Richter 
nieht anders al3 vor die Götter Hintrat. ES wurden auch Briefe 
an den Marimianus Herceuleus, jowie an Conſtantius Chlorus 
(im Abendlande) gejandt mit dem Auftrage, das nämliche Ver— 
fahren gegen die Chriften einzufchlagen. Ihre Meinung in einer 
jo wichtigen Angelegenheit holte man nicht einmal ein und wartete 
nicht darauf. Der alte Marimianus leiftete gerne Folge in Ita— 
lien, wie es denn auch von ihm, einem Manne von ohnehin rohem 
Charakter, nicht ander3 zu erwarten war. Gonftantius dagegen 
ließ, nur um den Schein zu vermeiden, als mißbillige er die Maß— 
regeln der über ihm ftehenden beiden: Kaiſer, blos die Bethäufer, 
und zwar nur die Fachwände, die leicht wieder aufgebaut werden 
fonnten, niederreißen, den wahren Tempel Gottes aber, welcher in 
den Menſchen ift, ließ er unangetaftet. 

„Sonach verbreitete fih Jammer über die ganze Erde und 
mit Ausnahme von Gallien (mo Conftantius regierte) wütheten 
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vom Aufgange bis zum Niedergange drei unmenſchlich wilde 
Beſtien. 
Hätt' ich auch hundert Zungen und hundert Schlünd' und ertönte 
Eiſern der Ruf; nie könnt' ich ſie alle umfaffen die Frevel, 
Nie ſie alle durchgeh'n die Benennungen blutiger Strafen, 

Woß, Virgil's Aeneis II. 624.) 
welche die Richter in den Provinzen über die Gerechten und Un— 
ſchuldigen verhängten,“ ſo ruft mit dem Dichter Virgil Lactantius 
am Schluſſe ſeines Berichtes über dieſe blutige Verfolgung aus. 
(Lact. cap. 15 et 16.) 


In der That, die Verfolgung, die im ganzen römiſchen Reiche 
gegen die Chriſten mwüthete, war ſchrecklich, die Qualen, welche die 
Chriſten erlitten, waren furchtbar, der Jammer, der fich über die 
Städte und das Land, über zahlloje Yamilien verbreitete, ent- 
ſetzlich. Sofort nad) Ausbruch des Feuers in Nicomedien wurde 
auch der Biſchof diejer Stadt, Anthimus, ergriffen und gemartert; 
was man immer bon Ghriften in diefer Stadt und Umgegend an- 
traf, wurde herbeigejchleppt und zum Tode geführt: ganze Yami- 
lien, Väter und Mütter, Kinder und Dienerfhaft wurden haufen- 
weiſe in große Feuerbrände geworfen oder ſofort enthauptet. 


Alles, was im Neiche nur Widerwärtiges vorfiel, gab Veran— 
laflung, die Chriften zu ergreifen und zu martern. 


In der Provinz Mitilene war eine Revolution ausgebrochen, 
die Chriften Hatten damit nichts gemein und waren nicht im Ge— 
ringften dabei betheiligt. Da man fie nun nicht der directen Theil- 
nahme an dem Aufftande beſchuldigen fonnte, jo jagte man, jie 
fönnten fi) doch den Empörern. anjchließen, und gleich ergriff man 
fie und führte fie zum Tode. 

Nah dem erften Berfolgungsedict erſchien ſogleich das zweite, 
dahin lautend, daß alle Biihöfe und Prieſter in das Gefängniß 
gervorfen werden jollten. Dann fam ein dritter Befehl, daß Alle, 
welche den Göttern nicht opfern wollten, gefoltert würden, bis fie 
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opferten, wenn ſie dies nicht thäten, ſollten ſie hingerichtet 
werden. | 

Außerdem, daß man die Chriſten zu ganzen Haufen in Die 
Flammen warf, wüthete man auch mit dem Schwerte gegen fie. 

„Ich ſelbſt,“ jagt der Gefchichtsjchreiber Eufebius, „jah an 
einem Tage durch's Schwert jo Viele umkommen, daß man ganze 
Haufen von Leichen zählte. Die Schneide des Schwerte, durch 
jo viele abgejchlagene Köpfe abgeſtumpft, verjagte ihren Dienft, 
und die ermüdeten Henker mußten oft ausruhen, um Athen zu 
ihöpfen. Und man glaube nicht, dieje blutigen Scenen jeien felten 
gewejen oder hätten bald aufgehört, fie waren jehr häufig, über Die 
ganze Erde verbreitet, haben fie mit gleicher Härte mehrere Jahre 
gedauert.” (Euseb. lib. VII.) 


Außer mit dem Feuer und Schwerte wüthete man mit noch 
graujameren Martern gegen die Ghriften. 


Man jchlug fie an’3 Kreuz mit dem Kopfe nach) unten und 
ließ fie Stunden lang in diejer qualvollen Stellung hängen, bis 
jie den Geift aufgaben. Man ftieß ihnen Scherben von zerbro- 
henen Töpfen in alle Theile des Leibes, Mittelſt Majchinen bog 
man Baumzweige zufammen, an welche man die Ehriften befeftigte, 
und ließ fie dann mit aller Kraft und Schnelligkeit auseinander 
fahren, jo daß die Martyrer unter den jchredlichiten Schmerzen 
augeinander geriffen wurden. Andere wurden mit dem Kopfe nach 
unten über. einem gelinden Feuer aufgehängt, das mit grünem und 
Teuchtem Holze unterhalten wurde, und jo mit Rauch erftidt. An— 
deren fchnitt man Füße, Hände, Naſe und Ohren ab und ließ fie 
an der Fäulniß fterben, die fi an ihren Wunden bildete. Die 
Einen übergoß man mit fiedendem Blei, den Anderen öffnete man 
den Bauch und die Seiten und ftieß ihnen glühende Eifen in 
die Eingeweide. Diefe wurden mit Zaden zerfleiicht, Jene legte 
man in eherne Stiere, die man glühend madte, jo daß fie 
langjam gebraten wurden. | 


Manchmal ſparten ſich die Heiden die Mühe, die Chriften ein- 
zeln zu martern, und brachten fie alle auf einmal um. Dies ge- 
ſchah in einer Stadt in Phrygien, in der Alles Chrift war, vom 
höchiten Beamten an bis zum Bettler. Was that. man nun mit 
diejer Stadt? Man zündete fie an allen vier Eden an, jo daß 
jie in wenigen Stunden mit Allen, die darin waren, in Schutt 
und Aſche gelegt wurde. Männer, Weiber und Kinder famen um, 
andem fie den Namen Jeſu anriefen und gleich den Jünglingen 
im Feuerofen Gott laut lobten und priefen. 

In der Umgebung der Städte, wohin vom ande her die 
Ehriften zujammengejchleppt wurden , jah man, wie Eufebius be- 
richtet, Jahre lang noch die Fluren mit Menfchengebeinen bededt. 
Die Hunde und Wölfe, die herbeieilten, fchleppten überall Menichen- 
knochen Hin. Selbit in den Städten jah man diejen Gräuel der 
Leihname. Man geftattete nicht, die Chriften gleich zu begraben, 
weil man ihnen auch noch diefen Schimpf anthun wollte. Auf 
dieje Weile wüthete man viele Jahre gegen die Chriften, man 
wollte da3 Chriſtenthum gänzlich ausrotten. Aber das Chriften- 
thum, jo viele Chriften man immer hinjchlachtete, fonnte nicht ver— 
nichtet werden und ging nicht zu Grunde. Dagegen wurden die 
Berfolger dom Arme der göttlichen Gerechtigkeit ereilt und elend 
zu Grunde gerichtet. So jchredlih die Verfolgung war, melde 
fie gegen die Chriften erregten, jo furchtbar die Martern , welche 
fie über diejelben verhängten, ebenjo jchredlih war auch ihr End— 
ſchickſal und entjeglich ihr Untergang. 

Wenn je in der Gefchichte, zeigt fi in der Diocletianifchen 
Chriftenverfolgung das fihtbare Walten der göttlichen Strafgerech- 
tigfeit über die Feinde Chriſti und feiner Kirche. 

Der Erfte, über den Gott jein Strafgericht verhängte, war 
Diocletian. Er fiel in eine Krankheit, die ein Jahr dauerte, dann 
wurde er verrüdt, jo daß er eine Zeit lang irr redete. Schließ— 
lich murde er von dem Gäfar Marimianus Galerius gezwungen, 
die Krone niederzülegen: und ihm die Alleinherrihaft im Dften zu 
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überlaffen. Er that dies, indem er meinte wie ein Kind und weh— 
Hagte wie ein Weib. In öffentlicher Verſammlung mußte er vor 
dem Angefichte des Heeres den Kaiſerpurpur ausziehen und ihn 
dem Daja, den er hakte, den Galerius aber gegen feinen Willen 
zum Gäfar machte, anlegen und abdanfen. Er zog ſich nad Dal- 
matien in’3 Privatleben zurüd, um, wie wir fpäter jehen werden, 
für größeres Unglück aufbewahrt zu werden. Al’ dies Unheil 
fam über ihn, nachdem er feine Hände mit Chriftenblut befledt 
hatte. Denn obgleich er vorher ſchon viele Verbrechen begangen 
und die göttliche Strafe verdient hatte, „jo regierte er,” wie Lac— 
tantius (cap. 15.) jehreibt, „der den Staat durch ſolche Maßregeln 
und jolde Genoffen zu Grunde gerichtet und für feine Gräuel- 
thaten jeden Lohn verdient hatte, dennoch jo lange glüdlih, als 
er jeine Hände mit dem Blute der Gerechten — nicht bejudelte.” 

Nach der Abdankung des Diocletian hatte Marimianus Gale- 
ring die Oberherrfhaft im Reiche und nun ging, wie Xactantius 
fagt, fein Beftreben dahin, den Erdkreis mit Drangjalen zu er— 
füllen. Er wüthete von jet an nicht allein aufs Furchtbarſte 
gegen die Chriſten, jondern auch gegen alle anderen Bürger, Die 
ihm nur im Geringjten mißliebig waren. Brennende Scheiter- 
haufen und Folterwerkzeuge aller Art waren in jteter Thätigkeit. 
Die Qualen der Leidenden waren feine AN und 
Erheiterung.” 

„Er hatte Bären, an Wildheit und Größe ihm ganz gleich,“ 
ſchreibt Lactantius, „die er während der langen Zeit feiner Re— 
gierung ſich ausgeſucht Hatte. So oft es ihm einfiel, ſich zu er- 
göben, ließ er einen derjelben mit Namen herbeibringen. Diejem 
warf er dann die Menſchen vor, nicht jo jehr, damit fie diejelben 
auffrefien, als vielmehr, damit fie ihr Blut aufjaugen jollten. 
Wurden nun die Gliedmaßen zerrifien, jo lachte er auf dag Sü- 
Befte; nie ging er, ohne Menfchenblut vergofjen zu haben, zur 
Tafel. Die Strafe für Diejenigen, die feine Wide befleideten, 
war das Teuer. Diefe Todesart wandte er zuerit gegen die 
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Chriſten an, jedoch ſo, daß ſie zuerſt gefoltert und dann an lang— 
ſamem Feuer verbrannt wurden. Zu dieſem Ende band man ſie 
zuerſt feſt, dann machte man unter ihren Füßen ein langſames 
Feuer an und unterhielt es ſo lange, bis die Sohlenhaut, durch 
die Gewalt des Feuers verſchrumpft, von den Knochen ſich los— 
löſte. Hierauf wurden glimmende Yadeln, die man vorher in 
Flammen gejegt, nachher aber wieder ausgeblafen hatte, an alle 
Gliedmaßen gehalten, jo daß fein Plätzchen des Körpers davon 
unberührt blieb. Während diefer Marter beiprengte man das An- 
gefiht mit kaltem Waſſer und feuchtete den Mund an, damit nur 
nicht bei Bertrodnung der inneren Theile die Seele zu ſchnell ent- 
weichen follte. Dies gejhah dann erft, wenn zulegt, worüber aber 
der größte Theil de3 Tages Hinging, die ganze Haut durchbraten 
war und die Gewalt des Feuers nunmehr die innerften Eingeweide 
durhdrungen hatte. Alsdann verbrannte man die Leiber vollends 
auf dem Scheiterhaufen. War der Körper verbrannt, jo la3 man 
die Knochen auf und ftieß fie zu Pulver und zerjtreute fie in's 
Meer. Was er dur das Martern der Chriften gelernt hatte, 
übte er jchlieglih gegen Alle aus. Keine leichte Strafe wandte 
er an: nicht Verbannung auf einjame Inſeln, nicht Kerker, nicht 
Bergwerke, jondern vielmehr Feuer, Kreuz, wilde Thiere, dies war's, 

was er täglich wegen der unbedeutendften Vergehen verhängte. 
Dies Alles verfügte der Tyrann ganz mwillfürlih, ohne daß 
Jemand vor Gericht Recht ſuchen, noch finden konnte. Denn alle 
Vertheibigung vor Gericht jhaffte der Unmenſch ab, indem er die 
Gerichtsberedfamleit und das Inſtitut der Sachwalter aufhob , die 
Rechtsgelehrten verbannte oder hinrichtete. Die Geſetze hörten auf 
und an ihre Stelle trat die Willfürherrihaft. In die Provinzen 
wurden militäriſche Richter, die nie eine wiſſenſchaftliche Bildung 
genoſſen hatten, ohne rechtögelehrte Beiſitzer abgeſchickt. (Lact. 

cap. 21 et 22.) 

Anmerkung Was bier von Marimianus Galeriuß- erzählt wird, 
haben noch alle Tyrannen gethan, An Stelle meifer und gerechter 
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Gejege, vor welchen Alle gleich jein jollten, laſſen fte die jchranfen- 
loſeſte Willkürherrſchaft treten. Und jenen ehrwürdigen Stand der 
Richter, der als Vertreter der Gerechtigkeit bei einem Volke ganz 
frei und unabhängig daſtehen, und bei dem der Bürger ſtets 
ſein Recht auch gegen die Gewalt der Regierung finden ſoll, ſuchen 
ſie von ſich abhängig zu machen, damit fie durch deren Spruch in 
Ausübung ihrer Gewaltherrſchaft nicht behindert werden. Iſt einem 
Tyrannen dies gelungen, dann wehe dem Bürger, wehe dem Volke!! 
So lange aber noch klare und beſtimmte Geſetze in einem 
Lande herrſchen, und fo lange dieſe Geſetze von einem rechtsgebil— 
deten, gerechten und unabhängigen Richterſtand gehandhabt werden, 
ſo lange kann das Volk ſagen: „Ich bin frei,“ auch wenn der 
Fuß eines tyranniſchen Regimentes auf ſeinem Nacken ſitzt. 


Aber nicht allein über die Religion und das Gewiſſen, nicht 
nur über die Freiheit und das Leben ſeiner Unterthanen erſtreckte 
ſich die Willkürherrſchaft dieſes Tyrannen, auch über das Eigen— 
thum ſchaltete und waltete er, als wenn ihm Alles gehörte und 
die Bürger nur im Lande ſeien, um für ihn zu leben und zu ar— 
beiten. Ein Mnerträgliches und willkürliches Steuerſyſtem wurde 
eingeführt; Alles wurde mit Abgaben belaftet und dem Bürger 
die legte Habe weggenommen. Für den Ruhm, ein großes und 
mächtiges Volk zu fein, gewaltige Armeen zu bejigen, hatte 
der römiſche Büger das Bergnügen, fein Gut und Blut, jeine 
Freiheit und Religion jeden Tag nad der Laune und Willkür 
ihres Kaiſers preiszugeben. Ueber die drüdende und willfürliche 
Abgabenerpreſſung unter Marimian jehreibt Yactantius weiter: 


„Was aber den Sammer und das Elend öffentlich und all 
gemein machte, war der Cenſus (d. h. die Schäßung der Bürger, 
ihrer Familien, ihres Alters und Vermögens und die darauf fi 
gründende Befteuerung), der auf einmal in allen Provinzen und 
Städten ausgefchrieben wurde. Weberall hin ergofjen fich die Gen 
fitoren (d. h. die, welche das Vermögen tarirten und darnad) die 
Abgaben bejtimmten) und forderten Alles; und jo erblidte man 
aller Orten die ſchauerlichſten Scenen feindlichen Aufruhrs und 


dadurch erfolgter Gefangennahme Vieler. Die Aecker wurden 
ihollenmeife vermefjen, die Weinjtöde und Bäume gezählt, die 
Thiere aller Art verzeichnet, die Köpfe der Menſchen notirt, das 
Stadt- und Landvolk in Eins zujammengemworfen. (Es gab alfo 
Grundfteuer, Weinſteuer, Obititeuer, Biehfteuer, Kopfiteuer und 
unterſchiedsloſe Klaſſenſteuer.) Alle öffentlihen Pläe waren mit 
Schaaren von Yamilien angefüllt; Jeder war mit Kindern und 
Sclaven gegenwärtig; allenthalben ertönte e8 von Schlägen und - 
Folterqualen; die Söhne wurden gegen die Eltern (behufs Angabe 
der Steuerverhältnifje), die treueften Diener gegen ihre Herren 
durch Geißelung aufgereizt, Frauen gegen ihre Männer vernommen. 
Wenn man aus ihnen nichts mehr herausbringen konnte, jo wandte 
man die Folter gegen fie jelber an; und erlagen fie endlich dem 
Schmerz, fo wurde in das Schäßungsverzeichniß eingetragen, was 
man nicht beſaß. Weder Alter noch Krankheit wurde dabei berüd- 
ſichtigt. Die Kranken und Gebrechlichen wurden herbeigetragen; 
das Alter. jedes Einzelnen abgeſchätzt, den Kindern (behufs Heran- 
ziehung zur Steuer) Jahre zugejebt, den Greifen joldhe abgezogen, 
mit Trauer und Jammer war Alles erfüllt. (Ein ſchönes Steuer- 
igftem! Da könnten noch mande Staaten etwas lernen.) Dazu 
mußte man noch Kopfiteuer bezahlen und jo das Leben gleichſam 
erkaufen. 

Indeſſen glaubte man den nämlichen Cenſitoren (Steuerein— 
treibern) nicht, ſondern man ſchickte ein über das andere Mal 
wieder Andere, als ſollten dieſe noch mehr finden; ſo wurden die 
Abgaben immer verdoppelt, indem dieſe nichts fanden und nun 
nach Belieben mehr forderten, damit ſie nicht vergebens geſchickt 
zu ſein ſchienen. 

Inzwiſchen verminderten ſich die Thiere und die Menſchen Aare 
ben; nichtsdeftoweniger wurde nun der Tribut für die Todten 
fortbezahlt, jo daß man ohne Befteuerung weder leben noch ſter— 
ben konnte. 

Nur Beitler allein blieben übrig, von denen man nichts for⸗ 
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dern fonnte. Elend und Unglück ſtellte fie vor jeder Art von 
Unbill fiher. Aber diefer Fromme Mann erbarmte fich auch ihrer, 
daß fie nicht fürder im Elend ſchmachten jollten. Er befahl, fie 
zufammenzufangen, in Heine Nahen zu jeßen und in's Meer zu 
verjenfen. O des mitleidspollen Menſchen, der jo theilnehmend 
dafür forgte, daß unter feiner Regierung fein Unglüd vorhanden 
jei! ruft Zactantius ironiſch aus, und mit gleicher Jronie fönnte 
. man hinzufügen, daß diefer „mitleidspolle Fürft“, wenn er in un— 
jeren Tagen lebte, die jociale Frage löjen, wenigſtens fih um 
deren Zölung kümmern würde! 

„Um zu verhüten, daß Niemand unter dem Scheine der Ar— 
muth dem Genfus fich entziehe, ließ er auf diefe Weile gegen alle 
Geſetze der Menjchlichkeit eine große Anzahl Unglüdlicher um's 
Leben bringen.“ (Lact. cap. 23.) 

Doc fo viele Frevel, Graufamkeit und Schandthaten jollten 
endlich auch gerächt werden, und dieſe „verruchte Beftie”, mie 
Zactantiu3 den Marimianus nennt, jollte nun eine feiner verruch— 
ten Handlungen würdige Strafe finden. „Nun nahet das Gericht 
Gottes, und die Zeit fam heran, da feine Sache anfing zu wanfen 
und zu zergehen.“ (Lact. cap. 24.) 

Doch bevor mir das Endihidjal des Marimianus Galerius 
vernehmen,. wollen wir zuerft jehen, mie es dem anderen Maxi— 
mianus, dem M. Herculeus, der in Italien herrſchte und der zu— 
erft Hand an die Chriften gelegt Hatte, indem er, wie wir oben 
gejehen, die thebaiſche Legion niedermeßeln ließ, ergangen ift. Wie 
er der erfte der drei Kaiſer war, welcher die Chriften verfolgte, 
jo war er auch der erfte, der zur Strafe dafür auf eine gemalt- 
jame und unnatürlihe Weile fein Leben Iaffen mußte, er das 
erite Haupt, daS dem dreiföpfigen Ungeheuer abgefchlagen wurde. 

Wie Diocletian, wurde er zuerft gezwungen, den. Burpur 
niederzulegen und der Herrihaft zu entjagen. Wie Diocletian 
ih nad Dalmatien, jo zog diejer fi) darauf nad) Kampanien 
in's Privatleben zurüd. Bon feinem Sohne Marentius wurde er 
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zwar nachher wieder auf den Kaiſerthron erhoben, aber nur, um 
zum zweiten Male herabgeſtürzt zu werden und zugleich darauf 
das Leben zu verlieren. | 

Nachdem ihn Marentius wieder in die Herrſchaft eingefeht 
hatte, regierte er mit diefem gemeinſchaftlich. Aber diefe Halbe 
Herrihaft gefiel ihm bald nicht mehr und er trachtete nad) der 
Aleinherrihaft; bei einer Bolfsverfammlung beſchuldigte er feinen 
Sohn Marentius öffentlih als den Urheber alles Unglüds im 
Reiche und riß ihm bei diefen Worten das kaiſerliche Burpurkleid 
von den Schultern. 

Darüber jedoch geriethen die Soldaten des Marentius in Wuth, 
e3 entftand ein Aufruhr und Marimianus wurde, wie einft Tar- 
quinius Superbuß, aus Rom verbannt. , Doc) dies war noch nicht 
alle Unglüd, das über ihn fam. Wie feine Verbrechen, jo jchritt 
auch fein Unglüd voran. Er begab fih nach Gallien, wo nad 
dem Tode des Gonftantius Chlorus im Jahre 306 defjen Sohn 
Gonftantin, der nachher Chrift und Alleinherricher im ganzen römi- 
ichen Reiche wurde, regierte. Diejen wollte er ſtürzen und fi 
an defien Stelle ſetzen. 

Es Hatten fi damals die Franken gegen die Römer empört 
und Eonftantin war bereit, mit feiner Armee gegen diejelben zu ' 
ziehen. Marimianus aber beredete ihn, nicht feine ganze Macht 
gegen die Franken zu führen, da die Barbaren mit wenigen Truppen 
befiegt werden könnten. Dies that er, um den Gonftantin in die 
alle zu Ioden, denn es follte ein Theil der Armee bei ihm zu— 
rüdbleiben, und deſſen wollte er fich nachher gegen den Gonftantin 
bedienen. Diejer merkte die Schlinge nicht, die Marimianus ihm 
legte, indem er-ihm als einem erfahrenen Manne, der dazu noch 
jein Schwiegervater war (Gonftantin hatte die Faufta, eine Tochter 
des Marimianus, zur Frau), fein Vertrauen ſchenkte. Er läßt 
alfo einen Theil jeiner Armee zurüd und marjehirt mit dem übri— 
gen gegen den Feind. Nach einigen Tagen, da Marimian dachte, 
Conſtantin habe die feindliche Grenze überjchritten, legt er fi auf 
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einmal den Kaiferpurpur um, bemächtigt ſich der Kriegskaſſe, teilt 
das Geld mit vollen Händen aus und verbreitet dazu noch das 
lügenhafte Gerüht, Conftantin jei von den Franken erjehlagen 
worden, Doch dieſem blieb der Streih des Mtarimianus nicht 
lange verborgen. Der ganze Vorgang wird ihm bald berichtet; er 
eilt mit feiner Armee mit ftaunenswürdiger Schnelligkeit zurück 
und überwältigt den Marimianus, noch ehe diejer fi umjehen 
und fich faſſen konnte. Die Soldaten fehren wieder zur Fahne 
Gonftantin’3 zurüd und Marimian flieht in die Feſtung Maffilia 
(Marjeille). Doch Conftantin eilt ihm nad, erftürmt die Thore 
der Stadt, und Marimian, „der rebelliiche Kaifer, der ruchloje 
Vater und treuloje Schwiegervater” wird ergriffen und vor den 
Kaifer Conſtantin geſchleppt. Nach Anhörung feiner Verbrechen 
ließ diefer ihm das kaiſerliche Purpurkleid ausziehen, ertheilte ihm 
jedoh nur einen Berweis und ſchenkte ihm das Leben. Allein 
das DVerhängnig jchwebte über dem Marimianus; er ruhte nicht 
eher und fuhr fort auf jeiner verbrecheriihen Laufbahn, bis er 
dafür fein Leben einbüßte. 

Kaum in Freiheit gejeßt, jann er auf neue Ränfe gegen Con— 
ftantin. Er berief feine Tochter Yaufta, die Gemahlin des Con— 
ſtantin, heimlich zu ſich und ſuchte fie duch Bitten, Schmeicheleien 
und Verheißungen zur VBerrätherei gegen ihren Gemahl zu ver- 
leiten; dabei verſprach er ihr einen anderen würdigeren Gemahl. 
Sein Borihlag war, mie Lactantiug erzählt: „Sie jollte das 
Schlafgemach des Kaiſers offen und nur jehr nachläſſig bewachen 
laffen. Jene verſprach diejes zu thun, berichtet aber ihrem Manne 
Alles auf der Stelle. Nun wird eine Scene veranftaltet, in wel— 
her er auf offener That ertappt werden jollte. Irgend ein uns, 
bedeutender Verſchnittener wird in des Kaiſers Bett gelegt, der 
für ihn jterben follte. Jener (Marimianus) erhebt fih in tiefer 
Naht und findet Alles für fein Vorhaben günftig. Nur hie und 
da Stehen Wachpoften [und zwar ziemlich weit von einander ent» 
fernt; dennoch aber redete er fie an und jagte zu ihnen, er habe 
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einen Traum gehabt, den er ſogleich ſeinem Sohne erzählen müßte. 
So geht er bewaffnet in das Gemach, durchbohrt den Verſchnitte— 
nen, ſpringt frohlockend heraus und erzählt, was er gethan habe. 
Urplötzlich aber erſcheint von der andern Seite Conſtantin an der 
Spitze einer bewaffneten Truppe. Die Leiche des Erſchlagenen 
wird aus dem Schlafgemach herausgeholt: der ertappte Mörder 
ſteht da, betroffen, ſtumm, betäubt, ſo wie „harter Granit daſteht 
und marpeſiſcher Marmor;“ er hört die Vorwürfe ſeiner Ruch— 
loſigleit und ſeines Verbrechens. Am andern Tage erhält er die 
Erlaubniß, fi eine Todesart zu wählen und „hoch am Gebält 
fnüpft er die Schnur des entftellenden Todes;“ er ftirbt den Tod 
durch Erhängen. So endigte diefer große Kaifer der Römer , der 
nah langem Zeitraum mit ungeheurem Ruhm fein zmanzig- 
jähriges NRegierungsfeft gefeiert Hatte, duch Zuſammenſchnürung 
feiner ftolzen Kehle fein verabſcheuungswürdiges Leben mit einem 
ſchändlichen, ſchmachvollen Tode. (Lact. cap. 30.) 

„Bon diefem warf,“ wie Lactantius weiter erzählt, „Gott, der 
Rächer der Religion und feines Volkes, die Augen auf den andern 
Marimianus (den Mar. Galeriug, der im Orient regierte), den 
Urheber der Ihändlihen Verfolgung, um auch an diefem die Macht 
feiner Majeftät zu zeigen.“ (Lact. cap. 31.) 

Gottes Strafgeriht über diejes zweite Haupt des dreiköpfigen 
Ungeheuer , über diefen Unmenſchen, der, wie fein anderer vor 
ihm, graufamer als Nero und Decius, gegen die Chriften gewüthet 
bat, war der Größe feiner Verbrechen gemäß furchtbar und ent- 
jeglich, ja jo jchredlich und furchtbar, dak man es nicht einmal genau 
und vollftändig erzählen kann. Hier joll nur ein furzer Auszug 
aus dem, was Lactantius hierüber berichtet, Folgen. 

„Im achtzehnten Jahre feiner Regierung ſchlug ihn Gott mit 
einem unbheilbaren Uebel. Er wurde von einem. bösartigen Ge— 
ſchwür befallen, welches allmälig um fi fraß und immer ärger 
wurde, Die Aerzte jchnitten und heilten. Aber, obgleich die Wunde 
ſchon geichloffen war, ſprang fie wieder auf; dabei barft eine 
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Ader, die einen beinahe tödtlichen Blutverluſt verurſachte. Eine 
neue Kur beginnt, aber gleichfalls ohne Erfolg. Jetzt wird er 
blaß, die Kräfte ſchwinden und er fängt an abzuzehren. Nun 
nimmt das Geſchwür keine Heilung mehr an; der Krebs ergreift 
die benachbarten Theile, und je mehr man wegſchneidet, deſto mehr 
greift er um fih; in dem Make, al3 man Heilmittel anmendet, 
nimmt das Uebel zu. Bon allen Seiten beruft man die gejchid- 
teften Aerzte, allein Menjchenhände richten nichts aus. Da nimmt 
man feine Zuflucht zu den Göttern: Apollo und Aesculap werden 
befragt und um ein Heilmittel angefleht. Apollo (nämlih das 
Drafel des Apollo) gibt das Heilverfahren an, aber das Uebel 
wird viel ſchlimmer. Es entftehen inwendig Würmer, die ihn all- 
mälig auffreffen. Der Körper geht unter unerträglihen Schmer- 
zen in Fäulniß über und der Geſtank davon verbreitet ſich nicht 
blos im Palaſte, jondern in der ganzen Stadt. 

„Und ein Jammergeichrei, grau’nvoll, zu ben Sternen erhebt er, 

Gleich dem Gebrülle des Stiers, der vor dem Meſſer entflieht.” 

„Man legte auf das Geſchwür gefochtes und warmes Fleiſch, 
damit die Wärme die Würmer herborloden ſollte. Nahm man e3 
dann weg, jo wimmelte es bon zahllofem Ungeziefer, und dennoch) 
erzeugte ich in „Innern der angefreffenen Theile eine ungleich grö— 
Bere Menge. Zuleßt verlor der Körper feine äußere Geftalt; er 
zehrte ab und die erbärmlich ausgemergelte Haut bildete zwiſchen 
den Knochen auffallende Vertiefungen. Von unten ſchwollen die 
Beine Hingegen zu einer ſolchen Unförmlichfeit an, daß fie auf- 
geblajenen Schläuchen glichen. Und dies Alles geſchah ein ganzes 
langes Jahr hindurch. Jetzt endlich, durch jo viel Elend gebeugt, 
ward er gezwungen, Gott zu befennen. 

„In der Noth der erneuerten Schmerzen ruft er von Zeit zu 
Zeit aus, er molle den Tempel Gottes mwiederherftellen und für 
feine Frevel Genugthuung leiften. Und beinahe ſchon mit dem 
Tode ringend erließ er ein Edict, worin er die Verfolgungäbefehle, 
die er früher erlaſſen, aufhob, den Chriften freie Ausübung ihrer 
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Religion und das Recht, Gotteshäufer zu bauen, verlieh und ver— 
ordnete, daß fie zu ihrem Gott für fein Heil und das Wohl des 
Staates bitten follten, „damit das Reich in allen feinen Theilen 
unverlegt beftehen und fie jelbit ungeftört in ihren Wohnpläßen 
leben könnten.“ 

„Dieſes kaiſerliche Edict wurde zu Nicomedien am legten April 
befannt gemacht: die Gefängniffe wurden jet geöffnet und die Be- 
fenner, aus den Stetten befreit, kehrten in ihre Heimath zurüd. 
Allein Marimianus erhielt durch diefe Handlung doch feine Ver— 
zeihung für feine Frevel von Gott; denn wenige Tage nachher, 
nachdem er jeine Gemahlin und feinen Sohn dem Licinius em— 
pfohlen und feinen Händen übergeben hatte, wurde er, da ſchon 
alle Theile des Körpers dahingeſiecht, von dem fchauderhaften Freß— 
geſchwür aufgerieben.“ (Lact. cap. 35.) 

Dies geihah im Jahre 311. 

Nun fam über die dritte der ruchlojen Beſtien, über Diocletian, 
das Vollmak der göttlihen Strafe. Wir haben oben gejehen, wie 
er von Marimianus im Jahre 305 gezwungen worden, dem Reiche 
zu entjagen, und ſich darauf in das Privatleben zurückzog. Für 
ein gefröntes Haupt, für einen jo gewaltigen Herrſcher ift dies ge= 
wiß ein jhauerliches Unglüd, den Glanz, den Ruhm und die Macht 
des Thrones auf einmal mit der Stille des Privatleben vertau- 
jchen zu müſſen. 

Doch das Unglüd der Entthronung war nit das einzige und 
legte, da& den Diocletian traf; es folgten auf Dies noch andere 
Strafen. Er mußte e8 erleben, wie jeine Gemahlin Prisca und 
jeine Tochter Valeria, welche er dem Marim. Galerius zur Frau 
gegeben Hatte, nach deffen Tode ihrer Güter und Dienerihaft bes 
raubt, von einem Orte zum andern vertrieben und zulet in die 
wüſten Einöden von Syrien verbannt wurden. Vecrgeblich ſchickte 
er zu dreien Malen Gejandte an Mariminus ab, welche in feinem 
"Namen um Zurüdfendung der Verbannten flehten, fie wurden ihm 
nicht zurüdgejandt und blieben Gefangene des Mariminus. Später 
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wurden beide nad Befiegung des Mariminus durch Licinius in 
Theffalonice von diefem ergriffen und unter einem ungeheuren Zu— 
lauf des Volkes, welches von Verwunderung und Mitleid über 
einen jo ungeheuren Wechjel des menſchlichen Glüdes erfüllt war, 
zur Nichtftätte geführt und enthauptet. Ihre Körper warf man 
in’3 Meer, 

Anmerfung So kam auch über diefe beiden Kaiferinnen, welche ge- 
wiß auch an den Verbrechen ihrer Männer gegen bie Chrijten Theil 
genommen und fi) mitſchuldig gemacht hatten, die göttliche Strafe, 
und kann man hieran, ſowie überhaupt in der Gefchichte die Wahr: 
nehmung maden, daß gefrönte Häupter, wenn fie dem Zorne Gottes 
einmal verfallen find, nicht für fich allein, fondern mit ihren gan— 
zen Familien von Gott gezüchtigt und vernichtet wetden. 


Zu diefem Schmerze über das Unglüd der Seinen fam darauf 
für Diocletian noch ein anderer. 

„Es wurden nämlich zu diefer Zeit die Statuen des Maxi— 
mianus Herculeus auf Befehl des Kaiſers Gonftantin niedergerifjen 
und die Bildniffe, auf welchen er dargeftellt war, weggenommen. 
Weil man aber die beiden Kaiſer (den Marimianus und den Dio- 
cletian) gewöhnlich miteinander zu malen pflegte, fo wurden aud) 
die Bildniffe beider miteinander abgenommen. Sp mußte Dio- 
cletian noch bei Lebzeiten jehen, was noch feiner der früheren 
Kaifer jemals erlebt hatte. 

„Diefer doppelte Gram (über das Schidjal feiner Gemahlin 
und feiner Tochter, ſowie über die Zerftörung feiner Statuen und 
Bildniffe) ging ihm dermaßen zu Herzen, daß er zu fterben be= 
Ihloß. Er warf ſich auf feinem Lager Hin und her, jeine Seele 
tobte vor Schmerz und er genoß weder Speife noch Schlaf. Nichts 
vernahm man bei ihm als Stöhnen und Aechzen, immerwährende 
Thränen, beftändiges Hin- und Herwerfen des Körpers, bald im 
Bett, bald auf der Erde. So murde er, nachdem er zwanzig 
Jahre als Kaifer in aller Glüdjeligkeit regiert hatte, zuleßt zu 
einem niedrigen und armfeligen Daſein herabgeftürzt, durch Krän— 
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fungen zu Boden getreten, bis zum Weberdruß und Efel am Leben 
gebracht und zuleßt durch Hunger und Herzensangit aufgerieben“ 
(Lact. cap. 43) im Jahre 312, 

Jetzt waren von den Teinden Gottes noch zwei übrig, über 
deren Endihidjal und Untergang ih zum Schluffe hier berichten 
will, Dieje waren Mariminus und Marentius. 

Den Mariminus und, Yicinius hatte Marimianus Galerius 
während jeiner Lebzeiten zu Gaejaren gemaht, und nad deilen 
Tode (311) regierten beide allein und gemeinfchaftlich im Orient. 
Im Abendlande regierten zu diefer Zeit Conftantin, der Sohn des 
Conſtantius Chlorus (in Gallien) und Marentius, der Sohn de 
Marimianus Herculeus (in Italien). Bon diefen vier Kaifern, 
die alfo zu diejer Zeit das römische Reich beherrſchten, waren zwei 
gegen die Chriften gut gefinnt: nämlich Gonftantin und Licinius; 
- die beiden anderen aber hegten feindliche Gejinnungen gegen das 
Chriſtenthum und die Kirche. Mariminus insbejondere jehte die 
GHriftenverfolgung fort; dafür verfielen fie aber auch dem unab— 
änderlih waltenden Geſetze der göttlichen Strafgerechtigkeit. Maxi— 
minus war in allen Beziehungen ein Unmenſch und Ungeheuer 
und ein miürdiger Nachfolger der drei oben bejchriebenen Faijer- 
lihen Beftien. Er hob die den Chriſten extheilte Religionsfreiheit 
wieder auf. Ein „Fanatijcher” Heide, ernannte er in allen Städten 
aus den bornehmften Heiden bejondere Oberpriefter, welche nicht 
allein täglich den Götzen opfern, jondern auch mit Hilfe der alten 
Prieſter die Chriften verhindern jollten, Kirhen zu bauen und 
öffentlichen Gottesdienft zu halten, 

Diefen gab er auch den Auftrag, die Chriften zu ergreifen, zu 
den Gößenopfern zu zwingen oder den Richtern zu überliefern. 
Hierbei ging er nun ganz Hug zu Werke. 

„Um fi) nämlich den Schein der Milde zu geben, verbot er, 
die Diener Gottes zu tödten, ließ fie aber verftümmeln. So wur- 
den denn den Belennern die Augen ausgeftochen, Hände und Füße 
abgehauen und die Nafjen und Ohren abgefchnitten.“ (Lact. 
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cap. 36.) Und um dem Verdacht, al3 ob er der Urheber all 

der Feindeligkeiten gegen die Chriften fei, zu entgehen, wirkte er 

im Geheimen dahin, daß die Städte Deputationen an ihn jchidten 

mit dem Anfuchen, er möchte doch den Chriften feine Bethäufer und 

Kirchen innerhalb ihrer Mauern geftatten. 

Anmerkung. Hierin ift Mariminus ein würbiges Vorbild für manche 
modernen Fürften geworden und bat vielfach ihre Nachahmung ge: 
funden. Haben nicht Napoleon und Victor Emmanuel durch ge— 
heime Wühlereien in den Städten und auf dem Lande Volksab— 
ftimmungen zu Stande gebracht, durch welche die Abihaffung der 

‘weltlichen Herrſchaft des Papſtes und die Befignahme feiner Län: 
der durch die piemontefifche Negierung als der Wille des Volkes 
gewünfcht und verlangt wurde? Haben wir nicht in unferen Tagen 
gejehen, wie ein Fürft feine feindjeligen. PBläne_gegen die Kirche 
durch Fünftlich und durch geheimes Wühlen herbeigeführte Majori- 
tätsbejchlüffe durchzuführen und durch allerlei Zuſtimmungsadreſſen 
und Glückwunſchtelegramme beſchönigen und verbeden ließ? 


Bon der Ausführung weiterer Pläne gegen die Ehriften wurde 
‚Mariminus durch ein Schreiben des Kaiſers Gonftantin abge- 
ihredt und gab diejelben auf. Fiel ihm aber ein Chrift in die 
Hände, jo ließ er ihn im Geheimen in's Meer werfen. 

Die an Hab und Verfolgungswuth gegen die Chriften, jo war 
Mariminus feinem Vorgänger Marimianus auch ähnlih an Ty— 
rannei und Härte gegen feine Unterthanen und übertraf ihn noch 
durch feine viehiſche Geilheit gegen Frauen und Jungfrauen. Er 
verlangte von den Bürgern unerſchwingliche Abgaben und raubte, 
was er immer nur fonnte. Aber nicht allein zufrieden mit Hab 
und Gut feiner Untertfanen, nahm er ihnen auch ihre Frauen 
und Töchter und ſchändete fie, wo er fie nur antraf, auf eine 
Ihmählihe und nicht zu beichreibende Weile. Weigerte fich eine, 
jo wurde fie erfäuft, gleichſam als wäre die Züchtigfeit unter die- 
ſem Schandbuben ein Majeftätsverbrechen geweſen. 

Doch endlih ereilte auch dieſen Tyrannen und Schandmen- 
ſchen die rächende Hand Gottes. 
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Er verband fi) mit Marentius gegen den Licinius, auf den 
er eiferfüchtig war und den er haßte, jowie gegen den Gonftantin, 
weil diejer jeine Schwefter dem Licinius zur Ehe verjprochen hatte, 
Während nun Marentius in Italien gegen Conſtantin fämpfte, 
rüdte er mit einer ftarfen Armee vor die Thore von Byzantium 
(dem heutigen Eonjtantinopel), wo Licinius eine ftarfe Beſatzung 
zurüdgelafjen hatte, und zwang die Stadt zur Uebergabe. Bon 
da zog er weiter bis vor Heraclea, bemächtigte ich der Stadt und 
rückte achtzehn Meilen weiter bis zu einer Haltftation vor, Mittler- 
weile fommt ihm Licinius mit feiner Armee entgegen, mehr um 
ihn aufzuhalten, al3 in der Mbficht, ſich mit ihm zu jchlagen, wie 
Zactantius bemerkt, oder in der Hoffnung auf einen Sieg. Denn 
während „jener ein Heer von 70,000 Bewaffneten bei ſich führte, 
fonnte er faum 30,000 Mann zujammenbringen, indem die Sol- 
daten in verjchiedenen Gegenden zerftreut waren und wegen der 
Kürze der Zeit nicht alle zufammengezogen werden fonnten. Es 
fam indefjen dennod zur Schlacht, deren munderbaren Verlauf 
und Ausgang uns Lactantius mit folgenden Worten bejchreibt: 

„seht ſtunden die Heere einander nahe und es ſchien, als 
werde e3 mit dem nächften Zage zur Schlaht kommen. Nun 
machte Mariminus das Gelübde, daß, wenn er den Sieg erlangen 
würde, er den Namen der Ghriften von Grund aus vernichten 
wolle. Da erſchien in der nächften Nacht dem Licinius im Schlafe 
ein Engel des Herrn und fagte zu ihm, er folle unverzüglih auf- 
ftehen und mit feinem Heere zu dem allerhöchften Gotte beten; 
wenn er das thue, würde er fiegen. Auf diefe Weiſe fam es ihm 
nun bor, als ftehe er auf, und der Engel, der ihn ermahnte, ftehe 
neben ihm. Diefer belehrte ihn dann, wie und mit welchen Wor- 
ten er beten müſſe. Als er hierauf vom Schlafe erwachte, ließ 
er ſogleich ſeinen Geheimfchreiber fommen und bdictirte ihm dieje 
Morte, jo wie er fie gehört hatte: 

„Höchfter Gott, wir bitten dich; 

Seiliger Gott, wir bitten dich; 
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Alle Gerechtigkeit empfehlen wir dir; 

Unjer Heil empfehlen wir dir; 

Unjer Reich empfehlen wir dir; 

Durch dich leben wir; 

Durch dich kommt Sieg und Glück zu un®. 
Höchfter, heiliger Gott, erhöre unfer Gebet; 
Wir ftreden unfere Arme zu dir aus: 
Erhöre, heiliger, höchfter Gott.” 

Diefe Worte werden auf mehrere Zettel gejchrieben und unter 
die Gommandanten und Tribune vertheilt, damit ein jeder jeine 
Soldaten darnach belehren follte. Allen wuchs der Muth, da fie 
die Ueberzeugung hatten, der Sieg fei ihnen dom Himmel ver- 
fündig. Den erften Mai beftimmte der Kaiſer zum Tage der 
Schlacht; mit diefem ſchloß fich nämlich das achte Jahr der Er- 
nennung des Mariminus, damit er gerade an jeinem Wahltage 
bejiegt würde, jowie auch Sener zu Rom (Maxentius nämlich, wie 
wir nachher hören werden, an einem ſolchen Tage) bejiegt wurde, 
Mariminus wollte früher angreifen: ſchon Tags vorher jtand er 
früh Morgens in völliger Schladhtordnung, damit er Tags darauf 
am „Jahrestage ſeines Regierungsantrittes als Sieger jein Feſt 
feiern könnte. 

Man meldet im Lager des Licinius, Mariminuz jei ausgerüdt. 
Die Soldaten greifen zu den Waffen und gehen ihm entgegen. 
Zwiſchen beiden Armeen lag eine (große) unfruchtbare und nadte 
Ebene, „die Sonnige” genannt. Beide Urmeen waren einander 
bereit3 im Angefiht. Die Licinianer legen die Schilde nieder, 
jegen die Helme ab, heben die Hände zum Himmel und fpreden 
unter Borgang der Befehlshaber und nad dem Kaiſer das Gebet. 
Die dem Untergang gemweihte Armee (de3 Mariminus) hört das 
Gemurmel der Betenden. Nachdem diefe das Gebet dreimal ge— 
ſprochen hatten, jegen fie, bereits voll Muth und Kraft, die Helme 
auf das Haupt und erheben die Schilde. Die Jmperatoren treten 
hervor zur Unterredung. Mariminus aber läßt fi) durchaus nicht 
zum Frieden bewegen, denn er verachtet den Licinius und glaubt, die 
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Soldaten würden ihn verlaffen, weil jener in feinen Schenkungen 
an die Eoldaten nicht jehr Freigebig, er aber verſchwenderiſch war. 
Er Hatte auch den Krieg in der fihern VBorausfegung angefangen, 
daß er die Armee des Licinius ohne Schwertftreich befommen und 
dann jogleich mit verdoppelten Kräften über Constantin herfallen 
könnte. Man rüdt aljo näher, die Trompeten ſchmettern, die 
Fahnen gehen voran. Die Licinianer machen den Angriff und 
dringen auf die Gegner ein. Dieje gerathen in Schreden und 
fünnen weder zum Schmwertziehen fommen, noch Geſchoſſe werfen. 
Mariminus reitet hierhin und dorthin die ganze Schladhtlinie hin— 
durch und jucht die Soldaten des Licinius zum Abfall zu bewegen, 
bald durch Bitten, bald duch Geſchenke. Man Hört aber auf 
feinem Punkte auf ihn. Man greift ihn an und er flieht zu den 
Seinigen. Seine Schladhtlinie wird ohne Gegenmwehr nieder: 
gehauen, und eine jo große Anzahl Legionen, diefe Menge von 
Soldaten, wird von Menigen niedergemäht! Keiner gedenft feiner 
Tapferkeit, Keiner feines Namens, Keiner der früheren Belohnun— 
gen. Gleihjam als wären fie zum unfehlbar über fie verhängten 
Tode, nicht aber zum Kampfe gefommen,, jo gab fie der Höchite 
Gott den Feinden zur Grwürgung preis. Schon war eine unge: 
heure Menge hingeftredt, als Mariminus wahrnimmt, daß die 
Sache anders gehe, als er dachte. Jetzt wirft er den Kaiſerpurpur 
weg, zieht das Kleid eines Sclaven an, flieht und jeßt über die 
Meerenge. Die Hälfte jeiner Armee wurde niedergemadht, die an— 
dere Hälfte ergab fich theils, theils ergriff fie die Flucht; denn 
der fliehende Kaifer hatte ihnen die Scham zu fliehen genommen. 
Er langte am 1. Mai, d. 5. nad einer Nacht und einem Tage, 
‚in der folgenden Naht in Nicomedien an, da doch das Schlacht 
feld 160 Meilen entfernt war. Hier nahm er in aller Eile feine 
Kinder und feine Gemahlin und einige Wenige von feinem Ge— 
folge aus dem Palafte mit fi) und ging weiter nad Often. In 
Gappadocien, wo er die Flüchtlinge und die Soldaten aus dem 
Drient jammelte, madte er Halt. In diefem Zuftande legte er 
jeinen Saifermantel wieder an. 
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Anmerkung. Dieſe raſche, gänzliche und wunderbare Niederlage des 
Maximinus mit ſeiner ſtarken Armee, ſowie ſeine eilige und weite 
Flucht nad Cappadocien gleicht genau der Niederlage Napoleons I. 
und der Vernichtung feiner ftolzen Armee auf den Eisfeldern Ruß— 
lands, jowie feiner eiligen, ſchmählichen Flucht au8 Rußland nad 
Paris im Jahre 1812; und fehen wir in dem fo ähnlichen Schid: 
fal diefer beiden Kaifer aus fo verfchiedenen und weit außeinanders 
liegenden Zeiten das gleiche Walten ver göttlichen Gerechtigkeit und 
Macht, fowie die Hinfälligkeit aller menfchlichen Größe, jobald der 
Allerhöchfte über fie fein Urtheil geſprochen und fein Strafgericht 
verhängt bat. 

Licinius aber nahm einen Theil von defjer Armee, jtedte fie 
unter die feine und jehte dann wenige Tage nach jener Schlacht 
nad. Bithynien über, hielt in Nicomedien feinen Einzug und ftattete 
Gott, durch deſſen Beiftand er gefiegt Hatte, Dank ab. Dann ließ 
er am.13. Juni des Jahres 313, da Gonftantin und er jelbit 
zum dritten Male Conſuln waren, ein Schreiben über die Wieder- 
herftellung der Kirche veröffentlichen.“ (Lact. cap. 45, 46, 47 et 48.) 

Anmerkung. In diefem Edicte, das Conftantin und Licinius gemein: 
Ihaftlich nach Befiegung des Marentius zu Mailand im März des 
Jahres 313, wie wir fpäter näher hören werden, erlaffen hatten, 
und das Licinius jetzt auch für das Morgenland in Nicomedien 
veröffentlichen ließ, wurden die DVerfolgungsedicte der früheren 
Kaifer gänzlih aufgehoben und ver Kirche ihre volle Freiheit gegeben. 
Den Inhalt diefes Edictes fiehe unten. 

Bon Nicomedien brach Licinius bald auf, um den Maximinus 
meiter zu verfolgen. Diefer floh nad Tarſus. „Da man ihn,” 
jo erzählt Lactantius weiter, „zu Waſſer und Lande ängftigte und 
er alle Hoffnung zur Flucht verloren hatte, nahm er in der Angft 
jeines Herzens und aus Furcht jeine Zuflucht zum Tode, gleichſam 
al3 zu dem Mittel gegen alle Uebel, welche Gott auf jein Haupt 
häufte. Borher aber ftopfte er fich voll mit Speife und über- 
ſchwemmte fih mit Wein, wie Jene, zu thun pflegen, melche die 
legte Mahlzeit zu Halten glauben, und jo nahm er Gift. Allein 
die Kraft defjelben wurde in dem vollen Magen abgeftumpft und 
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konnte für den Augenblick nicht wirken, ſondern ſie verwandelte 
ſich in ein bösartiges, ſchleichendes Uebel, gleich der Peſtilenz, da— 
mit er bei verlängertem Leben die Qualen auch länger fühle. Jetzt 
fing das Gift an, in ihm zu wüthen; es äußerte ſeine Kraft durch 
ein heftiges Brennen in der Magengegend. Der unerträgliche 
Schmerz brachte ihn bis zum Wahnſinn, ſo daß er im Anfalle 
dieſer Wuth vier Tage hindurch ganze Hände voll Erde gleichſam 
wie vor Hunger verſchluckte. Als er’ zuletzt nach langen und fchred- 
lichen Qualen mit dem Kopf wider die Wand rannte, fprangen 
ihm die Augen aus den Höhlen. Seht erft, nad Berluft des 
Augenlichtes, fing er an, Gott zu jehen, der, umgeben von Die- 
nern in weißen Kleidern, Gericht über ihn Hielt. Er ſchrie laut 
auf gleich Jenen, die gefoltert werden, und rief: nicht er habe es 
gethan, jondern Andere. Endlich, wie Durch die Folter gezwungen, 
geftand er (feine Verbrechen) ein und bat und flehte mitunter zu 
Chriſtus, er möge fich feiner erbarmen. So hauchte er unter 
Stöhnen und Aechzen, nicht anders, als würde er verbrannt, feine ver= 
brecherijche Seele in einer entjeglichen Todesart aus.“ (Lact. cap. 49.) 

Sein Gefinnungs- und Bundesgenofje Marentius hatte jchon 
bor ihm den Tod gefunden. Im Kriege mit Conftantin wurde 
er bor den Mauern Roms geihlagen und auf der Flucht von den 
andringenden Flüchtlingen in die Tiber hinabgedrängt. Weber den 
wunderbaren Sieg des Conftantin iiber Marentius und defjen Ende 
fiehe hinten in dem Bericht über Conftantin. 

„Auf diefe Weile,“ jagt Lactantius, „warf Gott alle Verfolger 
jeines Namens nieder, daß weder Stamm noch Wurzel von ihnen 
übrig blieb.“ Und in der That, über das ganze Gejchlecht der 
Chriftenverfolger kam die göttliche Rache, jo daß der Same von 
ihnen vernichtet wurde. Den älteften Sohn des Mariminus, der 
im achten Jahre ftand, und eine Tochter von fieben Jahren, die 
mit dem Gandidianus, dem Sohne des Marimianus Galerius, 
verlobt war, ließ Licinius aus dem Wege ſchaffen. Vorher aber 
wurde ihre Mutter in den Orontes geworfen, worin jie jo manche 
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feufche Jungfrau hatte erjäufen laffen. „So empfingen,” jagt Lac— 
tantius, „nad einem wahren und gerechten Gotteögericht alle Gott- 
loſen dafjelbe, was fie jelbit gethan hatten.“ (Lact. cap. 50.) 

Und in der That, feinen der gottlofen Chriftenverfolger Tieß 
Gott ungeftraft; in auffallender, eclatanter Weije zeigte der Aller 
höchfte feine Gerechtigkeit und Macht an allen den Kaijern, welche 
während der legten zehnjährigen Verfolgung ihre ruchloje Hand an 
jeine Kirche, ihre Diener, Belenner und Heiligthümer gelegt hatten: 
von Diocletian und Marimianus an, welche die Verfolgung be= 
gannen, bi3 auf Mariminus, der die Schlußjcene dieſes furcht— 
baren Drama’s bildet, diejes Drama's, welches in dDoppeltem Sinne 
ein Trauerfpiel war, einestheils. für die Chriften, welchen die Ver— 
folger jo jchredliche Qualen bereiteten, anderntheils für die Ver— 
folger jelbft, welche die Hand Gottes jo elend zu Grunde richtete. 

Schauder und Schreden muß Jeden ergreifen, welcher Diejes 
Schauſpiel betrachtet, in welchem jo viele und mächtige Kaifer, ſo— 
bald fie ihre Hand an die Kirche gelegt und mit Chriftenblut ſich 
befledt hatten, von der Höhe ihrer Macht und Herrſchaft herab- 
geworfen und in's Elend und Berderben geſtürzt werden; und mit 
dem Pjalmiften muß man ausrufen und befennen: „Gerecht bift 
du, o Herr, und gerecht ift dein Gericht!“ 

O möchten doch alle Könige und Kaifer und Mächtigen der Erde 
in unjeren Tagen aus diefem Schaufpiel Ruben ziehen und in ihrem 
eigenen Intereſſe nie als Feinde gegen die Kirche fich erheben oder 
noch bei Zeiten die Hand, welche der eine oder andere etwa gegen diefelbe 
ausgeftredt hat, zurüdziehen! Auch könnten und jollten die Yeinde 
der Kirche aus den blutigen Berfolgungen während der drei erſten 
Sahrhunderte erfennen, daß die Kirche nicht mit Feuer und Schwert, 
nicht mit Anwendung auch der größten Gewalt vernichtet werden 
fann und „daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen wer— 
den.” Wenn dies möglich wäre, jo hätte die Kirche in den drei 
erften Jahrhunderten ihres Beſtehens zu Grunde gehen müffen; 
denn fein Mittel ließen die heidnifchen Kaiſer, beſonders in ber 
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letzten, blutigſten Verfolgung, unverſucht, um das Chriſtenthum vom 
Erdboden zu vertilgen. Aber was erreichten ſie damit? Gerade 
das Gegentheil. Je mehr ſie gegen die Kirche wütheten, deſto mehr 
breitete ſie ſich aus, deſto zahlreicher, deſto feſter und ſtandhafter 
wurden ihre Bekenner, und die Heiden wurden eher des Schlachtens 
müde, als die Chriſten, ſich hinſchlachten zu laſſen. Am Schluſſe 
des dreihundertjährigen Blutbades zeigte es ſich, daß das Chriſten— 
thum das Heidenthum überwunden hatte, und daß Maximianus 
Galerius gerechte Urſache hatte, auszurufen: „Nazarener, du haſt 
geſiegt.“ Als die letzte Verfolgung aufhörte und der Kirche Friede 
und Freiheit wieder geſchenkt wurde, da kamen die Chriſten, welche 
die Folter, das Feuer und das Schwert nicht erreicht hatte, aus 
allen Winkeln des Reiches zum Vorſchein, und da ſtellte ſich her— 
aus, daß das Chriſtenthum das römiſche Reich derart durchdrungen 
hatte, daß es als Staatsreligion erklärt werden fonnte und mußte. 
Dies geihah unter Kaiſer Eonjtantin dem Großen, welcher der 
Kirche wieder den’ Frieden und die Freiheit jchenkte und al3 der 
erſte auf dem römiſchen Kaiſerthrone fi zum Chriſtenthum befehrte, 

Welche Qualen und Martern die Ehriften während der lebten 
Berfolgung ausftanden, mit welcher Standhaftigfeit und Ausdauer 
fie aber: diefelben ertrugen, und wie fie dadurch über ihre Henker 
gefiegt und triumphirt Haben, ſehen wir am beiten aus den Leiden 
des Donatus, wie fie uns Lactantius in- jeinem Buche, das er an 
ihn richtete, bejchreibt; diefe Beſchreibung ſoll deßhalb wörtlich hier 
folgen. Nachdem Lactantius im Allgemeinen den Jammer und 
das Elend, das fich ſchon gleich beim Beginne der Verfolgung unter 
den beiden Kaiſern Diocletian und Marimianus über die Erde ver- 
breitete, geſchildert hat, fährt er fort: 

„Do was foll ich dir erft erzählen, dir, theuerjter Donatus, 
der du das Ungewitter der ftürmifchen Verfolgung vor den Uebri- 
gen erfahren Haft? Denn da dich das Loos traf, dem Präfekten 
Ylaccinus, feinem Heinen Menſchenſchlächter, dann dem Statthalter 
Hierocles, welcher der Rathgeber und Anftifter der blutigen Ber- 


folgung war, und zuleßt jeinem Nachfolger, dem Priscillianus, in 
die Hände zu fallen, jo gabjt du Allen den Beweis eines unbe- 
fiegbaren Heldenmuthes. Denn neunmal wurden die Folter und 
Marter verjchiedener Art über dich verhängt, neunmal haft du den 
Widerſacher durch ein glorreiches Bekenntniß befiegt, in neun Käm— 
pfen haft du den Teufel mit feinen Trabanten geſchlagen, in neun 
erfochtenen Siegen haft du über die Welt mit ihren Schreden 
triumphirt. Wie angenehm war diejes Schaufpiel Gott, da er 
jah, wie du als Sieger nicht weiße Roſſe oder ungeheure Elephan- 
ten, jondern gerade die Triumphatoren jelbjt vor den Triumph- 
wagen jpannteft? Das ift der -wahre Triumph, wenn die Herr- 
icher beherrjcht werden. Denn durch deine Tugend find fie befiegt 
und überwunden worden, indem du mit Verachtung des jchänd- 
lihen Befehls alle Vorkehrungen und Schredniffe der tyranniſchen 
Macht durch feiten Glauben und Seelenftärfe niederjchlugeft. Nichts 
haben gegen dich die Geißeln, nichts die Klauen, nichts das Feuer, 
nichts das Eifen, nicht3 die verſchiedenen Arten von Martern ver- 
modt. Deinen Glauben und deine Liebe fonnte dir feine Gewalt 
rauben. Das heißt ein Schüler Gottes, das heikt ein Kämpfer 
Ghrifti fein, den fein Feind bezwingt, fein Wolf von dem himm— 
liſchen Lager raubt, fein Fallſtrick fängt, fein Schmerz befiegt, 
feine Marter überwältigt! Am Ende nad diefen neun höchſt ruhm- 
würdigen Kämpfen, in denen du den Teufel befiegt haft, magte 
er es weiter nicht mehr, fi) mit dir zu mefjen, da er in fo vielen 
Gefechten erfahren, daß du unüberwindlich ſeieſt. Und da für 
dich ſchon die Siegeskrone bereitet war, hörte er auf, dich heraus— 
zufordern, damit du fie nicht ſchon jetzt empfingeft. Für jebt haft 
du fie alfo noch nicht erhalten; allein fie bleibt dir für deine Tu— 
genden und deine Verdienſte im Reiche des Herrn unverlegt aufe 
bewahrt.“ (Lact. cap. 16.) 


Dierter Abſchnitt. 


Zieg und Triumph der Kirche unter Kaifer Eonftantin dem Großen 
vom Jahre 313 bis 337. 


Nachdem Mariminus, der letzte Feind Gottes und Verfolger 
der Kirche, befiegt und vernichtet, nachdem der legten blutigen Ver- 
folgung ein Ende gemacht und der Friede der Kirche wiedergegeben 
war, athmeten die Herzen der Chriften wieder auf, und es ging ein 
Gefühl hoher geiftiger Freude durch die Kirche des Morgen- und 
Abendlandes. Diejer allgemeinen Freude gibt Lactantius gleich 
im Anfange feines Buches: De mortibus persecutorum, begei- 
fterten Ausdrud, indem er an den Martyrer und Belenner Do- 
natus, der jebt nad) jechsjähriger Kerkerhaft jeine Freiheit wieder 
erlangt hatte, fchreibt: 

„Srhört hat der Herr deine Gebete, theuerfter Donatus, die 
du dor feinem Angefichte täglich ohne Unterlaß zu ihm fchicteft, 
und die Gebete der übrigen Brüder, die durch ihr glorreiches Be— 
kenntniß fi eine nie verwelfende Siegeöfrone für die Verdienfte 
ihre8 Glaubens errungen Haben. Siehe durch all dieſe Gebete 
wird auch der Widerſacher noch niedergemworfen, und na Wieder- 
beritellung der Ruhe erhebt fih auf dem Erdenrund die jüngft 
niedergemorfene Kirche wieder von Neuem, und der Tempel Got- 
tes, welchen die Gottlojen zerftört Hatten, wird durch die Barm— 
herzigfeit de3 Herrn mit größerem Ruhme wieder aufgebaut. Denn 

Kämpfe und Siege der Kirche, 7 


u 


Gott erwedte Fürften, welche die ruchlofen und blutigen Befehle 
der Tyrannen vernichteten und das Wohl der Menjchheit ſich zu 
Herzen nahmen, jo daß jet gleichjam nach Zerftreuung der Wolfen, 
welche die Vergangenheit umdüjterten, ein ſüßer und heiterer Friede 
die Herzen Aller erfreut. Nun erglänzt und nad) dem gewaltigen 
Sturme eines jo jehredlihen Ungewitters wieder ein friedlicher 
Himmel und das erwünſchte Licht. Nun hat Gott, verföhnt durch 
die Fürbitten feiner Diener, die Darniederliegenden und Zerſchla— 
genen durch Hülfe von Oben wieder aufgerichtet und die Thränen 
der Trauernden abgewiſcht. Jene, welche fih zum Kampfe gegen 
Gott erhoben hatten, liegen darnieder; jene, welche den heiligen 
Tempel zerbrochen, ftredte ein gewaltiger Umfturz zu Boden; jene, 
welche die Gerechten folterten und zerfleifchten, hauchten unter 
Schlägen von höherer Hand und unter mwohlverdienten Qualen 
ihre verbrecheriichen Seelen aus. Spät zwar Fam dies über fie, 
aber mit jchwerer Hand und nach Berdienft. Denn Gott hatte 
ihre Beitrafung verfchoben, um an ihnen große und erftaunlich- 
ſchreckliche Beiſpiele zu ftatuiren, woran die fommenden Gejchlechter 
erfennen jollten, daß Ein Gott ſei und daß er als Rächer des 
Böſen über die Gottlojen und Berfolger die verdiente Strafe ver- 
hänge. Bon diefem Ende derjelben wollte ich berichten, damit alle 
„szene, welche fern verbannt worden find oder welche nah uns 
fommen werden, erfahren und willen, in welchem Make Gott 
der Allerhöchite jeine Macht und Majeftät in Verfolgung und Ver— 
nichtung der Feinde feines Namens offenbart. Demgemäß wird 
es nüßlich fein, wenn ich von Anfang an, feitdem die Kirche ge- 
gründet worden ift, erzähle, welches ihre Berfolger gewejen find 
und mit welchen Strafen die ſtrenge Gerechtigkeit des himmlischen 
Richters fie züchtigte.” (Lact. cap. 1.) 

Mas Lactantius gleih im erjten Kapitel feines Buches ſich 
zur Aufgabe geſetzt, hat er in demſelben trefflich durchgeführt; ex hat 
die Namen, Handlungen und Endſchickſale all der römischen Kaifer, 
welche die Kirche verfolgt haben, von der erften Verfolgung unter 


Nero an bi auf die lebte unter Diocletian aufgezählt und be= 
ſchrieben, und ich Habe diejelben ihm in diefen Blättern treu nach— 
erzählt und noch Manches hinzugefügt, „damit Alle welche gegen- 
wärtig leben oder nad uns fommen werden, erfahren, in welchem 
Make Gott der Allerhöchſte ſeine Macht und Majeftät in Ver— 
folgung und Vernichtung der Feinde feines Namens nicht allein 
offenbart hat, jondern auch an den gegenwärtigen Yeinden feines 
Namens und feiner Kirche offenbaren wird.” Nun erübrigt mir 
noch furz den ſüßen und heiteren Frieden, der nach der Zerftreu- 
ung der Wollen, welche die Bergangenheit umdüfterten, die Herzen 
Aller erfreute, und den friedlichen Himmel, ſowie daS erwünſchte 
Licht, welches nach den gewaltigen Stürmen eines jo jchredlichen 
Gewitter wieder erglänzte, zu jchildern und den Mann zu nennen 
und feine Thaten zu beichreiben, welcher Allen den ſüßen, heitern 
Hrieden ſchenkte und das erwünſchte Licht über die Kirche auf- 
gehen ließ. 

Diejer Mann war Kaiſer Gonftantin. Bon Jugend 
auf zum einftigen Befreier und Schirmvogt der Kirche beftimmt, 
ruhte über feinem ganzen Leben ein bejonderer Schuß des Aller- 
höchſten. Er war der Sohn des Gonftantius Chlorus, der im 
römischen Reiche die Herrſchaft über Gallien (Frankreich, Schweiz 
und ein Theil von Deutihland), Brittannien (England) und 
Spanien führte und, wie wir ſchon oben jahen, milde gegen die 
Ghriften gefinnt war, fie nicht verfolgte. Nach feinem Tode im 
Sahre 306, folgte ihm Gonftantin in der Herrichaft über die ge— 
nannten Länder und wurde von den Armeen zum Saifer aus- 
gerufen. | 

Milde und janft von Natur, war er ein Feind der Graufam- 
feit, womit jeine Mitkaifer gegen. die Chriften verfuhren. Da er 
überdies das Chriftenthum von feiner Mutter Helena, die Chriftin 
war, näher hatte fennen lernen, jo wurde er in der Yolge ein 
Freund und Beſchützer der Chriften und zuletzt ſelbſt ein Ehrift. 

„Sobald er als Kaijer die Regierung übernommen hatte, war 
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fein Erftes, daß er die Chriften ihren Gebräuchen und ihrem Gotte 
wiedergab. Dies, die Wiederherftellung der heiligen Religion, war 
feine erfte Verfügung.“ (Lact. cap. 24.) 

Es war natürlid, daß einem Manne von folder Gefinnung, 
den Gott zum Befreier und Beihüger feiner Kirche beftimmt und 
auserwählt hatte, auch der Feind alles Guten und die Verfolger 
des göttlichen Namens nachſtellten. 

Marimianus Galerius wollte ihn denn auch, noch ehe er die 
Regierung nach) feines Vaters Tode übernommen Hatte, aus dem 
Wege räumen. Die Intriguen, die er gegen ihn ſpann und wo— 
durch er ihn zu verderben fuchte, jowie den Schub, wodurch ihn 
Gott aus allen Gefahren befreite, bejchreibt uns Lactantius im 
Kapitel 24. 
„Als Jener (Conftantius Chlorus) Frank darniederlag, über- 
jandte Marimianus ihm einen Brief, er möchte ihm feinen Sohn 
zurückſchicken, weil er ihn ſchon längjt gerne bei fich gejehen hätte. 
Im Grunde aber wollte er nichts weniger al3 dies; denn er hatte 
dem jungen Manne ſchon öfters insgeheim nachgeftellt; öffentlich 
getraute er ſich zwar nicht, etwas gegen ihn zu unternehmen, um 
nicht einen Bürgerkrieg und, was er am meiften fürchtete, den Haß 
der Soldaten gegen ſich zu erregen. Unter dem Vorwande einer 
bloßen Waffenübung und Waffenſpiels ließ er ihn den wilden 
Thieren vorwerfen; allein vergebens! denn ‚die Hand Gottes be— 
Ihüßte diefen Mann und befreite ihn aus defjen Händen im ent- 
ſcheidenden Augenblid. Sp verſuchte er ihn öfter umzubringen, 
fonnte es aber nit. Da endlich gab er ihm eines jpäten Abends 
ein unter feinem Siegel ausgefertigtes Urlaubzdiplom und fagte 
ihm, des andern Morgens in aller Frühe die weitern Befehle ein- 
zuholen und dann abzureifen. Dabei beabfichtigte er aber bei ge- 
gebener Gelegenheit ihn wieder aufzufangen oder ihm Briefe vor- 
anzuichiden, daß er vom Severus aufgegriffen würde. Allein Gon- 
ſtantin vermuthete jo etwas; er eilte daher nach der Abendtafel, 
als der Kaiſer Galerius ſich zur Ruhe begeben hatte, davon und 
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entfam dadurch, daß er auf allen Stationen die Poftpferde um— 
bringen Tieß, glüdlih. Am andern Tage ließ ihn der Kaiſer, der 
abfihtlih bis zum vollen Mittag jchlief, zu ih rufen. Man 
meldet ihm, jener jet am vorigen Abend fogleich nach der Abend— 
tafel abgereift. Darüber bricht er in Unwillen aus und fängt an 
zu toben und fordert fogleih Pferde, um ihn einzuholen und 
zurüdzuführen. Man meldet ihm, daß die Wagen ohne Gejpann 
feien; da fonnte er fich der Thränen nicht enthalten. Jener aber, 
der mit unglaublicher Schnelligkeit davoneilte, traf feinen Vater 
noch in den lebten Nöthen an; diefer empfahl ihn den Soldaten 
und legte das Reich in feine Hände.“ (Lact. cap. 24.) 

Melde Gefahren ihm von Seiten des Marimianus Herculeus 
bereitet wurden; wie diejer ihm fein Heer abmwendig machen und 
ihn ſelbſt den Barbaren überliefern, wie er ihm nachher im Bette 
tödten wollte, wie ihn aber der Herr aus all diefen Gefahren be— 
freit und gerettet hat, haben wir oben gejehen. Diejer bejondere 
Schub, der über dem Haupte des Conftantin ſchwebte, zeigte ſich 
vorzüglih und in munderbarer Weiſe in jeinem Kampfe mit 
Maxentius, dem Sohne des Marimianus all der in Ita⸗ 

lien herrſchte. 

Wir haben ſchon oben gehört, daß Mariminus, der von Li— 
cinius befiegt worden ift, mit Marentiu3 ein Bündniß gegen den 
Licinius und Conftantin zu Stande gebracht Hatte. „Marentius 
ergriff dieje Gelegenheit, al3 käme ihm Hülfe von Oben, mit bei— 
den Händen; denn er hatte dem Gonftantin, gleichſam als wollte 
er den Tod feines Vaters rächen, bereit den Srieg erklärt.“ 
(Lact. cap. 44.) 

63 fam alfo zum Bürgerkrieg zwifchen beiden Kaiſern. Diejen 
Krieg und deffen wunderbaren Ausgang befehreibt ung Lactantius 
wie folgt: 

„Zwar hielt fih Maxentius innerhalb der Mauern von Rom, 
weil ihm das Drafel gejagt hatte, er würde, wenn er ſich vor die 
Thore der Stadt hinausbegäbe, feinen Untergang finden; demun- 
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geachtet wurde der Krieg durch geſchickte Feldherren geführt. An 
Macht war Marentius überlegen, weil er nicht allein vom Se— 
berus die Armee feines Vaters erhalten, jondern auch feine eigne 
unlängit aus Mauretanien und Italien an fi gezogen hatte. Es 
fam zur Schlacht und die Armee des Marentius behielt die Ober- 
hand, bis Gonftantin,. von neuem Muthe bejeelt und auf Alles 
gefaßt, mit feinen Truppen näher an die Stadt rüdte und der 
Milvishen Brücke gegenüber fein Lager aufihlug. Der Tag, an 
welhem Maxentius zur Regierung gelangt war, nämlich der 27. 
Dctober (de3 Jahres 312), nahte heran, und man machte Anftalt 
zur Feier des fünfjährigen Regierungsfeſtes. Da erhielt Conſtan— 
tin im Traume die Weifung (bald nachher wurde ja auf ähnliche 
Meile, wie wir oben gehört haben, Licinius in feinem Kampfe 
mit Mariminus vor der Schlaht vom Himmel belehrt), er 
follte auf die Schilde das himmlische Zeichen (des heiligen Kreu— 
zes) machen laſſen und jo in die Schladht gehen. Er thut, mie 
ihm befohlen wurde, und läßt die Schilde mit dem Namen Chri- 
tus bezeichnen, indem er den Buchſtaben X quer legte und Die 
obere Spite umbog.“ 

Anmerkung I. Diejes Zeichen, womit Gonftantin die Schilde be- 
zeichnen ließ, heißt das Monogramm Chrifti. Es befteht aus den 
zwei griechiſchen Anfangsbuchſtaben des Wortes Chriftus (griech. 
Xpeoro;), nämlich einen Chi (X) und Rho (P); von melden ver 
erjte quer lag und der andere aufrecht ftand; entweder in dieſer 

oder in der andern > Form, welch legtere fich auf den Mün- 
zen des Gonjtantin befindet. 

Anmerkung II Cufebius erzählt in feiner Lebensbefchreibung des 
Conftantin, der Kaifer habe in der Mittagsftunde bei heiterem 
Himmel ein funfelndes Kreuz am Himmel bemerkt, in deffen Mitte 
mit Lichtzeichen die Worte gefchrieben ftanden: In hoc signo vin- 
ces (griechifch: &v roira vixa). Wie der Kaifer, jo ſah das ganze 
Heer dies himmlische Zeichen. In der folgenden Nacht erhielt er 
im Traume die Weifung, eine Fahne mit jenem Zeichen machen 
und während des Kampfes vortragen zu laffen. Conſtantin ges 
borchte und ließ am andern Morgen eine Fahne anfertigen, auf 
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welcher ein Kreuz und die beiden Anfangsbuchſtaben des Namens 
Chrifti gezeichnet wurden; biejer Fahne gab man den Namen La- 
barum, Dieſe Erjcheinung des Kreuze am Himmel erzählt Eu: 
ſebius von Cäſarea als eine feftftehende Thatfache. | 

„Wenn es ung ein Anderer erzählt hätte,“ jagt diefer Gefchicht- 
fchreiber in feiner Beſchreibung des Lebens des Conftantin, „er 
würde e8 uns ſchwerlich glauben gemacht haben; aber da der Kaiſer 
Conftantin felbft uns dieſes Wunder erzählt hat, und es uns, bie 
wir diefe Gejchichte fchreiben, mit einem Schwure verfichert hat, 
wer fünnte da noch zweifeln, zumal nachdem das Ereigniß (des 
Sieges) die Verheißung gerechtfertigt hat.” 


Mit diefem Zeichen bewaffnet griff die Armee zum Schwert. 
Der Feind rüdt ohne den Imperator (Marentius) heran und jeßt 
über die Brüde. Die beiderfeitigen Schladtlinien ſtoßen mit 
gleicher Fronte auf einander; auf beiden Seiten fümpft man mit 
äußerfter Anftrengung, weder hier noch dort weicht man zurüd. 
Da entfteht in der Stadt ein Aufruhr, man ſchilt den Kaijer 
einen Ausreißer, der den Staat im Stiche laffe. Mit einem Male 
ruft das Bolf, während er gerade zur Feier des Antrittätages 
feiner Regierung im Circus das Feftipiel gab, mie aus Einem 
Munde: „Sonftantin kann nicht befiegt werden!” Beftürzt über 
diefen Ausruf erhebt er ſich auf der Stelle, ruft einige Senatoren 
zu fih und läßt die Sibyllinifchen Bücher auffchlagen. Darin 
findet man: „Un diefem Tage wird der Feind der Römer zu 
Grunde gehen.” Durch diefe Antwort mit Siegeshoffnung erfüllt 
bricht er auf und geht in die Schladt. Hinter ihm bricht man 
die Brüde ab. Bei feinem Erjeheinen erhibt fi das Treffen von 
Neuem und die Hand Gottes war über der Schlacht. Die Maren- 
tianer gerathen in Schreden und Verwirrung; er ſelbſt, in die 
Flucht geichlagen, eilt zur Brücke, die abgebrodhen war, und wird 
bon der Menge der andringenden Flüchtlinge in die Tiber hinab- 
gedrängt. Sp wurde endlich der furchtbare, fchredliche Krieg be— 
endigt. Das römische Volk und der Senat nimmt den Gonftantin 
mit großer Freude auf. Hier erfährt er die Treulofigfeit des 
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Mariminus, findet die Briefe vor, fieht feine Statuen und Bild- 
niffe. Der Senat beſchloß, dem Namen des Conftantin für jeine 
Tapferkeit die erfte Stelle, welche fih Mariminus angemapt hatte, 
einzuräumen. (Lact. cap. 44.) 

Nahdem Eonftantin in der Stadt Alles in Ordnung gebracht 
hatte, ging er nad) Mailand. Ebendahin fam auch fein Bundes- 
genoffe Licinius, um feine Gemahlin (nämlich die Gonftantia, 
Schwefter des Conſtantin) abzuholen. 

Hier in Mailand fertigten Beide das oben erwähnte Edict von 
der MWiederherftellung der Kirche aus, das Gonftantin im Abend- 
lande und Licinius im Morgenlande (bald nach feinem Siege über 
Mariminus am 13. Juni 313 in Nicomedien) veröffentlichen ließ. 

Der Inhalt diefes Ediktes ift jeinem Wortlaute nad) folgender: 

„Da wir uns, jowohl ih, Kaiſer Conftantin, als auch ich, 
Kaifer Licinius, zu Mailand glücklich vereinigt und Alles, was 
zur öffentlihen Wohlfahrt und Sicherheit gehört, berathen Haben, 
fo glaubten wir unter Anderem, was wir für Mehrere als nüß- 
ih erkannten, vor Allem Dasjenige in Ordnung bringen zu 
müffen, worin die Verehrung der Gottheit beiteht, io daß mir jo- 
wohl den Chriſten al3 auch allen Uebrigen die volle Freiheit geben, 
diejenige Religion zu wählen und zu befolgen, welche ein „jeder 
will, damit die Gottheit im Himmel ſowohl ung als auch Allen, 
die unferer Macht unterworfen find, geneigt und gnädig fein möge. 
Und zwar glaubten wir, diejen Beihluß aus der heilfamen und 
richtigen Erwägung faflen zu müflen, daß durchaus Niemanden 
die Freiheit benommen werden ſoll, jein Herz entweder den chrift- 
lihen Gebräuchen oder der Religion zuzumenden, welche er als die 
beſte für fi erkennt, damit das höchſte Weſen, deflen Religion 
wir aus freiem Antrieb des Herzens folgen, uns in allen Stüden 
feine gewohnte Gnade und fein MWohlmwollen erzeige. Wir jegen 
daher deine Ergebenheit 


Anmerkung Died war der gewöhnliche Titel, welchen die Kaifer 
ihren Statthaltern gaben, 
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hiermit bon diefem unjerm Beichluffe in Kenntniß, auf daß du, 
mit gänzliher Befeitigung aller der Anordnungen und Maßregeln, 
die dir in Bezug auf die Chriften in den frühern an dich erlaf- 
jenen Berhaltungsbefehlen gegeben wurden, dafür forgeft, daß jeder 
von ihnen, der den Willen, die Religion der Chriften zu beobach— 
ten, hegt, dies gerade und einfachhin ohne die geringfte Beſchwerde 
und Beunruhigung thun dürfe. 

„Wir glauben dies deiner Sorgfalt auf das Umftändlichite an- 
geben und eröffnen zu müſſen, damit du willeft, daß wir eben 
diejen Ehriften eine gänzlich freie und unbefchränfte Re— 
ligionsübung zugeitanden haben. Da du nun fiehft, dak wir ihnen 
dies verliehen haben, jo bleibt es andererjeit3 deiner Ergebenheit 
nicht unbefannt, daß damit auch den Andern gleichfalls volle und 
unbeſchränkte Freiheit ihrer Religion und religiöjen Gebräuche zum 
Behufe des Friedens in unjerer Zeit ertheilt ift, damit Jedermann 
in der Verehrung deſſen, was er fich einmal gewählt hat, voll- 
fommene Freiheit habe, weil wir nicht wollen, daß irgend einer 
Religion dur) ung die gebührende Chr entzogen werde. - 

„Uebrigens haben wir in Hinfiht auf die Chriften auch noch 
das zu beichließen für gut befunden, daß, wenn irgendwie in 
früheren Zeiten die Stätten, an welchen fie fich ehemals zu ver- 
fammeln pflegten, worüber auch in einem befondern, ſchon ohnehin 
an dein Amt gerichteten Schreiben eine beftimmte Vorſchrift ent- 
halten ift, entweder von unjerm Fiskus oder von wen immer ge- 
fauft worden find, ſolche den Chriſten unentgeldlic und ohne Zurüd- 
forderung des Kaufpreifes, ohne alle Hinhaltung und Bedenken 
zurüderftattet werden jollen. Desgleichen follen auch Diejenigen, 
welche fie etwa zum Geſchenke erhalten haben, fie diefen nämlichen 
ChHriften ohne Verzug zurüdgeben. Sollten aber Jene, welche dur) 
Kauf oder Schenkung in den Befiß derjelben gelangt find, etwas 
bon unjerer Gnade dafür fordern, fo jollen fie fih an einen Vi— 
carius (Gericht3beamten) wenden, damit vermöge unferer Huld 
und Milde auch für dieje gejorgt werde. Diejes Alles muß der 
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Geſellſchaft der Chriften fofort und ohne Verzug durch deine Ver— 
wendung zurüdgegeben werden. Und weil es befannt ift, daß dieſe 
Chriſten nicht allein die Orte, wo fie fi) zu verfammeln pflegten, 
fondern auch noch andere bejefjen haben, welche zu den Geredt- 
jamen ihrer Gemeinden, d. i. der Kirchen, gehörten, jo wirſt du 
dies Alles nach demfelben Geſetze, das wir oben aufgeftellt haben, 
ohne alle Bedenklichkeit und Einreden denfelben Chriften, d. h. der 
ganzen Corporation und ihren einzelnen Gemeinden zurüderftatten 
lafjen, mit der oben angegebenen Bedingung, daß Diejenigen, 
welche dergleichen ohne Wiedererſatz des Kaufpreiſes, wie mir be= 
ftimmt haben, hergeben werden, von unferer Gnade Schadloshal- 
tung zu hoffen haben. In allem Diefem wirft du obgemeldeter 
Gejelihaft der Ehriften die kräftigſte Vermittelung angedeihen 
laffen, damit unſer Befehl jobald ala möglich vollzogen werde, und 
wir auch in diefem Punkte in Gemäßheit unjerer Huld und Milde 
für die öffentliche Ruhe jorgen. Nur auf diefe Art wird es ge= 
ſchehen, daß, mie wir oben erwähnt haben, die göttliche Huld 
und Gnade, die wir in jo wichtigen Angelegenheiten ſchon erfahren 
haben, nie wieder von uns weiche und ſowohl unjere eignen Unter- 
nehmungen zu einem glüdlichen Ausgange führe, al3 auch die all- 
gemeine öffentlihe Wohlfahrt begründe. 

„Damit nun aber der Anhalt diejes unjeres gnädigen Beſchluſſes 
zu „jedermanns Kenntniß gelangen könne, jo wird es zweckmäßig 
jein, daß du dieſes Schreiben, verbunden mit einer Bekanntmachung 
bon deiner Seite, allenthalben anhefteft und zu Jedermanns Ein» 
jicht bringeft, damit diefer unfer gnädiger Beſchluß nicht verborgen 
bleiben könne.“ 

Nah Bekanntmachung diejes Erlaffes gab Licinius (der es in 
Nicomedien publiziren ließ) auch noch mündliche Befehle, die Bet- 
häufer und Kirchen wieder in ihren vorigen Zuftand herzuftellen. 
Sp bverfloffen vom Umfturz der Kirche bis zu deren Wiederher- 
ftellung zehn Jahre und ungefähr vier Monate. (Lact. cap. 48.) 

Die Verfolgung hatte nämlich mit dem Edikte Diocletian’s am 
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1. März 303 begonnen und „endigte nun mit der PBublizirung 
des Ediftes „der beiden Kaiſer am 13. Juni des Jahres 313 
n. Chr. 

Damit war denn die lebte und die jchredlichite der jeit 300 
Jahren gegen die Chriften erregten Verfolgungen aufgehoben, dem 
Ihauerlihen 10jährigen Gemetzel und zugleich dem 300jährigen 
Blutbade ein Ende gemadt. Die Kerker wurden geöffnet, und die 
Chriſten in Freiheit gejebt; die Berfolgungsedifte wurden aufge- 
hoben und die chriftliche Religion für frei erklärt; die den Chri— 
ften geraubten Kirchen wurden ihnen wiedergegeben, die zerftörten 
wiederaufgebaut und die Güter, die man ihnen genommen hatte, 
wiedererftattet. ä 

Gonftantin jchritt auf dem betretenen Wege der Befreiung und 
Begünftigung des Chriſtenthums voran. Im Jahre 319 verbot 
er die heidniſchen Privatopfer, er ließ viele heidniſche Tempel 
zerjtören, bejonder3. ſolche, in welchen ein abjcheulicher Götzendienſt, 
der mit Unzucht und Ausichweifungen aller Art verbunden war, 
wie 3. B. den Hain und Tempel der Benus bei Aphafa in Phry- 
gien; dagegen ließ er aus eigenen Mitteln viele chriftlihe Kirchen 
erbauen. Jedoch juchte er das Heidenthum nicht mit Gewalt und 
ſtürmiſchem Yanatismus auszurotten, wie jeine heidniſchen Vor— 
gänger e3 dem Chriſtenthum gegenüber verjucht Hatten, jondern er 
erfuhr dabei mit wahrhaft Hriftliher Mäßigung. Dagegen be- 
günftigte er das Chriſtenthum überall. Die Kriftlichen Biſchöfe 
jeßte er in Stand, reichlihe Almojen unter die Armen, darunter 
auch die heidnifchen, auszutheilen, damit diefe dadurch dem Chri— 
ſtenthum günftig geftimmt würden, indem fie auf diefe Weiſe recht 
fühlbar den chriftlichen Geift fennen und verehren lernten. 

Auch ‚auf die bürgerlichen Berhältniffe wirkte der vom Ehriften- 
tum durchdrungene Geift des Kaiſers günftig, und zeigte ſich auch 
hierin der mohlthätige Einfluß, den das Chriftentfum auf alle 
Staatlichen Verhältniffe ausübt. Schon feit lange waren die Pro- 
vinzen des Reichs durch die Tyrannei und die Habjucht der Kaiſer 
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und Statthalter ausgejogen. Die Noth war in Folge defien in 
manden Provinzen jo groß, daß die Eltern ihre Kinder nicht mehr 
ernähren konnten und fie deshalb als Sklaven verkauften oder 
ausfegten oder auf jonftige Weije tödteten. Conftantin erließ ein 
Geſetz, wonach der Staat ſolche Kinder ernähren und in der dhrift- 
lichen Religion erziehen laſſen jollte. Die Steuern wurden unter 
den früheren Kaiſern auf die gewaltjamfte Weiſe eingetrieben, ſelbſt 
Leute, die fleißig arbeiteten und ſparſam lebten, aber troß dem 
ihre Steuern nicht entrichten fonnten, wurden eingejperrt, mit 
Bleiknoten geichlagen und auf verjchiedene andere Weile gepeinigt. 
Gonftantin verbot diejes graufame Verfahren bei Eintreibung der 
Steuern in einem eigenen Edikte und befahl den Staatäbeamten 
überhaupt in Allem Milde und Mäßigung. Auch die Strafe der 
Kreuzigung , welche bis dahin die gewöhnliche Strafe für Ver— 
brecher war, fchaffte er ab, ſowohl aus Menjchlichkeit als auch 
aus Rüdfiht auf das Chriſtenthum, da Chriftus dieſe Art Todes- 
ftrafe erlitten hatte. Dieje That gefiel ſelbſt den Heiden jo ehr, 
daß fie Eonftantin den „Göttergleichen“ nannten. Ebenſo ſchaffte 
er das Brandmarken im Gefiht, ſowie die unmenſchlichen und 
graufamen Gladiatorenjpiele ab, bei denen fich die Menfchen zur 
Beluftigung des Bolfes im Kampfe mit einander und mit den 
wilden Thieren zerfleifchten. Gonftantin änderte die Strafe für 
die gemeinen Verbrecher dahin ab, daß fie entweder ihr Leben 
lang oder auf eine beftimmte Zeit an den öffentlihen Staatzar- 
beiten beſchäftigt werden jollten, „damit fie Zeit fänden, ihre Ver— 
brechen zu bereuen und abzubüßen und fo in das "Reich Gottes 
einzugehen.“ Sp ließ fi Gonftantin in feiner Politit und in 
jeinen Staatzeinrihtungen vom Geifte des Chriftenthums leiten 
und mit felbem alle bürgerlichen Berhältniffe durchdringen, ver- 
edlen und verbeflern. Das öffentlihe und Privatleben nahm denn 
auch allmälig unter feiner Regierung ein chriftliches Gepräge an, 
wurde vom Geijte des Chriſtenthums umgeftaltet. In diefer feiner 
Sorge für das Chriftentfum wurde Gonftantin zuleßt noch in 
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einen Krieg mit. Licinius verwidelt. Je mehr er jih nämlich 
dem Chriftenthum zumandte, defto mehr zog diefer die heidnijchen 
Elemente im Reihe an fi und ſuchte fie gegen jenen aufzureizen. 
Zuletzt fam e3 zwiſchen Beiden zum Kampfe. Aber auch in diefem 
legten Kampfe war die Hand Gottes mit Gonftantin, wie in allen 
früheren Kämpfen; er befiegte den Licinius im Jahre 323 und 
wurde nun Alleinherriher in dem großen römiſchen Reiche. Schließ— 
lich wurde er auch ſelbſt Chriſt, indem er fi taufen ließ und 
damit die Reihe der heidniſchen Kaifer auf dem römiſchen Kaifer- 
throne ſchloß und die Reihe der hriftlichen Regenten eröffnete. 

Sp war denn das Chriftentfum nad) langem, 300jährigen 
Ringen mit dem Heidenthum endlich Sieger geworden, feierte nad 
langer Bedrüdung, nad) jahrhundert langer blutiger Verfolgung 
im römifchen Reiche den herrlichiten Triumph und offenbarte feine 
weltumgeftaltende Macht, feine göttlihe Kraft und Herrlichkeit. 
Aehnlich ihrem göttlichen Stifter, der nad) vielen Leiden und Ver— 
folgungen, nah einem jchmerzlichen und ſchmachvollen Tode am 
dritten Tage glorreih von den Todten auferjtand, erhob ſich die 
Kirche nach 300jährigen Leiden und PVerfolgungen glorreih und 
fiegreich aus dem Grabe, worin ihre Feinde fie in der legten Ver— 
folgung für immer verſchloſſen zu haben glaubten, zu einem neuen 
und herrlichen Leben. 

D möchte doch auch für die Kirche, die in unferen Tagen auf 
jo vielfache Weije verfolgt, verhöhnt, gefefjelt und beraubt wird, 
bald der Tag ihres Sieges und Triumphes herannahen! Möchte 
Gott bald fi) erheben und das dreiföpfige Ungeheuer, die drei— 
Töpfige Hydra des neunzehnten Jahrhunderts, den Liberalismus, 
das Freimaurerifum und das Reformjudenthum, den Todfeind 
des Chriftentfums und der Kirche in unjeren Tagen, vernichten, 
wie er im vierten Jahrhundert die dreiköpfige Beftie eines Dio- 
cletian, Marimianus Herculeus und Marimianus Galerius bon 
der Erde vertilgt Hat. Möchte doch bald der Tag kommen, an 
welhem man die Feſſeln, in die man die Kirche vielfach ge» 


— 109 — 


jchmiedet, wieder von ihr wegnehmen, die Güter, die man ihr ge= 
raubt, ihr wiedererftatten, die Macht und den Einfluß, den fie 
bejeffen und den fie zur Erfüllung ihrer erhabenen Sendung an 
der Menjchheit bedarf, ihr wiedergeben - werde. Möchte doch wieder 
eine Zeit fommen, in der man die Kirche nicht, wie zur Zeit Des 
heidniſch-⸗römiſchen Kaiſerreichs, als Yeindin des Staates behandelt, 
jondern al3 Freundin der Ordnung, Stüße der Throne und Wohl- 
thäterin der Menſchheit ehrt und liebt. 

Möge doch bald nach Zeritreuung der Wolfen, welche die 
Gegenwart umbüftern, ein jüßer, heiterer Friede wieder die Herzen 
Aller erfreuen. Möge nad) den gewaltigen Stürmen des gegen- 
wärtigen ſchrecklichen Ungewitters, daS über die Kirche herein ge= 
brochen, bald wieder ein friedlicher, heiterer Himmel erglänzen und 
das erwünſchte Licht. Möge Gott bald einen neuen Gonitantin 
erwecken, der, erfüllt vom Geifte der Milde, Liebe und Gerechtig— 
feit und duchdrungen von der Wahrheit des Chriftenthums, der 
Beraubung und Verfolgung der Kirche ein Ende made, den Geift 
der Lüge und Berleumdung, der fich gegen fie erhoben, zum Schweigen 
bringe und ihr die frühere Freiheit und Macht wiederberſchaffe. 

Dieſer Tag, der Tag des Friedens, des Sieges und Triumphes 
der Kirche wird ſicher kommen; ob er aber kommen wird bald oder 
erjt jpäter, ob ihm noch vorangehen werben größere Leiden und 
Bedrückungen der Kirche, ſowie große ſchmerzliche und blutige Um— 
wandlungen im Leben der Völker, wiſſen wir nicht; aber das wiſſen 
wir, und das kann man ficher jagen, wenn der Tag gekommen 
ift, wird die MWeltgefchichte viel zu erzählen wiſſen von jchredlichen 
Strafgerichten, weldde dann über Jene gefommen jein werden, 
welche jebt die Kirche verfolgen und bis dahin noch verfolgen 
werden. Wer dann die Gefchichte jchreibt, wird, nur mit einigen 
Abänderungen, an den Schluß feines Buches das lebte Kapitel 
aus dem Werke deö Lactantius: „De mortibus persecutorum“ 
hinſetzen können, welches auch den Schluß dieſes Buches bilden 
fol. Es lautet: | 
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„Dies Alles glaubte ich nad) dem glaubwürdigen Zeugnik mohl- 
unterrichteter PBerjonen jo niederjhreiben zu müſſen, wie es ſich 
zugetragen hat, damit nicht etwa jo wichtige Creigniffe in Ver— 
geffenheit begraben werden, oder wer etwa die Gejchichte zu jchrei- 
ben gedenkt, die Wahrheit, entweder durch Verſchweigung der Sün- 
den Jener gegen Gott oder des Gerichtes Gottes über Jene, ver- 
fälſcht. Seiner ewigen Liebe und Gnade müfjen wir Dank jagen, 
daß er hernieder auf die Erde blidte und feine theil3 von reiken- 
den Wölfen verwüſtete, theils zerftreute Heerde zu erquiden und 
wieder zu jammeln und dagegen die jchändlichen Beftien, welche 
die Weiden der göttlichen Heerden zertraten, auszurotten fich 
herabließ. 

„Bo find num dieje hochtrabenden und bei den Heiden jo be- 
rühmten Namen der Jovier und Herkulier, welche Diocles und 
Marimianus zuerft übermüthiger Weiſe annahmen 

Anmerkung. Dioeletian Iegte fih vom Gotte Jupiter den Namen 
Jovius und Marimianus vom Gott Hercules den Namen Hercu— 
leus bei, gleihfam als wenn fie Söhne diefer Götter ſeien. 

und Die, nachher auf ihre Nachfolger übertragen, verlojhen? Näm- 
lich der Herr vertilgte fie und ftrich fie von der Erde weg. Laſſet uns 
aljo den Triumph Gottes mit Frohloden begehen, Lafjet uns den 
Sieg des Herin mit Lobgeſängen feiern, laſſet uns ihn feiern 
dur) Gebet bei Tag und Nacht, daß er den Frieden, den er 
feinem Volke nach zehn Jahren verlieh, auf immer befeftigen möge. 
Vorzüglich aber du, theuerfter Donatus, der du verdient von Gott 
erhört zu werben, bitte den Herrn, daß er jeine Barmherzigkeit 
feinen Dienern gütig und gnädig immer bewahre, daß er alle 
Nachſtellungen und Angriffe von feinem Volke fernhalte und einen 
immerwährenden Yrieden der blühenden Kirche erhalte.” (Lact. 
cap. 52.) 
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Rümpfe und diege, Verfolgungen und Triumphe der Kicce 
von daile Julian dem Apoftaten an bis auf Kail It dofeph 11. 


bom Fahre 360 bi3 1790. 


Hoc enim proprium est ecclesiae, ut tunc 
vincat, cum laeditur, tunc intelligatur, cum 
arguitur, tunc obtineat, cum deseritur. 

Das nämlich ift der Kirche eigen, daß fie gerabe 
dann flegt, wenn man fie verwundet, dann 
erfannt wird, wenn man ſie verläumbet, dann 
feftfteht, wenn man fie verläßt. 

St. Hilarius. 


Kämpfe und Siege ber Kirche. 8 
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Erſter Abſchnitt. 


Berfolgung der Birde unter Kaiſer Julian 
vom Jahre 361 bis 363. 


Nach onftantin des Großen Tode theilten fich feine drei 
Söhne Eonftantin, Conſtans und Gonftantius in die Herrihaft 
des römischen Reiches. Alle drei waren Chriften, aber feiner be= 
jaß die großen Eigenſchaften des Vaters; fie hatten, obgleich Chri— 
ften, doch wenig hriftlichen Geift. Dennoch fuhren fie fort, dag 
Chriſtenthum zu begünftigen und das Heidenthum auszurotten. 
Beionders war es Gonftantius, der im DOften des Reiches ftrenge 
Gejege gegen das Heidenthum erließ. Im Jahre 345 verbot er 
den heidniſchen Cultus und ließ die Gößentempel ſchließen. Als 
er im Jahre 353 Alleinherrſcher des ganzen römiſchen Reiches ge= 
worden war, erließ er noch ftrengere Geſetze gegen das Heiden- 
tum und führte fie auch im Wbendlande ein. Im Jahre 356 
unterjagte er unter Todesſtrafe den heidniſchen Götterbienft und 
gab den Befehl, die Tempel der Götter niederzureißen und deren 
Güter einzuziehen. Diefe Strenge, mit welcher der Kaifer gegen 
das Heidenthum verfuhr, war dem Chriftentyum aber nicht günftig 
und bortheilhaft; ift ja das Chriſtenthum aud feine Religion, bie 
mit Zwang und Gewalt aufgenöthigt werden, jondern durch das 
freie. Wort der Predigt die Geifter zur Weberzeugung bringen und 
die Herzen durch die Gnade Gottes ſich erobern joll. Es traten 
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in Folge der Strafgefege, welche gegen das Heidenthum erlafjen 
wurden, und in Yolge der Vortheile und Begünftigungen, tmelche 
den Chriften zu Theil wurden, viele Heiden entweder aus Furcht 
oder aus Gewinnſucht oder jonftigen zeitlichen Rüdfichten äußerlich 
zum Ghriftentfum über, ohne innerlich von deſſen Wahrheit über- 
zeugt und von defjen Geifte durchdrungen zu fein. Andere Heiden 
wurden durch die Strenge, mit welcher man gegen ihre Religion 
verfuhr, geradezu vom Chriſtenthum abgeftoßen, erbittert und ver— 
härtet. Dazu kam noch, daß der Kaiſer Eonftantius der von dem 
alerandriniihen Prieſter Arius geftifteten und von dem eriten all— 
gemeinen Concil von Nicäa im Jahre 325 verdammten Irrlehre 
des Arianismus, der die Gottheit Jeſu Chrifti, die Gleichweſent— 
Yichfeit des Sohnes mit dem Vater läugnete, anhing, diejelbe mit 
aller Macht begünftigte, und die katholiſchen Biſchöfe verhinderte, 
die Irrlehrer aus ihrer Mitte auszuſchließen. Trotz der äußern 


Begünftigung durch die Macht des Staates machte deshalb das 


Chriſtenthum in diefer Zeit dennoch wenig Fortſchritte; ja es traten 
in Folge der Einmiſchung der Staatögewalt in die inneren Ange— 
legenheiten der Kirche Erjcheinungen zu Tage, welche das Chriften- 
thum vielfach beſchädigten. Diejes Alles aber machte der folgende 
Kaiſer Julian, der Apoftat, wieder gut, nicht etwa dadurch, daß 
er in richtiger und chriſtlicher Weiſe das Chriftentfum begünftigt 
hätte, jondern gerade dadurch, daß er es verfolgte und 
gänzlich auszurotten juhte. Hier tritt ung, wie in allen 
Perioden der Kirchengefchichte, die wunderbare Erſcheinung ent- 
gegen, daß die wüthendften Feinde der Kirche, trotz Staatsmacht 
und Staatzflugheit, womit fie gegen die Kirche vorgehen, diejelbe 
nicht vernichten können, ſondern ihr im Gegentheil den größten 
Nugen und Dienft erweifen. 

Was die früheren heidniſchen Kaiſer mit roher, materieller Ge- 
walt, durch Blut und Eifen, dur Feuer und Schwert gegen 
CHriftentfum und Kirche vergeben: durchzuführen juchten, hoffte 
Sultan, der Apoftat, der vom Chriftentfum abgefallene Kaiſer, 
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durh Schlauheit und Lift, durch geiftige Zwangsmaßregeln zu 
erreichen. | 

Zuerjt juchte er dem Chriſtenthum dadurch zu ſchaden, daß er 
das Heidenthum begünftigte. Alle von den vorhergehenden rift- 
lichen Kaiſern, Gonftantin dem Großen und jeinen Söhnen, gegen 
das Heidenthum erlaffenen Gejeße hob er auf. Die heidniſchen 
Tempel, welche von jenen gejchloffen worden waren, öffnete er 
wieder und jene, die man niedergeriffen Hatte, ließ er auf Koften 
der Chriften wieder aufbauen. Den heidniſchen Cultus juchte er 
auf alle mögliche Weile zu heben und glanzvoll zu maden, um 
dadurch die Herzen des DBolfes ihm zugethan und geneigt zu 
machen. Die Göbenpriefter mußten, auf's Prachtvollſte gekleidet, 
zahlreihe Dpfer den Göttern darbringen. Eine folde Menge 
Thiere ließ er tödten und opfern, daß der Viehſtand in Gefahr 
fam, ausgerottet zu werden. Der Kaiſer ſelbſt leiſtete bei diefen 
Dpfern perfönlid die niedrigften Dienfte. Don feinem erhabenen 
Throne ftieg er herab, trug Holz zur Unterhaltung des Opfer- 
feuers zujammen, tödtete die Opferthiere mit eigener Hand und 
war auf jede Weile beim Opferdienfte beichäftigt, jo daß jelbft 
die Heiden darüber lachten und jagten: „Dies fei eines Kaifers 
unwürdig.“ Bei dieſer Wiederbelebung des heidniſchen Götzen— 
dienſtes äffte Julian das Chriſtenthum nach und ſuchte chriſtliche 
Einrichtungen auf heidniſchen Boden zu verpflanzen, um ſo das 
Chriſtenthum überflüſſig zu machen; beſonders beſtrebte er ſich, die 
ſchönſte Blüthe und Frucht des Chriſtenthums, die chriſtliche Wohl— 
thätigkeit und Armenpflege an dem dürren und an ſolch guten 
Werken unfruchtbaren Baume des Heidenthums anzuſetzen. 

Der Stifter des Chriſtenthums hat das Beiſpiel der vollkom— 
menſten, freiwilligen Armuth gegeben, indem er nicht ſo viel hatte, 
wohin er ſein Haupt hinlegen konnte. Er hat die verachtete Ar— 
muth geadelt und die Armen ſeine Brüder genannt. Von den 
Bekennern ſeines Namens fordert er, wie Liebe zum Nächſten über— 
haupt, ſo beſonders Liebe und Mildthätigkeit gegen die Armen. 
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Was der Chrift dem Armen und Nothleivenden gibt und thut, 
fieht Chriftus als ihm gegeben und gefchehen an: „Was ihr dem 
geringften meiner Brüder gethan habt, das habt ihr mir gethan,“ 
jo fpriht der Mund der ewigen Wahrheit. Diejes Gebot der 
Liebe und MWohlthätigfeit gegen den Nächften überhaupt und die 
Armen insbeſondere nahmen fich die erjten Chriften jehr zu Her— 
zen und daran erfannten fie ſich nicht allein unter einander, fon- 
dern wurden auch eben an diejer Liebe und Wohlthätigfeit von 
den Heiden al3 Chriſten erfannt, angeftaunt und bewundert, mie 
ja auch der Herr gejagt hatte: „Daran follen alle erfennen, daß 
ihr meine Jünger feid, wenn ihr euch lieb habet unter einander.” 
Die eriten Chriften legten ihr Vermögen zu den Füßen der Apoftel, 
welche e3 unter die Reihen und Armen zur gleihmäßigen Be— 
friedigung der Bedürfnifje Aller vertheilten, nieder. Später, als dies 
wegen der großen Ausdehnung der chriftlichen Gemeinden nicht 
mehr anging, jpendeten die Chriften nicht allein reichliche Almoſen 
an die Glaubenägenofien, jondern übergaben der Kirche auch reich- 
lihe Gaben und Geſchenke, welche damit Armen-, Kranfen- und 
Waiſenhäuſer gründete, in denen die mannichfache Noth. und das 
vielgeſtaltige Elend des menſchlichen Lebens eine Zufluchtsſtätte, 
Hilfe und Unterſtützung fand. ine derartige Liebe und Wohl— 
thätigfeit aber Tannten und übten die Heiden nicht, und hatte das 
Heidenthum feine ſolche Wohlthätigkeitsanftalten aufzumeifen. Im 
HeidenthHum war die Armuth verlafien und verachtet, und um die 
Kranken, Witwen und Waiſen kümmerten ſich die Heiden nicht 
und überließen fie ihrem Schidjal. Die Liebe und Wohlthätigfeit 
der Chriften unter einander ſowohl als auch gegen die Heiden war 
denn auch ein Hauptgrund, warum die Heiden mit Ehrfurdht vor 
der Religion der Chriften erfüllt wurden und fi dem Chriften- 
thum zumandten. Sailer Julian, der dieſe große Macht des 
Chriſtenthums, die es durch feine Liebe und Fürforge für die Ar- 
men und Nothleidenden auf den Geift und das Herz des heid- 
nijchen Volkes ausübte, Fannte, fuchte die hriftliche Charitas auch 
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auf den Boden des Heidenthums hinüberzupflanzen, um diejem 
beim Volke eine gleiche Liebe und Berehrung zu verichaffen und 
ihm die Herzen zu erobern. Deshalb wies er den heidnijchen 
Prieſtern reihliche Summen an, auf daß fie damit die Armen unter- 
ftügen jollten, ließ aus Staatsmitteln Armen-, Kranken- und 
Waiſenhäuſer erbauen und übergab fie der Aufjiht und Verwal— 
tung der heidnijchen Priefter. Den Chriften dagegen entzog er ihr 
Kirchenvermögen, raubte ihnen die milden Stiftungen und Anftal- 
ten, um jo die Quelle der kirchlichen Wohlthätigfeit zu verjtopfen 
und den Einfluß der Kirche auf das Volk zu brechen. Auch die 
Benfionen, welche Conftantin der Große zum Unterhalte der Bi- 
ſchöfe, Priefter und Klöſter ausgejegt hatte, nahm Julian weg, 
entzog alſo, wie wir nach modernem Sprachgebrauch ſagen, der 
Kirche das Staatsgehalt, legte die Temporalienſperre an. Jedoch 
dies war noch der geringſte Schlag, den er der Kirche verſetzte; 
er ging noch auf andere Weiſe und mit viel ſchärferen Mitteln 
gegen ſie vor. 

All die Privilegien und Freiheiten, welche Conſtantin nach Be— 
endigung der 300jährigen Verfolgung des Chriſtenthums der Kirche 
gegeben hatte, hob Julian auf, ließ die chriſtlichen Kirchen ſchließen 
oder niederreißen, beſchränkte und verbot die Verkündigung des 
Evangeliums. Damit nicht zufrieden, entfernte er die Chriſten 
aus dem Staatsdienſte, entzog ihnen Aemter und Würden und 
ſetzte Heiden an deren Stelle. Ganz beſonders aber ſuchte er das 
Chriſtenthum aus dem Gebiete des Unterrichts und der Schule zu 
entfernen, um ihm hierdurch den Lebensnerv zu unterbinden und 
die heranmachiende Generation wieder ganz dem Heidenthum zus 
zuführen. 

Der göttliche Heiland Hat die Apoftel in alle Welt gejandt 
mit dem Auftrage, alle Völker zu belehren und in den Schooß 
der Kirche aufzunehmen. „Gehet hin in alle Welt,“ ſprach er zu 
den Apofteln, „Iehret alle Völker und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes.“ Die Apoftel 
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haben diejen Befehl und Auftrag ihres Herrn und Meiſters ge- 
treulich vollzogen; fie haben alle Länder der damaligen Welt durch— 
eilt, Jeſum Chriftum den Gefreuzigten und Auferftandenen gepre- 
digt und die Völker in den Lehren de3 Evangeliums unterwiejen, 
unter vielen Zeichen und Wundern, mit freudiger Ertragung von 
Leiden aller Art, ja unter ftandhafter Erduldung des ſchmerzlich— 
ften Todes. Dasjelbe, was die Apoftel, thaten auch ihre Nach— 
folger im Apoftelamte. Aber nicht zufrieden, durch das Wort der 
Predigt Religion und Sittlicfeit und damit Bildung und Gipili- 
fation bei den heidnijchen Völkern zu verbreiten, gründeten fie auch, 
joweit e3 die Ungunft der Zeitverhältnifie geftattete, chriftliche 
Säulen, in welchen die Wiſſenſchaft des Chriftentyums gelehrt 
und in Verbindung und Einklang mit ihr auch die weltlichen 
Wiſſenſchaften vorgetragen wurden. Die Gründung folder Schulen 
war für die Kirche auch eine Nothwendigkeit. Denn in die Heid- 
niſchen Schulen konnten die Hriftlihen Eltern ihre Kinder nicht 
ihiden, weil dieſe Schulen politiſch-religiös waren, der Unterricht 
ganz im Geifte des Heidenthums ertheilt wurde und die heidniſchen 
Philoſophen und Lehrer darauf ausgingen, die Lehren des Chriften- 
thums zu befämpfen, lächerlich und verächtlich zu machen. Wir 
jehen deshalb auch auf dem Boden der Kirche, jobald die Mög- 
lichkeit da war, hriftlihe Schulen entjtehen, welche fich die wiffen- 
Ihaftlihe Heranbildung der jungen Chriften ſowie die Belämpfung 
des Heidenthums zum Ziel ſetzten. Solche Schulen entitanden in 
Alerandrien, in Cäſarea und Antiohien ſchon in den erften Jahr- 
hunderten de3 Chriſtenthums, fie wurden im Laufe der Zeit ſehr 
berühmt, die Pflanzſtätten chriftlicher Bildung und Willenjchaft 
und die Mutter großer chriftliher Gelehrten. Von der Zeit an, 
da Kaiſer Sonftantin der Kirche den Frieden gab, vermehrte fich 
die Zahl der riftlihen Schulen; in allen großen Städten ent- 
ftanden ſolche Pflanzftätten chriftlicher Bildung und Wiſſenſchaft. 
Auf diefe Schulen richtete Julian, der abgefallene Chrift, von 
ſataniſchem Inſtinkte geleitet, feine Aufmerkſamkeit und richtete gegen 
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fie jeine Angriffe. Er erfannte und jhäßte ganz richtig die große 
Bedentung der Schule für die Ausbreitung und Befeftigung des 
Chriſtenthums, deshalb fuchte er vor Allem diefe zu vernichten und 
den Chriften die Quellen der chriftlihen Bildung zu verftopfen. 
Aber dabei blieb er nicht ftehen, er verbot den Chriften überhaupt 
den Beſuch aller Bildungsanftalten, juchte ihnen das Studium der 
Wiſſenſchaften unmöglich zu machen, damit fie unmilfend und jo 
außer Stand gejeßt würden, ihre Sache gegen die Heiden zu ver— 
theidigen. Außerdem fuchte er dann auch felbft das Anſehen des 
Chriſtenthums durch Streit- und Spottjchriften zu untergraben, 
dasjelbe verächtlich und lächerlich zu machen, indem er ein Bud) 
gegen das Chriſtenthum jehrieb und Andere zu derartigen Schriften 
aufmunterte und anhielt. Die Chriften nannte er nie mit ihrem 
Namen, jondern hieß diefelben ſtets „Heuchler“ und ſpottweiſe 
‚Saliläer“. Während er alle Feinde des Chriſtenthums begünftigte, 
ihre Angriffe gegen die Kirche guihieß und unterftüßte, die Aus— 
jAreitungen des heidniichen Pöbels gegen die Biſchöfe, Prieſter und 
Gäubigen nicht beitrafte, jondern fogar im Geheimen ſolche her- 
borrief, juchte er die größten Stügen und Vertheidiger des Chriften- 
thuns zu entfernen. So 3. B. jhidte er den heil. Athanafius, 
der größten und gelehtteften Biſchof feiner Zeit, den furchtbarſten 
. Gegrer des Heidenthums und des Arianismus, den gemwaltigften 
Derheidiger der Kirche, in die Verbannung. Im Schooße der 
Kirche ſelbſt juchte er Spaltungen Herborzurufen, nährte und be- 
günftgte Zwietracht und PBarteiungen innerhalb des Chriſtenthums, 
damit jo die Chriften fih unter einander befümpfen, die Kirche fich 
jelbft zerfleiihen und aufreiben follte. Dazu bot ſich ihm aud) 
eine fer günftige Gelegenheit dar. 

Bo: mehr als 40 Jahren hatte ein Priefter zu Alerandrien, 
Namen; Arius, eine Irrlehre geftiftet, indem er behauptete, Chri⸗ 
ſtus jei nicht gleichen Weſens mit dem Vater und nicht wahrer 
Gott. Dieje Irrlehre, die von ihrem Uxheber den Namen Aria- 
nismus erhielt, wurde auf dem erſten allgemeinen Concil von 
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Nicäa im Jahre 325 von den verfammelten Biſchöfen und Lehrern 
der Kirche feierlich verdammt. Allein damit war diejelbe noch 
nicht auägerottet, ſondern verbreitete fich, bejonders durch den Schuß 
des Kaiſers Conftantius, immer weiter und richtete in der Kirche 
großes Unheil an. Julian benüßte dieſe und die etwas früher 
ausgebrochene Jrrlehre des Donatismus, um dem Chriftenthum 
einen empfindlihen Schlag zu verjeßen. Er jtellte nämlich in den 
Städten katholische, arianiſche und donatiftiiche Biſchöfe neben ein— 
ander an, damit fie fich gegenjeitig anfeinden und, befämpfen foll- 
ten; in feinem Balafte verfjammelte er oft die Häupter der ent- 
gegengejeßten Parteien, damit fie mit einander ftreiten follten, um 
fih dann über fie luſtig, das Chriſtenthum lädherli und die Spal- 
tung unheilbar zu machen. Ueberdies verleitete er das Volt und 
beſonders die Armen direft zum Abfalle, indem er ſolche Abtrün- 
nige auf alle Art belohnte und bevorzugte. Ganz befonders juchte 
er auf dieje Weile die chriftlichen Soldaten in der Armee dem 
Chriſtenthum abmwendig zu machen. Bei einem großen Theile des 
Heeres gelang ihm dies auch wirklich. Vorzügli waren e3 die 
galliihen Legionen, welche zahlreich” den Göttern opferten und 
Opferfleiſch aßen gleih den LYöwen. Auf den Fahnen und Shil- 
den in dem Heere löſchte Julian den Namen Chrifti aus und ließ 
ihn durch heidniſche Zeichen erjegen, jo daß die Soldaten, wenn 
fie bei der Heerſchau vorüberzogen, dem Kaiſer ihre Huldigung 
nicht erweiſen konnten, ohne zugleich auch den Göttern ihre Ber- 
ehrung zu bezeigen. Bei ſolchen feierlichen Gelegenheiten wurde 
den Soldaten ein angemefjenes Gejchent gegeben, aber it der 
Aufforderung, Rauchwerk auf die Mltäre der Götter zu legen. 
Eine große Anzahl der Soldaten gehorchte den Befehlen des Kai— 
ſers, bejonders alle jene, welche ſich unter den vorigen Kiftlichen 
Kaiſern nicht aus innerer Ueberzeugung und edler Abficht, ſondern 
aus zeitlihen Rüdjichten, Furcht oder Gewinnſucht, dem Shriften- 
thum zugewandt hatten. 

Neben dem Heidenthum begünftigte Julian auch das Juden— 
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tum, um auch hierdurch dem Chriftenthum zu ſchaden. Um die 
Meiffagung Chrifti, „daß vom Tempel zu Jerufalem fein Stein 
auf dem andern bleiben werde,” zu Schanden zu machen, dadurch 
den Glauben an die Wahrheit der Lehre Jeſu Chrifti, ſowie an 
feine Gottheit zu untergraben und jo das Yundament des Ehriften- 
thums zu zerjtören, faßte er den Plan, den jüdischen Tempel zu 
Serufalem wieder aufzubauen, in feinem frühern Glanze wieder 
herzuftellen. Zuerſt ließ er die auf dem Boden des frühern Tem- 
pel3 bon den Vorgängern Julians erbauten chriftlihen Kirchen 
abreigen. Dann erließ er eine Aufforderung an alle Juden de3 
ganzen Reiches, durch Beiträge und Mitwirfung an der Herftellung 
des Tempels jich zu betheiligen. Von allen Seiten des Reiches 
frömten die Juden nach Jeruſalem zufammen oder jchidten reich- 
fihe Gaben dorthin, um das Werf zur Ausführung zu bringen. 
Dasjelbe thaten viele Heiden, nicht aus Liebe zu den Juden, jon- 
dern aus Haß gegen die Chriften. Gegen Chriftus und Chriften- 
thum find ja Herodes und Pilatus noch zu allen Zeiten einig ge— 
weſen. Der Kaijer jelbft wies zur Ausführung des Werkes große 
Summen aus feiner Kaffe und aus den Schaßfammern des Rei— 
ches an. Gr ſchickte die tüchtigften Baumeifter aus dem ganzen 
Reihe nah Jeruſalem und übertrug die Oberleitung des Baues 
feinem beiten Freunde Alypius. Nachdem man eine unermepliche 
Menge Geldes gejammelt (die jüdischen Weiber hatten ihren Gold— 
und Silberſchmuck, ſowie ihre beften Edelfteine dazu hergegeben) 
und eine unermeßlihe Maſſe von Baumaterialien und Werkzeugen 
zulammengebracdht hatte, jchritt man rüftig an's Werl. Tag und 
Nacht arbeitete man mit unglaublichem Eifer, um den Bauplaß 
des alten Tempels zu reinigen und die alten, noch übrigen Fun— 
damente auszugraben. Die Juden arbeiteten mit erftaunlicher An— 
ftrengung und Begeifterung. Die Allervornehmften legten Hand 
an, man ſah ſolche mit Haden, Schaufeln und Tragförben von 
Silber arbeiten, und vornehme Frauen trugen in ihren foftbaren 
Kleidern Schutt weg. 
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Nahdem man nun den Bauplatz gereinigt und Hergeftellt Hatte, 
fchritt man zum Bau des neuen Tempels. Aber da offenbarte 
Gott jeine Allmaht und machte. das Wort feiner Prophezeiung, 
daß vom Tempel fein Stein auf dem andern bleiben werde, wahr. 
In der Nacht, bevor man den Bau beginnen follte, erhob fi ein 
gewaltiger Sturm, der die aufgehäuften Materialien nah allen 
Winden zerftreute. Am andern Morgen jchritt man dennoch an's 
Werk, aber da fam ein Erdbeben, welches die größte Zerjtörung 
anrichtete, und wodurch viele Arbeiter getödtet wurden. Hierdurch 
liegen fi) Juden und Heiden aber dennoch nicht abjchreden, ſon— 
dern legten wieder von Neuem Hand an's Werk, Jedoch da zeigte 
fih in der-wunderbarften Weije die Hand des Herrn. Als man 
die neuen Fundamente legen wollte, fiehe! da ſchlugen gemwaltige 
Teuerflammen aus der Erde hervor, welche die Arbeiter verzehrten. 
Hören wir hierüber das Zeugniß eines Zeitgenofjen. Ammianus 
Marcellinus, ein heidnifher Staatsmann und großer Bewunderer 
Julians, gewiß ein unverdächtiger Zeuge, jchreibt darüber Folgen- 
des: „Während der Oberaufjeher Alypius, unterftüßt vom Statt- 
Halter der Provinz, die Arbeiten lebhaft betrieb, brachen jchredliche 
„ Slammenwirbel aus der Erde hervor, verbrannten die Arbeiter 
und machten Jedem den, Pla unnahbar. Endlich mußte man die 
Unternehmung aufgeben, da dies Element mit einer Art Hart- 
nädigfeit die Arbeiter fern zu halten unabläjfig fortfuhr.“ (Lib. 
XXIII. cap. 1.) Der heil. Gregor von Nazianz, ein gleichzeitiger 
Schriftiteller, jegt Hinzu: „Daß der Blitz niederfuhr, daß man 
Kreuze von ſchwarzer Farbe auf den Kleidern der Anmwejenden 
eingedrüdt ah, daß Mehrere, verfolgt von den Flammen, fi in 
eine nahe Kirche flüchteten, aber plöglih vom euer erreicht, theils 
verbrannt, theil3 verftümmelt, alle aber mit den ſichtbarſten Merf- 
malen der furchtbaren Nähe Gottes, dem fie trotzen wollten, ge— 
zeichnet wurden. Dennoch beitand Julian darauf, die Arbeit von 
Neuem zu beginnen; allein diefe Yeuerausbrüche erneuerten fich 
allemal, jo oft man die Arbeit wieder aufnahm, und hörten dann 


erit auf, als man fie gänzlich aufgegeben hatte. Dies ift, fügt er 
hinzu, eine allbefannte Thatſache, der Niemand widerſpricht.“ 
(Orat. IV. adv. Jud.) 

Sp murde alfo das Werf Julian’, wie der Heil. Cyrillus bei 
defien Beginne es vorhergejagt hatte, vereitelt, und während Julia 
beabfichtigte, die Weiffagung Chrifti zu Schanden zu machen, mußte 
er nach göttlicher Fügung gerade dazu beitragen, diefe Weiffagung 
bi3 auf den Buchftaben in Erfüllung zu bringen. Bei der Zer- 
förung des Tempels durch die Armee des Titus im Jahre 70 
n. Chr. waren die Yundamente noch ftehen geblieben. Auch diefe 
jollte Julian noch zerftören, und jo lange ließ der Allmächtige die 
Arbeiter gewähren, al3 noch von den Fundamenten ein Stein auf 
dem andern war. Die Angriffe, welche Julian gegen Chriftus 
und feine Kirche richtete, ſchlugen alſo gerade zur Verherrlichung 
Gottes und feiner Sache aus, wie dies im Laufe der Weltge- 
ſchichte noch immer gejchehen ift und auch Heute noch geichieht. 
Auch die übrigen Unternehmungen Julian’3 gegen das Chriften- 
thum hatten den entgegengejegten Erfolg, al3 er damit beabfichtigte. 
Während er nämlich durch feine Zwangsmaßregeln gegen die Chri- 
ten das Chriſtenthum zu vernichten hoffte, wurden die -Chriften 
nur um jo feiter im Glauben und um fo eifriger in Ausübung 
der Religion. Durch den Abfall Derer aber, welche nicht aus in- 
nerer Weberzeugung und Heiliger Abficht, jondern aus irdiſchen 
Rüdfichten fih dem Chriftentfum zugemandt hatten, wurde das 
Chriſtenthum von allen unreinen und ſchlechten Elementen gereinigt, 
was zur VBerherrlihung der Kirche und zur Neubelebung des chrift- 
lihen Lebens ausfhlug. Dem Heidentfum, das der Kaijer mit 
jeiner ganzen Macht und Kraft mwiederherftellen wollte, konnte er 
aber nicht mehr auf die Beine helfen, fondern all’ fein Bemühen 
blieb erfolglos und ſchlug in's Lächerlihe aus. In Antiochien 
wollte er das Feſt des Apollo auf's Glänzendſte feiern; ex hoffte, 
die Bürger würden fi) beim Feſte und den Opfern zahlreich be= 
theiligen, aber fiehe! Niemand kam, außer ein altes Weib und 
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diefes brachte zum Opfer nur eine alte Gans. Die Geremonien und 
Gebräuche, welche Julian aus dem Chriſtenthum in den Götter- 
dienst des Heidenthums hinübernahm, wurden hier zur lächerlihen 
Garrifatur,; fie waren eben ein glänzend gejhmüdter Leichnam 
ohne Seele und Leben. Ebenſowenig gelang & ihm, die chrift- 
Yihe Wohlthätigkeit und Armenpflege auf dem Boden des Heiden- 
thums zur gedeihlihen Entwidelung und zum fruchtbaren Wachs- 
thum zu bringen, e3 fehlte dazu eben dem Heidenthum der Geift 
der Hriftliden Liebe und Opferwilligkeit. Der Verſuch 
des Julian, das Heidenthum zu regeneriven und zur herrjchenden 
Religion wieder zu erheben, bewies nur, daß dieje große Frage 
längſt ſchon jeglicher Menſchenmacht entrüdt war, und daß auch 
der Alleinherricher des gewaltigen römischen Reiches mit feiner 
ganzen Macht nicht im Stande war, das alte Heidenthum wieder- 
herzuftellen und die Götter des Olymps auf ihren geträumten, 
Iuftigen Thronen zu erhalten. Nah) dem bald darauf erfolgten 
Tode Julian's ſank denn auch fein ganzes Werk in Trümmer, 
unter welchen das Heidenthum im römischen Reiche für immer be- 
graben wurde. 

Bevor der von teufliihem Haſſe gegen das Chriſtenthum er- 
füllte Kaiſer zu neuen, noch ſchärferen Mapregeln gegen die Kirche 
ſchritt, wollte er noch den Krieg gegen den Erbfeind des römischen 
Reiches, die Perjer, zu Ende führen. Auf dieſem Feldzuge ereilte 
ihn in ſchneller, überrafchender Weiſe die ftrafende Hand des All- 
mächtigen. 

Kühn und tapfer, wie er war, ftürzte er fi in den Kampf; 
ala er eben mit erhobenem Arm die Soldaten zum Kampfe er- 
muthigte, traf ihn ein Pfeil, der ihn tödtlih verwundete. Auf 
dem Boden liegend fing er das aus der Wunde ftrömende Blut 
mit der einen Hand auf, ſchleuderte e3 gegen Himmel und rief: 

„Du haft gefiegt, Galiläer.” Im der folgenden Nacht, am 
26. Juni 363, ftarb er, erſt 32 Jahre alt, Der fchnelle Tod des 
Kaifers traf die Heiden wie ein Blitzſtrahl umd machte alle ihre 
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Hoffnung auf völlige Wiederherjtellung des Heidenthums zu 
Schanden. 

Der frühe Tod diejes Kaiſers und fein mißglückter Verſuch, 
das Heidenthum auf den Trümmern des Chriftenthums wieder 
aufzubauen, berechtigt und ermuthigt uns in gegenmärtiger Zeit, 
abgejehen von der VBerheißung, die der Herr feiner Kirche gemacht 
hat: „daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen werden,“ 
zu der Hoffnung, daß auch der Verjuch der modernen Heiden und 
Apoitaten, das Chriſtenthum auszurotten und unter dem verloden- 
den Aushängeſchild der Humanität und allgemeinen Menſchenliebe 
das alte Heidenthum mwiederherzuftellen, mißlingen, und die Kirche 
über das Werk des Satans triumphiren wird. Zwiſchen den Be- 
ftrebungen des abtrünnigen Julian und denen der modernen Chri— 
ftenfeinde im Lager des Freimaurertfums und Liberalismus be- 
fteht eine auffallende und große Aehnlichkeit; Gott wird auch für 
die Uehnlichkeit der DBereitelung der Beftrebungen beider forgen. 
Da es gewiß fir uns von großem Intereſſe ift, die Wehnlichkeit 
der Bejtrebungen des vom Chriſtenthum abgefallenen Yreimaurer- 
thums und Liberalismus in unjeren Tagen mit denen des abtrün- 
nigen Kaiſers Julian kennen zu lernen, jo mögen hier die Haupt- 
züge des Kampfes des antihriftlichen Geiftes gegen die Kirche im 
neunzehnten mit denen desjelben Geiftes im vierten Jahrhundert 
in Parallele geftellt folgen, damit wir uns über die gewaltigen 
Angriffe dieſes chriſten- und firchenfeindlichen Geiftes gegen Kirche 
und Chriftentfum in unferen Tagen beruhigen und im Kampfe 
gegen diejen Geift den Muth jowie die Hoffnung auf den end— 
lihen Sieg der Sache Gottes über das Werk der Hölle nicht ver= 
lieren mögen. 

Die Taktit der Chriften- und Kirchenfeinde im neunzehnten 
Jahrhundert ift genau diefelbe wie die Taktif des Chriftusfeindes 
Julian im vierten Jahrhundert, jo daß man glauben follte, bie 
heutigen Freimaurer und Liberalen jeien bei dem Apoftaten Julian 
in die Schule gegangen. 
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Um das Chriſtenthum zu verdrängen, die Macht, welche e3 _ 
durch feine Liebe und MWohlthätigfeit gegen die Armen über die 
Geifter ausübt, zu brechen, dagegen dem Heidenthum Liebe und 
Sympathie in den Herzen des Volkes zu verſchaffen, verpflanzte 
Julian die auf dem Boden des Chriſtenthums allein entiprofjene 
und nur auf ihm gedeihende MWohlthätigkeit und Armenpflege in’s 
Heidenthum hinüber, entzog dagegen der Kirche die Mittel der 
Wohlthätigkeit, indem er ihr ihre Güter mwegnahm, dagegen ben 
heidnifchen Prieftern große Summen zur Unterftüßung der Armen 
anwies. Dasſelbe thut auch das heutige Freimaurertfum und der 
Liberalismus und hat e3 ſchon jeit lange in manchen Ländern ge- 
than. Der Kirche hat man ihre Güter, womit fie die Armen und 
Nothleidenden unterftüßte, geraubt und diefelben in das Danaiden- 
faß des modernen Staates geworfen, wohin, wenn möglich, auch 
der lebte Reſt des Kirchengutes nocd wandern joll; die Armen» 
pflege ift den Händen der Kirche größtenteils entzogen und der 
Polizei übergeben. Um fih nun vollauf das Anjehen der Wohl- 
thätigfeit zu geben und unter diefem glänzenden Gewande „der Re- 
ligion des Unglaubens“ beim Volfe Bewunderung und Eingang zu 
verſchaffen, prahlt das Yreimaurertfum mit den Werfen der Liebe 
und Wohlthätigkeit und nennt jeine Religion eine Religion der 
Humanität, der allgemeinen Menfchenliebe. Aber ebenjo wenig, 
als e3 „Julian gelang, den aus dem Chriftentfum hervorgewachſenen 
Baum der Wohlthätigkeit auf heidnischen Boden hinüber zu pflanzen 
und fruchtbar zu machen, bringt e8 das Freimaurerthum zu einer 
thätigen, allgemeinen und uneigennügigen Nächitenliebe; die Liebe der 
Hreimaurer beſchränkt fich bloß auf die „Brüder“ und auch diefe 
„Bruderliebe“ befteht zum größten Theile in Phraſen und lügenhafter 
Prahlerei. In ihren Händen find die Börfen, die großen Fabriken, 
ein großer Theil der Eiſenbahnen, kurz der Großbefit des Kapi- 
tals. Was thun fie nun für die Taufende von. Wrbeitern, die 
täglich für fie ihren Schweiß vergieken, oft ihre Gefundheit in 
ihrem Dienfte opfern und nicht felten ihr frühes Leben laſſen? 
Das mit Riefenichritten fich jährlich vermehrende fociale Elend der 
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Ürbeiterwelt jagt e8 und: Nichts. In den Räumen mancher 
Kloftergebäude, die jebt in den Händen folder Humanitäts- 
prediger ſich befinden, hört man jeht das Ziſchen der Dampf. 
feffel, das Schnurren der Räder, und durch die Pforten, an wel- 
chen früher von der milden Hand der Klofterbemohner im Namen 
der Kirche Hunderte von Armen und Kranken ihre Mittagsfuppe 
und ihr Abendbrod in Empfang nahmen, fieht man jet gleich 
Schatten die blaffen Geftalten der Arbeiter aus- und eingehen, die 
für die Priefter des modernen Heidenthums um ein paar Groſchen 
kärglichen Lohnes täglih das Opfer ihrer Freiheit, Gefundheit und 
des langſam dahinfiechenden Lebens bringen. 

Das ift die MWohlthätigkeit und Humanität des modernen 
Heidenthums, welche an die Stelle der Firchlihen Armen- und 
Krankenpflege getreten ift. Allein nicht zufrieden, im Beſitze der 
Kloftergüter zu fein, wollen die Priefter des Neuheidenthums der 
Kirche auch noch das zu ihrer Eriftenz unbedingt Nothwendigſte 
entziehen. Wie Julian den Biihöfen und Prieftern die zu ihrem 
Unterhalt von feinen Vorgängern ausgeworfenen Penfionen entzog, 
To arbeiten dieje unaufhörlid daran, daß der Staat der Kirche die 
bis dahin ihr gewährte, zum Unterhalte ihrer Diener nothwendige 
Dotation, welche übrigens fein Gefchent des Staates, jondern eine 
übernommene Pflicht der Gerechtigkeit gegen die ihrer Güter be= 
raubte Kirche ift, entziehen, ihr, mie fie e8 euphemiftiich nennen, 
die Temporalien jperren ſoll. Die gläubigen und gemwifjenhaften 
Katholiten ſuchen fie von allen Höheren Nemtern und Würden, und, 
wenn's möglich wäre, gänzlih aus dem Staatsdienfte auszujchlie- 
Ben, um nur ihre Leute mit den Aemtern und Würden zu befleiden, 
gerade jo wie Julian die Chriften aus den Staatsämtern entfernte. 
Auch auf dem Gebiete des Unterrichts und der Erziehung ſcheinen 
fie fi) an Julian ein Vorbild und Mufter genommen zu haben, 
um auf dieſem Gebiete der Kirche den Hauptſchlag zu verjegen. Sie 
ſuchen der Kirche allen Einfluß auf die Schulen, die höheren ſowohl 
al3 die niederen, zu entziehen, die treuen Katholifen von allen höheren 
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Lehrämtern auszuſchließen, die Erziehung der Jugend in unchriſt— 
lihe Hände zu legen, im Geifte des Unglaubens zu leiten, um jo 
die zukünftige Generation der Kirche und dem Chriftenthum zu 
entfremden «und im Neuheidenthum zu erziehen. 

Auch als Schriftfteller ift Julian ihr großer Meiſter und find 
fie jeine gelehrigen Schüler. Entftellung der Wahrheiten des Chriften- 
thums, Spott und Hohn gegen die Lehren und Gebräuche der 
Kiche und Verleumdung ihrer Diener find die Mittel, womit fie 
täglich in Büchern und Zeitjchriften, in großen und Heinen Tages- 
blättern das Chriſtenthum befämpfen, es dem Haffe und der Ber- 
achtung preiszugeben ſuchen. Wie fie ferner in Bertreibung der gejchid- 
teften Bertheidiger der Kirche, wie. der heil. Athanafius war, Mei- 
fter find, jo verftehen fie es auch prächtig, Zwietracht in den Schoß 
der Kirche zu ſäen, jowie die von der Kirche abgefallenen Prieſter 
in ihrer Auflehnung gegen die Kirche zu ſtärken und zu jchügen. 
Um dann ſchließlich ihrem großen Borbilde ganz zu gleichen, ahmen 
fie auch Julians Sympathie und Begünftigung der Juden nad). 
Zwar geben fie fich feine Mühe, noch viel weniger berausgaben 
fie einen Heller, um den Tempel zu Jeruſalem mwiederherzuftellen, 
dazu fehlt e$ ihnen an Religion und Opferwilligfeit, aber fie be- 
günftigen die modernen Söhne des Hauſes Iſrael, beſonders jene, 
die ihre Religion gänzlich über Bord geworfen haben, auf jegliche 
Art: Alles, wie fie jagen, aus Toleranz und reiner, allgemeiner 
Menfchenliebe, aber im Grunde aus demfelben Motiv, das den 
Julian leitete, aus Haß gegen das Chriftentfum. Denn wären 
fie wahrhaft tolerant und Human, jo müßten fie auch die Chriften 
ſchützen und für ihre verlegten Rechte eintreten. Das gefchieht aber 
nicht; jondern fie juchen im Gegentheil die gläubigen Chriften, die 
glaubenstreuen Katholifen überall zu unterdrüden und zu knechten. 
Vor dieſem antichriftlichen Geifte des Freimaurertfums follen 
ſich alle-treuen Katholiken beugen; der Parteiherrſchaft der Logen— 
männer- jollen Alle, die Chriſtum in Wort und That befennen, ihre 
Veberzeugung, ihren Glauben, ihre Rechte und Freiheit zum Opfer 
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bringen. Der Geift der Loge foll den Geift des Chriſtenthums aus 
der Gejellichaft verdrängen; wie der Apoftat Julian das Kreuz und 
den Namen Chrifti von den Schilden und Fahnen eritfernte, fo 
wollen die modernen Npoftaten das Kreuz und den Namen Chriſti 
aus dem öffentlichen Leben austilgen und an feine Stelle Kelle und 
Schurzfell jeßen. 

Doch dies wird ihnen nicht gelingen. Auch im neunzehnten 
Sahrhundert wird es fich zeigen, daß der Geift des Chriſtenthums 
mächtiger, ift al3 der Geift der Lüge, und jo groß auch die Macht 
diejes Lügengeiſtes in unjeren Tagen ift, das Chriſtenthum wird 
den Sieg über ihn davontragen. Denn derſelbe Gott, der unter 
einem Julian die Kirche beſchützt und fie nad) kurzer Zeit der Be— 
drüdung aus den Händen‘ diefes mächtigen Herrichers befreit hat, 
lebt heute no, und über furz oder lang wird aud das neun— 
zehnte Jahrhundert die Erfüllung der göttlichen Verheißung ſchauen: 
„daß die Pforten der Hölle die Kirche nicht überwältigen werden“ 
und daß alfo auch das Freimaurerthum die Kirche nicht bezwingen, 
nicht vernichten fann. Wir Katholiten haben das unfehlbare Wort 
der DVerheißung und fünnen in dem heutigen Kampfe zwiſchen 
EhriftentHum und HeidenthHum ruhig die Dinge abwarten, die da 
immer fommen mögen. 

Mag fich ein blutiger Nero oder ein ſchlauer Julian gegen die 
Kirche erhoben haben, fie gingen mit ihrem ganzen Werfe zu 
Grunde, die Kirche aber ging aus dem Kampfe ftet3 fiegreich her— 
bor und befteht bis auf den heutigen Tag. Dieſe wunderbare 
Thatſache, dies conftante Geſetz zeigt fih in allen Perioden der 
Geſchichte bis in die neuefte Zeit. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Bedrükung und Berfolgung der Rirde im oſtrömiſchen oder grie- 
hifhen Raiſerreiche; Gottes Strafgerichte über die Berfolger. 


Mach dem ſchnellen Tode des Kaiſers Julian, von welchem 
der heil. Athanaſius, als er feinen Biſchofsſitz in Alexandrien ver- 
ließ, um in die Verbannung zu geben, gejagt hatte, „er jei nur 
eine Wolfe, die bald vorüberziehe,“ beftieg Jovian den Kaiſerthron. 
Diefer war ein frommer, gläubiger Chrift; er rief den heil. Atha— 
nafius aus der Verbannung zurüd, beſchützte das rechtgläubige 
Chriftentgum und erließ Gejete gegen das Heidentfum. Nach 
feinem bald erfolgten Tode im Jahre 364 rief das Heer den Va— 
lentinian zum Kaiſer aus, welcher jeinen Bruder Valens zum Mit- 
tegenten annahm, diefem die Regierung des Morgenlandes über- 
trug, mährend er jelbit das Abendland beherrſchte. Valentinian 
war, wie fein Vorgänger, ein rechtgläubiger Chrift, dagegen trat 
fein Bruder Valens zur Irrlehre des Arius über und verfolgte 
mit dem Yanatismus eines Häretifer3 die katholiſche Kirche. Er 
verbannte die rechtgläubigen Biſchöfe und fehte Arianer auf die 
erledigten Site. Da die Arianer die Katholiken in der Haupt- 
ftadt Sonftantinopel unterdrüdten und verfolgten, juchten dieſe Schuß 
beim Kaifer Valens und fchicten achtzig Geiftliche als Geſandte 
zu ihm nach Nicomedien. Aber anftatt ihre gerechten Bitten zu 
erhören und ihnen feinen Schub zuzufagen, befahl er dem Prä— 
feften Modeſtus, diefelben Hinzurichten. Dieſer ließ fie auf ein 


— 13 — 


Schiff bringen, angeblih um fie an den Ort ihrer Berbannung 
zu ſchaffen. Dem Befehlshaber des Schiffes aber gab er den ge= 
heimen Auftrag, verborgenes euer in’3 Schiff zu legen. Diejer 
that, wie ihm befohlen; er führt das Schiff mit den achtzig Prie- 
ftern hinaus auf’3 Meer, fährt auf einem Boote mit feiner Mann- 
ſchaft zurüd und gibt das Schiff mit jenen Unglücklichen den 
Flammen preis. Auch den großen Baſilius, den heiligen Biſchof 
von Cäſarea, juchte der Kaiſer Valens zum Abfall vom katho— 
lichen Glauben zu bringen. Da ihm dies nicht gelang, fo ſchickte 
er ihn in die Verbannung, aber der Herr erhielt dur ein Wun- 
der diejen großen Bertheidiger des Glauben auf feinem Site in 
Cäſarea. In der Naht, da Bafilius in die Verbannung geführt 
werden follte, erkrankte plößlih das ſechsjährige Söhnchen des 
Kaiſers; desgleichen erkrankte auch die Mutter, die Kaiſerin Alba 
Dominica. Dieje wurde zudem auch noch von fürchterlichen Träu- 
men beängftigt und ließ ‚dem Kaifer, ihrem Gemahl, jagen, Gott 
wolle an ihnen gewiß das Unrecht ftrafen, das er feinem frommen 
Diener Bafilius angethan habe. Da der Kleine Prinz in Todes- 
gefahr ſchwebte und die Aerzte an feiner Rettung verzweifelten, jo 
ließ der Kaiſer den Bafilius rufen. 

Beim Erſcheinen des heiligen Biſchofs trat eine auffallende 
und plößliche Beflerung im Zuftande des Knaben ein. Bafilius 
verhieß dem Kaifer im Namen Gottes die völlige Genefung des 
Kindes, wenn er es Hatholiih taufen laſſen, fich ſelbſt der 
fatholifchen Kirche zumenden und an der Bereinigung der Irr⸗ 
gläubigen mit der Kirche arbeiten würde. Valens aber hatte dem 
arianiſchen Bilchofe Eudorius von Conftantinopel eidlich gelobt, 
jeinen Sohn von einem arianischen Biſchofe taufen zu laſſen, und 
wollte feinen Schwur nicht brechen. Da fagte Bafılius: „E3 wird 
geichehen, was Gott gefällt.” Das Kind wurde von einem Arianer 
getauft und ftarb alsbald. Der Kaiſer ließ fich durch dieſes Er- 
eigniß dennoch nicht zur Annahme des Katholischen Glaubens be— 
wegen, wurde aber dem Bafilius und den Katholifen günftiger ge— 
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ſtimmt und beließ jenen auf ſeinem biſchöflichen Sitze zu Cäſarea. 
Später aber erwachte in ihm der frühere Haß gegen die katholiſche 
Kirche wieder und er ſetzte die Verfolgung der Katholiken fort. 

Dafür ereilte ihn dann aber auch die göttliche Strafe. Er zog 
an der Spitze ſeines Heeres gegen die Gothen, welche die Grenzen 
ſeines Reiches feindlich überſchritten hatten. In Thrazien kommt 
es zur Schlacht. Valens wird beſiegt und flieht in eine Hütte. 

Dieſe wird von den Feinden angezündet und der Kaiſer darin 
lebendig verbrannt. Soll. er wohl mitten in den Flammen an 
jene achtzig unglüdlichen Priefter aus Gonftantinopel, die er zu 
tödten befohlen und die fein Präfekt Modeftus mit dem Schiffe 
auf offenem Meere hatte verbrennen lafjen, gedacht Haben? So 
endete auch diefer Sirchenverfolger auf eine ſchreckliche Weile im 
Sjahre 379. | 

Nah dem Tode des Valens beftieg Gratian den Kaijerthron ; 
er nahm den. Theodofius zum’ Mitregenten an, welcher, nachdem 
Gratian ermordet worden, wieder Alleinherricher des ganzen großen 
Reiches wurde. Dieje beiden Kaiſer waren fromme, rechtgläubige 
Chriſten. Sie. riefen die verbannten katholiſchen Biſchöfe zurüd, 
gaben der Kirche die unter Valens ihr. geraubten Güter, Rechte 
und Freiheiten wieder, juchten die Jrrlehre des durch Staatsſchutz 
jo mächtig gewordenen Arianismus zu unterdrüden und auch das 
Heidenthum, jo weit es ‘noch vorhanden war, auszurotten. Unter 
diefen und den. folgenden Kaifern entwidelte und verbreitete fich 
das Chriſtenthum immer mehr im römischen Reiche, ja. e8 dehnte 
feine Herrihaft weit über die Grenzen des Reiches Hinaus, indem 
e& die im Norden und Oſten wohnenden heidniſchen Völkerſtämme 
der Gothen, Zongobarden, Mllemannen und Franken befehrte und 
in jeinen Schoß aufnahm. 

Bei feinem Tode im Jahre 395 theilte Kaiſer Theodoſius das 
Reich unter ſeine beiden Söhne, Honorius und' Arcadius, Hono— 
rius erhielt das Weſtreich mit der Hauptſtadt Rom, dem Sitze des 
Papſtes, und Arcadius das Oſtreich mit der Hauptſtadt Conſtan— 


— 15 — 


tinopel. Bon da an blieb. das Reich in dieſe beiden Reiche ge— 
tHeilt bis zu deren beiderjeitigen Untergang. Dem MWeitreiche 
machte im Jahre 476 ein deutjcher Heerführer, Odoaker, Fürft 
der Heruler und Rugier, ein Ende, indem er mit diejen Völker— 
ſtämmen in Stalien einfiel, Rom eroberte und den legten Kaiſer, 
Romulus Auguftulus, abjegte. Das Oftreih, oder wie es auch 
genannt wird, das griedhiiche Kaiſerreich, beitand bis tief in's 
Mittelalter; im Jahre 1453 eroberten die Türken Gonftantinopel 
und machten dem Reiche ein Ende. | 


Die Kaifer dieſes oftrömifchen Reiches nahmen im Laufe der 
Zeit vielfach eine feindliche Stellung gegen die Kirche ein, miſch— 
tert jich in ihre inneren Angelegenheiten, beraubten fie ihrer Frei— 
heit und Selbftftändigfeit und verfolgten die Biſchöfe und Päpfte. 
Ueber ſolche Kaijer brach dann aber auch der Zorn und das Straf: 
gericht Gottes herein. Einige der auffallendften folcher göttlichen 
Strafgerichte über die Kirhenverfolger auf dem griechiſchen Kaiſer— 
throne wollen wir in diefen Blättern anführen zum Beweiſe der 
Mahrheit, daß in feinem Lande und auf feinem Throne ein Fürſt 
ungeftraft Hand an die Kirche legen und deren Oberhaupt ver= 
folgen darf. 

Anaftafius der Erfte. 

Im Jahre 518 ſchrieb der Papſt Symmadhus an den aeiſer 
Anaſtaſius J., der die von dem allgemeinen Concil von Chalcedon 
im Jahre 451 verdammte Irrlehre der Monophyſiten beſchützte, 
die katholiſchen Biſchöfe verbannte und verfolgte: „Denke, o Fürſt, 
an das Schickſal all' der Kaiſer, welche den katholiſchen Glauben 
verfolgt haben. Sie ſind faſt alle noch elend umgekommen.“ Da 
Anaſtaſius der Warnung kein Gehör gab, ſondern im Gegentheil 
noch die Geſandten des Papſtes verhöhnte und in der Verfolgung 
der Rechtgläubigen fortfuhr, ſo that der Papſt ihn in den Bann. 
Kurze Zeit darauf, nachdem ihn des Papſtes Bannſtrahl getroffen, 
wurde der Kaiſer vom Blitze erſchlagen, im Jahre 5185. 
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Anifer EConfians II. und Fapfl Marlin I. 


Auf Befehl des Kaiſers Conftanz II. wurde im Jahre 654 
der heilige Papſt Martin I. in Rom ergriffen, gefangen genommen, 
nah Gonftantinopel gejchleppt und zulegt nach dem Cherfones (der 
heutigen Krim) verbannt, wo er bald nachher im Elend ftarb. 

Die Geſchichte diejes Heiligen Papftes, feine Seelengröße, fein 
apoftoliiher Muth, feine unerjchütterliche Feſtigleit, womit er die 
Sade Gottes, die Reinheit des Glaubens und die Freiheit der 
Kirhe den Anmaßungen des Kaiſers Conſtans gegenüber verthei- 
digte, die Drangjale, die Verbannung und der Martertod, jo er in 
heiliger Geduld für die Kirche erlitt, hat eine, große Aehnlichkeit 
mit der Gejhichte der Päpfte Pius VI. und Pius VII. am Ende 
des vorigen und im Anfang dieſes Jahrhunderts, und bietet ung 
auch in manden Beziehungen ein Bild unſeres jegigen Papftes 
Pius IX. dar, darum fol fie hier ausführlich erzählt werden. 

Der Papft Martin I. beftieg den apoftoliichen Stuhl im Jahre 
649. Um diefe Zeit graſſirte die Irrlehre der Monotheleten, welche 
im Widerſpruch mit der Lehre der Kirche behaupteten, in Chriftus, 
dem Gottmenſchen, gebe e3 nicht zwei, wie es doc) in der zwei— 
fachen Natur Ehrifti, jeiner göttlihen und menjchlichen, begründet 
lag, jondern nur, Einen Willen. Zwilchen den Katholiken und 
diefen Irrlehrern herrſchte num hierüber großer Kampf. Der Kaijer 
Conſtans miſchte fih in diefe Angelegenheit und erließ ein Edict, 
worin er feinen Unterthanen verbot, über dieje Glaubensangelegen- 
heit zu reden, weder daß es zwei, noch daß ed nur einen Willen 
in Chrifto gebe, jondern diefe Sache auf fich beruhen zu laſſen. 
Es ſollten aljo die Biſchöfe und der Papſt, das lag in dem faifer- 
lihen Befehl, nicht mehr beftimmen dürfen, was lkatholiſche Glau— 
benslehre jei und was nicht, wie man es ja aud) in unjeren Tagen 
der Kirche verbieten wollte, den Glaubensjat von der lehramt- 
lien Unfehlbarieit des Papftes auszuſprechen und fie wegen der 
Definirung dieſes Dogma’3 in manchen Ländern jeither verfolgt. 
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Bapft Martin I. war aber nicht, ebenjowenig wie unſer Papft 
Pius IX., der Mann , welcher gleich dem ftummen Hunde, von 
welchem der Prophet Jeſaias ſpricht, geſchwiegen hätte, wo es galt 
zu reden, die Lehre Chrifti ganz und ungeſchmälert, die Wahrheit 
des Glaubens beftimmt und offen zu verfündigen. Er hielt das 
Schweigen über die angefochtene Glaubenswahrheit für „unzeit- 
gemäß”, dagegen das offene Belennen und Verkünden der Wahr- 
heit für überaus „zeitgemäß, opportun und nothiwendig”, damit 
Niemanden die Wahrheit vorenthalten und keine Chriftenfeele durch 
ihn, den höchſten Lehrer und Wächter des Glaubens, über eine 
Glaubenslehre im Zweifel gelaffen oder gar in Irrthum geführt 
werde. Gleich nad feiner Weihe und Erhebung auf den apofto- 
liſchen Stuhl berief er ein Concil nad Rom, auf welchem er bie 
Irrlehre der Monotholeten als mit der Lehre der Kirche, wie fie 
in der heiligen Schrift und kirchlichen Tradition, insbeſondere auf 
den fünf allgemeinen Concilien, ausgeſprochen war, in Wider- 
ipruch ftehend verdammte und die Urheber diejer Lehre mit dem 
Banne belegte, obgleich er vorausſah, dag er dadurd 
den Zorn des Kaiſers über ih heraufbeſchwören 
würde. Zugleich richtete er ein Rundfchreiben, eine Enchclica, 
an alle Gläubigen, in welchem er ihnen die Irrlehren der Mono- 
theleten auseinanderjeßte und fie von dem, was auf dem latera- 
nenſiſchen Goncil zu Rom beſchloſſen und geſchehen war, in Kennt⸗ 
niß ſetzte. Und meil er vorausjah, daß der Kaiſer wegen der 
Entſcheidung dieſer Glaubenslehre und der Webertretung des kaiſerlichen 
Berbotes ihm und allen Gläubigen zürnen werde, jo ermahnte er 
Alle, „ih niht vor Menſchen zu fürdhten, deren Le— 
ben vorübergeht wie ein welfendes Kraut und von 
denen feiner für uns gefreuzigt worden ift.“ 

Mas der Papſt vorhergefehen, geſchah auch. Der Kaijer ge- 
rieth, in Wuth und fchidte Befehlshaber nah Rom mit dem Auf- 
trage, den Papſt abzufegen und nad Gonftantinopel zu bringen. 
Dieje famen in Rom an und ergriffen unter Vorzeigung des kaiſer— 
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lichen Befehls den Papſt in der Kirche. Obgleich es diefem ein 
Leichtes geweſen wäre, das Volk gegen die Kaiferlihen Geſandten 
aufzureizen und fie jelbft gefangen zu nehmen, fo that er es, im 
Hinblide auf feinen Herrn und Meifter, dennoch nicht, ſondern als 
Unterthan - des Kaiſers gab er das Beifpiel des Gehorjams - und 
beichloß, fich ohne den geringften Widerftand nad Gonftantinopel 
führen zu laffen. Um Mitternacht fchleppte man den Papſt, da— 
mit fein Auflauf. des Volkes entftände, mit Zurüdlafjung feiner 
Dienerfhaft und aller zur :Reife nothiwendigen Dinge aus dem 
Palafte in aller Stille weg, fuhr mit ihm die Tiber hinab und 
langte um 10 Uhr Morgens in Porto an, wo er noch am. jelben 
Tage nad Conftantinopel eingeſchifft wurde. 

Unfägliches litt der Heilige Papft auf diejer Reife; man quälte 
und peinigte ihn auf jede mögliche Art. 

„Ich Habe,” jo klagt er in einem Briefe, welchen er auf der 
Reife ſchrieb, „jeit 47 Tagen nicht erlangen können, daß ic) mi 
mit warmem oder faltem Waſſer waſchen durfte. Ich bin ganz 
matt und erfroren. Das Leibübel hat mir bis jetzt weder quf 
dem Meere, noch auch zu Lande Ruhe gelaffen. Mein Körper ift 
ganz entfräftet und wenn ic Speiſe zu mir nehmen will, jo leide 
ih Mangel an dem, was mich ftärken fünnte; vor dem, was. man 
mir anbietet, empfinde ih Efel. Aber ich hege die Hoffnung -zu 
Gott, der Alles fieht, daß er nad) meiner Befreiung von diefem 
Leben meine Verfolger heimfuchen und zur Buße Führen werde.” 

As das Schiff in Gonftantinopel angefommen war, : wurde 
der Franke Papſt, da er nicht gehen fonnte, in einer Sänfte zu 
dem Großmeifter des Kaiſers gebracht. . Nachdem dieſer in roher 
und ſtrenger Weiſe den Papſt verhört Hatte, begab er fich zum 
Kaifer, um ihm Bericht abzuftatten. Mittlerweile wurde der Papſt 
aus der Rathsverfammlung Herausgetragen und mit der. Sänfte 
in den Hof gejebt, wo das Volk fih um ihn zufammenjhaarte, .. 
Der Kaiſer betrachtete ihn aus dem Fenfter feines Palaſtes herab 
und weidete ſich an feinem Häglichen und elenden Anblide. Der 
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Großſchatzmeiſter fam aus dem faiferlichen Palaſte zurüd, trat zum 
Papite Hin und ſprach: „Siehe, mie Gott dich in unfere Hände 
gegeben Hat; - mit welcher Hoffnung Iehneft du dich gegen den 
Kaifer auf? Du haft Gott verlaffen und er hat dich verlaffen.” 
Darauf befahl er einem bon der Wade, dem Bapfte feinen 
Bilhofsmantel und die Bänder der Schuhe abzureiken, übergab, 
nachdem dies geſchehen, den heiligen Dulder dem Präfekten von 
Gonftantinopel: und befahl diefem, ihm in Stüde zerhauen zu laffen. 
Auch befahl er den. Umftehenden, den Papſt zu verfluchen. Jedoch 
nur fehr wenige folgten dieſer ruchlojen Aufforderung, die meiften 
gingen  beftürzt und traurig von »dannen. Die Henker ergriffen 
darauf den Heiligen, -beraubten ihn jeiner Kleider, riſſen jelbft die 
Zunica, welche fie ihm ließen, auf beiden Seiten entzwei, jo daß 
man den bloßen Xeib ſah. So ftand der Nachfolger und Stell» 
bertreter Jeſu Chriſti auf Erden, ähnlich feinem Herrn und- Mei- 
jter, beihimpft, verhöhnt und emtblößt vor feinen Henkern, ihrer 
Gewalt gänzlich preisgegeben. Darauf legten diefe ihm ein Hals— 
eifen an, banden ihn, zum Zeichen feiner VBerurtheilung zum Tode, 
an den Kerkermeiſter und führten ihn-jo vom Balafte weg mitten 
dur die Stadt; einer. der Soldaten trug ein bloßes Schwert vor 
ihm: her, mit welchem er hingerichtet werden follte. Dennoch war 
das Antlig des heiligen Greiſes heiter; das Volk aber meinte vor 
Mitleid, und nur -Wenige waren jo verftodt in ihren Sünden, 
daß fie ihn befehimpften und fchmähten. Sobald er im Prätorium 
angelommen war, wurde er mit Ketten belaftet und in den Kerfer 
zu Mördern geworfen. Nah einer halben Stunde aber brachte 
man ihn in dag Gefängnik des Diomedes und jchleppte ihn mit 
ſolcher Gewalt die Hohe und fteile Treppe Hinan, daß er fich Knie 
und Beine beihädigte und jein Blut die Stufen hinabrann. Im 
Gefängniſſe angekommen, ſank er ohnmächtig : zufammen und es 
ſchien, als werde er*jeinen Geift aufgeben. Man legte ihn auf 
eine Bank und Tieß ihn gefeffelt und vor Kälte erſtarrt, denn es 
war Winter, der 15. Dezember, dort liegen.- Zwei Weiber, Mutter 
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und Tochter, welche die Schlüffel des Gefängnifjes verwahrten, 
wollten ihm Erleichterung verſchaffen, wagten es aber nicht, meil 
er noch immer an den Serfermeifter gejchlofjen war, weßwegen fie 
auch fürchteten, e8 werde jeden Augenblid der Befehl kommen, ihn 
binzurihten. Nach einigen Stunden wurde der Serfermeifter ab- 
berufen, und nun trugen die Weiber den heiligen Greis in ein 
Bett und dedten ihn wohl zu, damit er fich erwärmen möge. 
Starr lag er da bis zum Abend, ohne ſprechen zu können. Bis 
zum 10. März; 665 blieb der Papſt in dem Sterfer des Diomedes, 
da wurde er nach dem Cherjones, der heutigen Krim, in die Ver— 
bannung verwiejen. Hier ließ man ihn Mangel an den nothe 
wendigiten Bedürfniffen des Lebens leiden, und er farb, von 
Elend aufgerieben, nicht lange nachher als Martyrer für die Wahr- 
heit des Glaubens und für die Freiheit der Kirche, am 16. Sep- 
tember defjelben Jahres. Die griechische Kirche feiert fein An— 
denken am 14.‘ April, die lateinifhe am 12. November. Die 
ruffiiche Liturgie fingt von dieſem ftandhaften Glaubenshelden, die- 
jem feljenfeften Bapfte: „Du haft dem Heiligen Throne Petri Ehre 
gemacht, du Haft dadurch, daß du die Kirche auf diefem uner- 
ſchütterlichen Felſen erhalten, deinem Namen Ruhm erworben, glor- 
würdigſter Meifter der rechtgläubigen Lehre, Wahrheit verfündendes 
Organ der göttlichen Gebote, um den ſich das ganze Prieſterthum 
und alle Rechtgläubigen vereinigten, die Keber zu verdammen; der 
du wie ein Löwe über die Gottlojen herfieleft, der den Cyrus, Pa— 
triachen von Alerandrien, den Sergius, Patriarchen von Conftan- 
tinopel, und den Pyrrhus und alle ihre Anhänger ausſchloß aus 
der Gemeinſchaft der Kirche Jeſu Chriſti.“ 

Für dieſe Mißhandlung des Stellvertreters Jeſu Chriſti konnte 
die göttliche Strafe nicht ausbleiben. Nachdem der Kaiſer auch 
noch ſeinen Bruder Theodoſius ermordet Hatte, entſtand ein Volks— 
aufruhr gegen ihn in Conſtantinopel; er mußte vor der Wuth des 
Volkes fliehen und ſuchte ſeine Zufluchtsſtätte auf der Inſel Si— 
cilien. Allein nirgends hatte er mehr Ruhe und Frieden. Die 
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Furien verfolgten ihn über Land und Meer. Der Geift des er- 
morbeten Bruders ſchwebte ftetS vor feiner zerrütteten Phantafie, 
hielt ihm einen blutgefüllten Becher vor und ſprach: „Trink, Bru⸗ 
der, trink.“ Schließlich wurde er im Bade von einem Aufmärter 
ermordet. ALS diefer ihm eben warmes Wafler über das Haupt 
gießen follte, verjeßte er ihm mit dem Waſſergefäße einen Schlag, 
daß er betäubt in’3 Bad fiel und in jelbem erftidte. 


Kaifer Zuſtinian II. und Yapft Sergius I. 


Gleich Conſtans II. miſchte fih auch ſpäter Yuftinian II. in 
die Glaubensangelegenheiten der Kirche, hielt eigenmächtig , ohne 
Genehmigung des Papftes, ein Concil zu Gonftantinopel und wollte 
den Bapft mit Gewalt zwingen, dafjelbe zu beftätigen. Er jchidte 
gleich Conſtans Bewaffnete nah Rom, welche den Papft gefangen- 
nehmen und nad) Eonftantinopel führen follten. Allein das römijche 
Bolt, welches die MWegführung und Mikhandlung Martin’s des 
Erften noch in friiher Erinnerung Hatte, vertheidigte den Papſt; 
felbft aus Ravenna famen Soldaten, um ihn zu beſchützen. So 
entging der Papſt Sergius dem Schickſal Martins I. Den Kaifer 
aber ereilte bald ein Geihid ähnlih dem Schidjal, welches den 
Kaiſer Conftans, feinen Großvater, getroffen hatte. Der Feldherr 
Zeontius erregte einen Volksaufſtand gegen den Sailer; Juftinian 
wurde ergriffen und unter dem Wuthgefchrei des Volkes, welches 
feinen Tod verlangte, nad) dem Hyppodrom gebracht. Leontius 
ſchenkte ihm zwar das Leben, ließ ihm aber die Naje abjchneiden und 
ſchickte ihn nad) demjelben Orte im Cherfones in die Verbannung, 
wohin fein Großvater den heiligen Papft Martin verbannt hatte. 
So ftrafte Gott in auffallender Weife nicht allein deſſen eigene, 
fondern auch die Sünden feiner Vorfahren. 

Später kehrte er nad Conftantinopel zurüd, um die Kaiſer⸗ 
würde wieder am ich zu reißen, wurde aber von den Soldaten des 
Kaiſers Philippicus ergriffen und enthauptet, im Jahre 711. 
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Fhilippicus. 

Kaifer Philippicus war der Secte der Monotheleten zugethan 
und verfolgte die Katholiken. Nah faum. dreijähriger Regierung 
‚wird er geftürzt, die Augen merden ihm. ausgejtochen und an jeine 
Stelle Anaftafius der Katholiiche zum Kaiſer erwählt, im Jahre 714. 


Conſtantin Gopronymus, 


ein Fürft, der fih den ſchändlichſten Lüften und Ausſchweifungen 
überließ, verfolgte auch die Kirche und mar der wüthendfte Bilder- 
ftürmer im achten Jahrhundert. Aus den Kirchen und Kapellen, 
aus den Wohnungen und von ‚den öffentlichen Plätzen ließ er die 
Chriſtus⸗ und Heiligenbilver entfernen, zertrümmern oder in ganzen 
Haufen verbrennen und unterjagte auf’3 Strengſte deren Verehrung 
und Gebraud). 

Auf einem Feldzuge gegen die Bulgaren wurde er von einer 
peftartigen Krankheit befallen, die ihm ſchreckliche Schmerzen ver— 
urſachte. Mitten in den Leiden und Qualen, die ihn verzehrten, 
Ihrie er wie ein VBerzweifelter. „Sch empfinde ſchon die Bein der 
hölliichen Flammen,” rief er zu wiederholten Malen. Er bat die 
heilige Jungfrau und alle Heiligen ‚für die ihnen angethane Ver— 
unehrung um Verzeihung und gab Befehl, ihre Bilder und Reli— 
quien mwiederherzuftellen und in Ehren zu halten. Aber dies brachte 
ihm feine Berzeihung;; er ftarb bald darauf im Jahre 775. Sein Sohn 
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vergaß „die Angft und Qualen feines Vaters beim Anblide des 
Todes und jeine legten Befehle. Gleich jenem verfolgte er die 
Katholiten und. zerftörte die Bilder der Heiligen, es ereilte ihn 
deßhalb auch ein gleiches Geſchick. Er wurde von derſelben peft- 
artigen Krankheit befallen, an welcher fein Water gejtorben war, 
und. zwar. in. demjelben: Augenblide, als er fich mit frevelnder 
Hand die Krone, welche der Kaiſer Mauritius über dem Altar der 
heil. Sophia angebracht Hatte, auffeßen wollte. Unter jchredlichen 
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Schmerzen verendete er noch am jelben Tage im Jahre 780, im 
Alter von dreißig Jahren, nachdem er erft fünf Jahre geherrſcht Hatte. 

So ftrafte Gott die Bedrüder und Verfolger feiner Kirche auf 
dem griechischen Kaiferthrone. Jedoch nicht allein diefe, auch die 
Herrſcher anderer Völkerſchaften, welche in jener Zeit die Kirche ver- 
folgten, wurden vom göttlihen Zorne getroffen. Von diefen wollen 
wir jedoch nur des Vandalenkönigs Hunnerih in Afrifa Erwäh— 
nung ihun, welcher 4966 Priefter und Biihöfe aus feinem Reiche 
vertrieb und 40,000 unter unerhörten Martern umbrachte, dafür 
aber von Gott mit einer ſcheußlichen Krankheit gefchlagen wurde, 
jo daß er, gleich Herodes , lebendigen Leibes von Würmern ge— 
frefien, im Jahre 484 nad Chriftus ftarb. Bon diefem und an- 
deren Wütherihen wollen wir unjere Blide wegwenden und ung 
im Geifte wieder nah Rom begeben, wo im Jahre 800 nad) Chri- 
ſtus ein neues Saiferreich entftand, das von da an duch das 
ganze Mittelalter die Welt beherrſchte und die Geſchicke der Völker 
in Händen hielt, nämlich das heilige römische Reich deutfcher Nation, 


Dritter Abſchnitt. 


Rämpfe der deutf—hen Kaiſer im Mittelalter gegen die Kirche; 
Bieg der Kirche und Gottes Strafgerichte über die Berfolger, 





Erſtes Kapitel. 


Nachdem das weftrömifche Kaiferreich im Jahre 476 durch Odoaker 
zerftört worden war, brachen nad ihm noch verſchiedene andere 
deutjche Fürften und Völkerftämme in Italien ein. Im Jahre 568 er- 
oberten die Zongobarden unter ihrem Könige Alboin Italien bis 
zur Tiber und dehnten im Laufe der Zeit ihre Herrihaft immer 
weiter aus, Nur Rom und feine Umgebung, das jogenannte Exar—⸗ 
hat und Ravenna, blieben unter der Herrſchaft der oſtrömiſchen 
Kaifer in Eonftantinopel. Um die Mitte des achten Jahrhunderts 
juchten die Longobarden fih aber unter ihrem tapferen König 
Aiftulf auch diefer Befigungen , ſowie der Hauptitadt Roms zu 
bemädhtigen; fie bedrängten die Stadt und forderten von den Rö— 
mern Kopfgeld. Der Papſt Stephan IL, zu ſchwach, dem Longo— 
bardenkönig Widerftand zu leiften, wandte ſich nad) Conftantinopel 
an den Kaifer, unter defjen Herrihaft Rom ftand, um Schub, 
aber er erhielt feine Hilfe. Nachdem er fih dann noch einmal, 
aber vergebens, an Aiftulf mit der Bitte um Einftellung der Feind- 
jeligfeiten gegen die Stadt und um Wiedergabe der geraubten Pro— 
vinzen gewandt Hatte, begab er fi im Jahre 754 perfönli zum 
fränkiſchen König Pipin dem Kleinen, der die Länder am Rhein, 
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Gebiete des jebigen Deutjchlands und Frankreichs, beherrichte, und 
flehte ihn an um Schuß für fi und das römiſche Volk, ſowie 
um Errettung aus der Dienjtbarfeit und Bedrängniß des über- 
müthigen Königs Aiftulf. Er frönte Pipin und feine Gemahlin 
und jalbte auch jeine beiden Söhne, Karl und Karlmann, zu 
Nachfolgern ihres Vaters. Zugleich übertrug er Pipin die Schuß- 
herrichaft über Rom und defjen Gebiet unter dem Namen eines 
Patricius von Rom. 

Pipin erließ nun an Aiftulf die Aufforderung, die von ihm 
der römischen Kirche und Republik geraubten Güter und Beſitz— 
ungen zurüdzugeben und von den Yeindfeligfeiten gegen Rom ab- 
zuftehen.. Doch der Longobardenfönig verweigerte dieſes mit 
teogigem Muthe. Da brach Pipin im September des Jahres 754 
mit feinem Heere nad Italien auf und ſchlug die Longobarden. 
Aiftulf bat um Frieden und verſprach Alles herauszugeben, was 
man forderte. Unter diefer Bedingung wurde ihm der Friede ge- 
währt. Darauf fehrte der Papft nad) Rom und Bipin über die 
Alpen nah Franken zurüd. Allein Aiſtulf, der durch dieſen Frie- 
den nur Zeit zu neuen Nüftungen gewinnen wollte, war weit 
entfernt, den Bevollmächtigten des Papſtes, die mit der Aus— 
führung der Friedenzitipulationen beauftragt waren, die geraubten 
Städte und Länder herauszugeben, wie er veriprochen Hatte. Schon 
im Anfange des Jahres 755 fiel er wieder verheerend in das rö— 
miſche Gebiet ein, erjchien mit feinem Heere vor Rom und begann 
die Belagerung. Der Papſt ſchickte Gefandten zu ihm, die ihn um 
Frieden baten. Allein diefen antwortete er, fie müßten den Bapft 
ausliefern und ihm Rom übergeben. Geſchehe dies, jo wolle er 
die Stadt und ihre Bewohner jchonen, wenn nicht, jo werde er 
Rom zerftören und die Bewohner mit dem Schwerte ausrotten. 

In diefer Noth wandte fich der Papſt abermals nach Franken 
und ſchickte Boten an Pipin, ihn um Hülfe zu bitten. Pipin, den 
Gott zum Beſchützer feiner Kirche erwedt, den der Papſt feierlich 


zum Schubheren von Rom ernannt hatte, zögerte auch diesmal 
Kämpfe und Siege der Kirche. 10 
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nicht, die Bitte des Papftes zu erhören und den hohen, ihm von 
Gott verliehenen Beruf, Schüber feiner heiligen Kirche zu fein, 
pünktlich zu erfüllen. Am 1. Mai 755 rief er fein Volk zu einer 
Heerfahrt nach Italien auf. Er zog über die Alpen, befiegte aber- 
mal3 den Longobardenkfönig, nahm ihm die von ihm geraubten 
Städte und Länder wieder ab, gab fie aber nicht mehr ihrem 
frühern Herrn, dem Kaiſer von Gonftantinopel, der fie ohne 
Schwertftreih den Longobarden preisgegeben und den bedrängten 
Papſt im Stiche gelafjen hatte, jondern machte damit, wie er jagte, 
dem heil. Betrus ein Gejchenf, indem er fie dem Papſte überließ. 
Den Gejandten des griechiſchen Kaiſers, welche dieje Länder für 
ihren Herrn reflamirten, gab er zur Antwort: „Er fei keineswegs 
einem Menjhen zu Hülfe gezogen, jondern habe die Waffen er- 
griffen und fo viele Beichwerden erduldet dem heil. Petrus zu Lieb 
und zur Abbüßung feiner Sünden. Was er einmal dem Heil. 
Petrus geichenft, müſſe ihm bleiben und alle Schätze der Welt 
vermöchten ihn nicht zu bewegen, fein Wort zu brechen.” Pipin 
war, da er dieſe Länder den Longobarden in zweimaligem Sriege 
abgenommen hatte, deren rechtmäßiger Herr und konnte fie ſchenken, 
wem er wollte. Der griehiihe Sailer konnte feinen Anſpruch 
mehr darauf erheben, da er den Papſt im Stiche gelaffen und 
dieje Länder den Longobarden pröisgegeben hatte. So war alſo 
dur) Gottes Fügung der Papſt rechtmäßiger Befiker von Rom 
und defien Umgebung, jowie noch außerdem von 42 Städten ge- 
worden, die er von da an als mweltlicher Yürft unter der Schub- 
herrichaft der fränkiſchen Könige und der nachherigen römijch- 
deutſchen Kaiſer beherrjchte. 
Anmerkung. Dieſe Pipin'ſche Schenkung iſt der Anfang des ſoge— 
nannten Patrimonium Petri oder des Kirchenſtaates, der im Laufe der 
Zeit durch andere fürſtliche Schenkungen, beſonders Karls des Großen 
und nachher unter Papſt Gregor VII. durch die Schenkung der 
Gräfin Mathilde, die ſogenannten Mathildiſchen Güter, vermehrt 
wurde, und in deſſen Befig die Päpſte feither, mit geringen Unter: 
brechungen, geblieben find, bis 1860 die piemontejische Regierung 
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mit ihrem König Bictor Emmanuel unter dem Proteftorate bes 
Derräthers Napoleon den größten Theil des päpftlicden Beſitzthums 
raubte, dem neugebadenen Königreiche Italien einverleibte, und 
dann zulegt, während des deutſch-franzöſiſchen Krieges im Jahre 
1870, auch die Stadt Rom dem Bapfte entriß und fie zur Haupt: 
ftadt des Raubfönigreihes Jtalien machte, Seitdem ift denn der 
früher fouveräne und unabhängige Papft, der ältefte und recht: 
mäßigfte unter den Fürften Europa's, entthront, feiner Fürften- 
rechte und Herrfchermacht, feiner Freiheit und Unabhängigkeit be— 
raubt, zu einem unfreien, gefnechteten, verfolgten und verhöhnten 
Unterthban de3 König-Ehrenmannes geworden unter der Zuftims 
mung oder dem Schweigen aller europäifchen Fürften und Regie: 
rungen; denn Keiner ift, der fich des bedrängten Papftes annehme; 
fein Bipin, Fein Karl der Große findet fih, der den Papft aus 
den Händen des neuen Longobarden, des modernen Aiftulf, be— 
freie; e8 bleibt der Papſt ein Gefangener, bis jchließlich der Al: 
mächtige fich erhebt und, mie einft den Petrus aus dem Kerfer 
des Königs Herodes zu Jerufalem, fo den Pius aus den Händen 
des Königs Victor Emmanuel befreit, ihm fein Land und damit 
die ihm für die Berwaltung der Kirche nothiwendige Freiheit und 
Unabhängigkeit wieder verjchafft. 

Den LZongobardenkönig, der Rom und den Bapft fo oft und 
hart bedrängt hatte, ereilte auch bald nachher das Strafgericht des 
Allerhöchſten. Nicht genug, daß ihn Gott durch den Frankenkönig 
befiegen und demüthigen ließ, rief er ihn kurz darauf aus dieſem 
Leben plöglih ab; denn nad einem Jahre ftarb er eines gewalt- 
jamen oder mwenigitens jähen Todes. Der Geichichtsichreiber Ana- 
ſtaſius berichtet ung dies, indem er jhreibt: „Ipse infelix Aistul- 
fus quodam loco in venerationem pergens divino ictu percul- 
sus defunctus est: Der unglüdliche Aiftulf ftarb auf einer 
Wallfahrt begriffen, plöglih vom göttlichen Zorne getroffen.“ So 
endete auch dieſer DBerfolger des PBapftes in auffallender Weife 
jein Leben. 

Das Verhältniß, in welches unter dem Könige Pipin und den 
Papite Stephan die Kirche zum fränkischen Reiche getreten war, 
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wurde noch inniger unter dem Sohne Bipin’s, Karl dem Großen, 
der vom Jahre 768 bis 771 gemeinjchaftlih mit jeinem Bruder 
Karlmann und von 771 bis 814 als Alleinherricher des Fränkischen 
Reiches, das er über faſt ganz Frankreich, a und Stalien 
ausdehnte, regierte. 

Mie fein Vater Pipin, jo übernahm und übte Karl der Große 
die Schubherrfchaft über das römijche Gebiet und die ganze katho— 
liſche Kirche. Als die Longobarden von Neuem unter ihrem König 
Defiderius Rom und den Papſt bedrängten, zog Karl auf Bitten 
des Bapftes Hadrian I. nach Italien, bejiegte den Defiderius, ſetzte 
ihn ab, wodurd auch diefen Feind des Papſtes die ge- 
rehte Strafe Gottes traf, und machte dem Longobarden- 
reiche in Italien ein Ende. Dies geihah im Jahre 774. Karl 
erichien um Oftern diejes Jahres in Rom. 

Taufend Schritte von der ewigen Stadt ftieg er, aus Ehrfurdt 
bor den Apoftelfürften Petrus und Paulus, deren Gebeine dort 
ruhen, und vor dem Nachfolger des Heil. Petrus, der jeinen Sit 
dort hat, vom Pferde und ging mit feinem Gefolge nach der Kirche 
des heil. Apoftelfürften Petrus auf dem Vatikan. Jede Stufe, 
die zur Kirche hinanführt, küßte der König. In der Vorhalle ftand, 
feiner harrend, der Papft Hadrian, umgeben von feiner Geiftlih- 
feit, umarmte ihn und führte ihn in die Kirche, während der Chor 
fang: „Geſegnet jei, der da fommt im Namen des Herrn.“ 
Darauf begaben fie fih zum Grabmal de3 heil. Petrus, warfen 
fi zur Erde nieder, und dankten Gott für den Sieg, den er den 
Waffen der Franken verliehen. Drei Tage vergingen unter den 
heiligen Feierlichkeiten der Religion in verjchiedenen Kirchen Roms. 
Am vierten Tage beftätigte Karl in der Kirche des Heil. Apoſtel— 
fürften Petrus die Schenfung feines Vaters Pipin und fügte noch 
neue Schenkungen für den Stuhl des heil. Petrus -Hinzu. Die 
fromme, chriftliche Gefinnung, welche Karl hierin offenbarte, zeigte 
er auch noch in anderen Werfen auf die mannichfachfte Weife. Karl 
beſchützte die Kirche, verbreitete und beförderte das Chriftentfum, 
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befämpfte und befiegte defjen Feinde. Er unternahm einen Feld— 
zug nah Spanien und ſchlug die Sarazenen (Muhamedaner), 
welche mit Feuer und Schwert das Chriſtenthum verfolgten, zurück. 
Im Oſten des Reiches machte er der Herrſchaft der heidniſchen und 
mächtigen Avaren (an der untern und mittlern Donau), welche 
das deutſche Reich und die hriftlihe Kirche bedrohten, ein Ende, 
und den deutihen Volksſtamm der Sachen befehrte er zum Chri- 
ſtenthum. Unter feinem Schutze lebten und wirkten die Mifjionäre 
und verbreiteten das Chriſtenthum immer weiter bei den heid- 
niihen Völkern. Auch für die innere gedeihlihe Entwidelung des 
Chriſtenthums im fränfiihen Reiche forgte Karl. Er. gründete 
Klöfter und Schulen, die Pflanzftätten der Bildung und Eultur, 
und zeigte fih in Allem als einen frommen, ächt chriſtlichen Kö— 
nig, der allen chriftlihen Königen und Fürften Vorbild und Mufter 
ift und bejonders in unferen Tagen Nahahmung verdiente. . 

Das BVerhältnig Karla de3 Großen zur Kirche und zum apo— 
ftoliihen Stuhle zu Rom wurde noch mehr befeftigt, geadelt und 
verflärt, al3 im Jahre 800 Papſt Leo II. ihn zum Kaiſer krönte 
und dadurd) auf dem Haupte diejes deutſchen Fürften die unter- 
gegangene römische Kaiferwürde erneuerte, Dies trug ſich Folgender- 
maßen zu. 

Am heiligen Weihnachtsfeſte des Jahres 800 feierte der Papſt 
das Pontificalamt in der Kirche des heil. Apoftelfürften Petrus. 
Karl der Große befand fih damal3 in Rom und wohnte dem 
päpftlihen Gottesdienft bei, umgeben von feinen Söhnen und den 
Großen des Reiches. Nachdem der König, der in Andacht ver- 
funfen auf den Knieen liegend betete, ſich erhoben, nahte ſich ihm 
der Nachfolger des Apoftel Petrus und ſetzte ihm, bevor die Feier 
der heiligen Geheimnifje begann, eine mit Edelfteinen reichlich ge— 
Ihmüdte Krone auf das Haupt und einmüthig rief das Volk: 
„Dem Auguftus Karl, dem von Gott gefrönten, großen, fried- 
fertigen Kaifer Heil und Sieg.” Dreimal wurde der Ruf wieder- 

Holt, und der Papſt falbte und meihte den neuen. Sailer, der 
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anfangs eine abmwehrende Bewegung machte, ſowie auch feinen 
Sohn Karl. 

So war aljo das abendländifche Kaiſerthum erneuert; nur war 
der Träger diefer Kaiferfrone ein anderer, die Macht und Würde 
eine höhere, Die römische Kaiferfrone ruhte nun und follte bon 
nun an immer ruhen nicht auf dem Haupte eines Römers, fon- 
dern eines deutjhen Königs, und die Macht und Würde dieſes 
Kaiſerthums erftredte ſich über die ganze Chriftenheit; ‚denn ver 
neue Kaiſer jollte Schüger der Kirche und Beförderer des Chriften- 
thums in allen Ländern der Erde fein und über alle Könige der 
Melt herrihen. Ein Heiliger Bund, eine geiftige Ehe war am 
Weihnachtsfeſte zwischen dem vom PBapfte gejalbten und gefrönten 
Kaiſer, dem höchſten weltlichen Machthaber auf Erden, und dem 
Papfte, dem höchſten Beherrjcher des großen geiftigen Reiches hie— 
nieden, gejchloffen worden; ein heiliges, göttliche Band jollte von 
nun an Papſtthum und Kaiſerthum, die hriftliche Kirche und das 
römiſch⸗deutſche Kaiſerreich umſchlingen. Dadurch, daß die römische 
Kaiſerwürde vom Papſte auf dem Haupte eines deutſchen Fürſten 
erneuert worden, war nun auch der Grund gelegt zur nachherigen 
Größe Deutſchlands, und die deutſche Nation iſt durch ihren zum 
römiſchen Kaiſer erhobenen König viele Jahrhunderte hindurch zur 
größten und erſten Nation der Erde, zu einem weltbeherrſchenden 
Volke geworden. 

Aber leider! nicht alle nachherigen deutſchen Könige, auf deren 
Haupt die erhabene Kaiſerkrone ſtrahlte, erkannten und beherzigten, 
daß in der Kirche und dem Papſtthum der Grund und die Ur— 
ſache der Civiliſirung und Cultur des deutſchen Volkes, der Größe 
und Macht Deutſchlands Tag; nicht alle erfaßten und bewahrten 
das heilige und erhabene Berhältnig des KHaiferreiches zur Kirche 
und zum Papſtthum; viele zerriffen das heilige Band der Einheit, 
Eintracht und des Friedens zwiſchen dem großen Welt- und dem 
erhabenen Gottesreiche; anftatt Schirmer und Beichüger der Kirche 
‚und des apoftolifchen Stuhles, der Freiheit und Unabhängigkeit 
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der Kirche und des Papſtthums zu fein, wurden fie nur zu oft 
Berfolger der Päpfte, Bedrüder der Kirche, ihrer Rechte und Frei- 
heit, zum Schaden für die Kirche, aber auch zum Nachtheil für's 
deutjche Reid. Die Kämpfe der deutjchen Kaifer im Mittelalter 
gegen die Kirche und deren Oberhaupt füllen einen großen Theil 
der. Geſchichte aus; aber auch dieſe Blätter der Geſchichte liefern 
uns den Beweis bon der Unvergänglichkeit der Kirche, von der 
göttlichen Kraft, die in ihr wohnt, und dem Schuge Gottes, der 
fichtbar über ihr waltet; auch dieje Blätter zeigen uns den fteten 
Ichlieglichen Sieg der Sache Gottes, jowie den Untergang und das 
klägliche Endihicjal ihrer Yeinde. Der Kampf der Kirche und 
de3 Papſtthums gegen die gemaltige Macht der deutichen Kaiſer 
im Mittelalter, welche ſich in die inneren Angelegenheiten der Kirche 
einmilchten, fih deren Rechte anmaßten und ihre Freiheit und 
Gelbitändigfeit unterdrüden wollten, iſt ein Stüd des langen 
Kampfes, den die Kirche jeit ihrer Gründung bis zu ihrem Ende 
gegen die Mächtigen der Erde um ihre Freiheit und ihre von Chri— 
ſtus ihr verliehenen göttlichen Rechte zu beftehen Hat, ift ein Theil 
des univerjellen Kampfes der Wahrheit und Gerechtigkeit gegen die 
Lüge und Gewalt. In diefem Kampfe der Wahrheit und Lüge, 
des Rechts und der Gewalt, der geiftigen und der über ihr Gebiet 
hinaus fich erhebenden weltlihen Macht herrſcht da3 conftante Ge⸗ 
feß, daß alle Jene, welche fich gegen die Ordnung Gottes in der 
Kirche erheben, gegen den Felſen, auf welchen die Kirche gebaut 
ift, anftürmen, an diefem Felfen fi den Kopf zerichellen. „jedes 
Sahrhundert Liefert auf diefe Weile ein großes Kapitel zur Yort- 
ſetzung des Buches von LZactantius: De mortibus persecutorum. 
Sntereffant ift, was in Beziehung auf diefen Punkt ein tiefer 
Denker unferer Zeit, Joſeph de Maiftre, geichrieben Hat. „So 
lange ein Fürſt fih mit dem Werke und der Ordnung Öottes 
verbindet und damit nad Kräften in Einflang hält, fann er wohl 
feiner ſchwachen Menichennatur den Tribut der Unvollkommenheit 
und des Unglüds zahlen; aber das thut nichts, feine Stirne wird 
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doch immer ein gewiſſes Zeichen an ſich tragen, das alle Jahr— 
hunderte ehren. Dagegen aber kann jeder Fürſt, der, geboren im 
Lichte der Wahrheit, dasſelbe verachtet und ſich bemüht, dasſelbe 
auszulöſchen, und der beſonders es wagt, Hand an den Oberhirten 
der Kirche zu legen, ihm maßloſe Kränkungen anzuthun und 
Schläge zu verſetzen, ganz ſicher auf eine zeitliche und ſichtbare 
Züchtigung Gottes rechnen. Eine kurze Regierung, demüthigende 
Niederlagen, plötzlicher und ſchmählicher Tod, Ehrloſigkeit während 
des Lebens und ein geſchändetes Andenken nach dem Tode, iſt das 
Schickſal, das ihrer mehr oder weniger erwartet. Von Julian bis 
auf Philipp den Schönen finden ſich Beiſpiele davon überall in der 
Geſchichte verzeichnet.“ 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Geſchichte des 
Kampfes zwiſchen Kirche und Staat, Papſtthum und Kaiſerthum 
im Mittelalter ausführlich beſchreiben; wir können hier nur in 
einigen kurzen Zügen dieſen Kampf ſchildern und die Hauptmo— 
mente ſowie die Hauptperſonen in ſelbem nur flüchtig hervorheben. 
Dieſer Kampf begann mit der Willkürherrſchaft des Königs Hein— 
rich IV. aus dem ſächſiſchen Hauſe (regierte vom Jahre 1056 bis 
1106) und dem kraftvollen Auftreten Papſt Gregor's VII. (1073 
bis 1085) und endete mit dem ſchließlichen Siege der Kirche und 
der gänzlihen Vernichtung des mächtigften deutjchen Kaiferhaufes 
der Hohenftaufen um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. 


Ömeites Kapitel. 
Kaifer Seinrih IV. und Yapfi Gregor VIL. 


Nach dem Tode des Papftes Alerander II. am 22. April 1073 
rief das Volk zu Rom ſchon am Tage nach dem Hinjcheiden jenes 
würdigen Nachfolgers des heil. Apoftelfürften Petrus bei der Lei— 
henfeier in der Kirche des heil. Petrus wie aus Einem Munde: 
„Den Archidiakon Hildebrand wählt der Heil. Betrus zum Papfte.“ 
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In dieſem allgemeinen Ausruf des Volkes zeigte ſich die Wahrheit 
des Sprichwortes: „Des Bolfes Stimme — Gottes Stimme.” 
Einen tüchtigeren und mwürdigeren Mann, einen Mann, der ge= 
eigneter gewejen wäre, den Kampf für die Freiheit und Rechte der 
Kirche und für die Unabhängigkeit des apoftolifchen Stuhles gegen 
die gewaltthätige Regierung des Königs Heinrich IV. aufzunehmen 
und durchzuführen, konnte man für den heiligen Stuhl Betri nicht 
finden. Hildebrand, begabt mit einem ſcharfen Berftande, von 
mweitfehendem Blide, großer Thatkraft und Energie, hatte ſchon unter 
den drei dorhergehenden Päpſten als Archidiakon der römijchen 
Kirhe und Rathgeber des Papftes fih am Kampfe für die heilige 
Sade der Kirche gegen das anmaßende Auftreten Heinrid’3 IV. 
und jeiner Regierung betheiligt’ und dem apoftoliichen Stuhle die 
größten Dienfte geleiftet. In ihm erkannte nad) der Erledigung 
dieſes Stuhles durch den Tod Mlerander’3 II. das römijche Volk 
aus eigener Erfahrung den Mann, der die nothwendigen Eigen- 
Ichaften befaß, in diejen ftürmijchen Zeiten das Steuerruder des 
Schifflein's Petri zu ergreifen, das Schifflein dur die drohenden 
Gefahren hindurchzuführen und vom Untergang zu erretten. Hilde- 
brand fannte die Schwere der Bürde, die mit der Würde des 
Dberhirtenamtes in der Kirche überhaupt und bejonders in diejen 
ftürmischen Zeiten verfnüpft war, deshalb ftrebte er nicht nad) 
diejer Würde, jondern juchte fie von feinen Schultern wo möglich) 
fern zu halten. Al3 er die allgemeine Stimme des Volkes, welches 
ihn in der Kirche des Heil. Petrus plöglih, wie aus göttlicher 
Eingebung, zum Bapfte ausrief, vernommen, erichrad er und eilte 
zu feinem Xejepulte, um da3 Volk zu beruhigen und von feinem 
Borhaben abzubringen. Doch das Vol und der Klerus rief zu 
wiederholten Malen: „Der heil. Petrus hat den Hildebrand zu 
unjerm Herm und Bapfte erwählt.“ Auch die Gardinäle vereinig- 
ten ihre Stimmen mit der Stimme de3 Volkes und der Geiftlich- 
feit für die Wahl des Archidiakons. Darauf wurde Hildebrand 
mit den Inſignien der Papftwürde befleidet und auf den heiligen 
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Stuhl Petri erhöht. Mit betrübtem Herzen folgte er dem Rufe 
des Volkes und nahm als Papſt den Namen „Gregor VIL” an. 
Den Gefandten des Königs Heinrich, dem er feine Wahl angezeigt 
und die derjelbe darauf zur Beftätigung diefer Wahl nad) Rom 
geſchickt Hatte, erklärte er: „Gott nehme ich zum Zeugen, daß ich 
den Gipfel folder Ehre nicht gefucht Habe. Mich) ermählten die 
Römer und bürdeten mir mit Gewalt die Regierung der Kirche, 
auf. Der Weihe jedoch Habe ich mich widerſetzt, bis die Zuftim- 
mung des Königs und der Fürften des deutichen Reiches einge- 
troffen jein würde, und ic) werde mich ihr auch noch widerſetzen, 
bi der König feinen Willen beftimmt ausgeſprochen hat.“ Darauf 
ertheilten die Abgefandten des Königs im Namen ihres Herrn die 
Zuftimmung und nun murde die Weihe Gregor’3 am 29, Yuni 
1073 in Anmejenheit der föniglihen Mutter Agnes und der könig— 
lichen Abgeordneten vollzogen. So zur päpftlihen Würde erhoben, 
begann nun bald diejer große Papft eine raftloje Thätigkeit und 
Energie zur Befreiung der Kirche aus den Händen der weltlichen 
Macht, jomwie zur Abftellung der vielen, in Folge der unheilvollen 
Einmifhung des Staates in die kirchlichen Angelegenheiten, in’s 
Innere der Kirche eingefchlichenen Mißbräuche und Uebelftände zu 
entfalten. 

In der erften Faſtenwoche des Jahres -1074 hielt er ein Concil 
zu Rom, auf welchem er die alten Sabungen der Kirche gegen die 
Simonie und Priefterehe erneuert. Die Erneuerung diejer alten 
kirchlichen Ganones war aud im höchſten Grade nothmwendig ge— 
worden. Denn die Kaiſer und Fürſten vergaben eigenmächtig die 
firhlichen Würden, Bisthümer und Abteien, und verfauften die 
jelben an die Meiftbietenden um Geld. Dadurch waren in die 
Heerde Jeſu Chrifti unmürdige Hirten eingedrungen, viele Bis— 
thümer und Abteien mit Menjchen befebt, welche weder die ge- 
nügenden Kenntniſſe noch die erforderliche Reinheit der Sitten be- 
jaßen, um das Volk auf den Weg des Heiles zu führen. Solche 
nit von der Kirche eingefeßten kirchlichen Würdenträger nahmen 


fih Weiber, führten ein fchlechtes Leben und richteten durch ihr 
böjes Beifpiel, welches beim niedern Glerus vielfah Nahahmung 
fand, unter der Geiftlichfeit und dem Volke großes Unheil an. 
Diejem Aergerniß juchte Gregor dadurch ein Ende zu maden, daß 
er allen kirchlichen Würdenträgern, wie dies von Alters her in den 
heiligen Sabungen der Kirche vorgefchrieben war, zur Pflicht 
machte, wieder ein ehelojes, jungfräuliches Leben zu führen. Solche 
Priefter und Biihöfe, die ihr ärgernißgebendes Leben nicht auf- 
geben mwiürden, jollten ihres Amtes entjeßt werden. Damit dies 
Geſetz um jo ficherer feine Wirkung thue, verbot er den Laien, 
unter Strafe der Ercommunication, dem Gottesdienfte ſolcher Geift- 
lichen beizumohnen. Im folgenden Jahre legte er dann die Art 
an das Grundübel der Zeit, die fimoniftiiche Vergebung der geift- 
lichen Aemter und Würden dur die Yürften, die jogenannte 
Laieninveftitur, durch melche alles Unheil in die Kirche gekom— 
men war, | 

Durch diefe Vergebung der geiftlihen Aemter, durch die Be— 
lehnung mit Ring und Stab, den Infignien der päpftlichen Ge- 
walt, maßten ſich die Fürften ein ausschließlich der Kirche ge— 
höriges, ihr mit der Fülle der geiftlichen Gewalt von Chriſtus ver— 
liehenes Recht an und jegten im Prinzip die Macht des Staates 
auch in geiftlichen, rein kirchlichen Angelegenheiten über die Macht 
der Kirche. Diefer für die Kirche im Prinzip wie in ihren Folgen 
verderblichen Anmaßung der Staatögewalt mußte entgegengetreten, 
diefem das Heil und die Exiftenz der Kirche gefährdenden Zu— 
ftande mußte ein Ende gemacht werden. Gregor war der Mann, 
der die Kraft und den Muth befaß, den Kampf für die Yreiheit 
und die Rechte der Kirche mit dem Kaifer und den Reichsfürſten 
aufzunehmen und zu fiegreihem Ende zu führen. 

Auf der Synode zu Rom im Jahre 1075 erließ er folgendes 
Geſetz: „Wer fortan ein Bistum oder eine Abtei aus der Hand 
irgend eine3 Laien annimmt, der foll keineswegs unter die Biſchöfe 
und Aebte gerechnet, auch joll ihm durchaus fein Gehör und fein 
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Gehorfam geleiftet werden. Außerdem unterjagen wir ihm die 
Gnade des Heil. Petrus und den Eintritt in die Kirche, bis er das 
Amt, das er dur das Verbrechen des Ehrgeizes und Ungehor- 

ſams erlangt hat, wieder niederlegt. Dasjelbe jeen wir auch in 
Betreff der niederen Würden feſt. Jeder Kaifer aber, König, 
Herzog, Markgraf, Graf oder jede weltliche Gewalt oder weltliche 
Perſon, die ſich anmaßt, die Inveftitur eines Bisthyms oder jonft 
irgend einer geiftlihen Würde zu ertheilen, wiſſe, daß fie denjelben 
Strafen verfallen ift.“ 

Das war nun ein entjcheidender Schritt zur Ausrottung der 
für das Heil der Kirche jo verderblihen Simonie, da3 war aud) 
zugleih ein enticheidender Schritt zur gänzlihen Befreiung der 
Kirche aus den Händen der in ihre heiligften Angelegenheiten ſich 
einmijchenden Staatögewalt. Mit diefem Schritte begann nun 
aber auch ein heißer, erbitterter Kampf nicht allein zwiſchen Hein- 
rich IV. und Gregor VII., fondern zwiſchen der weltlichen Macht 
des Kaiſerthums und der geiftlihen Gewalt des Papſtthums über- 
haupt, ein Kampf, der fi durch zwei Jahrhunderte hindurchzog 
und jchlieglih mit dem vollen Siege der Kirche und dem gänz— 
lihen Untergang des mächtigften Kaiferhaufes der Hohenftaufen 
um die Mitte des dreizehnten Jahrhundertes endigte. 

Heintih, deffen in das Lafter der Unzucht verjunfene Seele 
weder die große Aufgabe der Kirche noch die erhabenen Gedanken 
eines Gregor zu würdigen mußte, deſſen hochfahrender, troßiger 
Geift ſich den jo billigen Forderungen und gerechten Anordnungen 
des Bapftes nicht fügen wollte, kümmerte fih um die Beichlüffe 
des römischen Concils in Betreff der Laieninveftitur nicht, fondern 
fuhr fort, Bisthümer und Abteien eigenmächtig zu vergeben. Der 
Papſt ermahnte ihn väterlih und ernft, fih an die zu Rom er- 
neuerten alten Sabungen der Kirche zu halten. Heinrich aber 
hörte auf die Ermahnungen des Papſtes nicht, jondern ging in 
feinem Troße und Uebermuthe gegen Gregor jo weit, daß er ihn 
auf einer nah Worms berufenen Verſammlung von Biſchöfen und 
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Aebten des Reiches abjegen ließ. Er jchidte darauf ein Schreiben 
voll Schmähungen und Schimpfreden an den Papſt, in welchem 
er ihm feine Abſetzung anzeigte; zugleich richtete er auch) ein Schrei- 
ben an die italienischen Bilchöfe, jowie an den Glerus und das 
Volk zu Rom, worin er fie aufforderte, Gregor vom Stuhle Betri 
herabzuftürzen. Als Gregor hievon Kenntniß erhielt, verließ er 
den Weg der Milde und Geduld, hielt eine Berfammlung zu Rom, 
that den König in den Bann und erflärte ihn des Reiches für 
verluftig. Dies Mittel Half. Die deutichen Fürsten fielen von 
Heinrich ab, verfammelten fih im Oktober 1076 auf dem Reichs— 
tage zu Tribur und erflärten den König auf immer für abgejebt, 
wenn er nicht binnen Jahresfriſt vom Banne losgeſprochen jei; 
bis dahin müfje er fich aller Regierungsgeihäfte enthalten. An— 
fangs wollten jie ihn ſofort und unbedingt abjegen, wurden 
aber dur ein Schreiben des Papſtes, der nicht Hein- 
rich's Berderben, jondern nur feine Bejjerung wollte, 
davon abgehalten, und knüpften die Abjegung des Königs an 
die Bedingung feiner Ausföhnung mit der Kirche. Dieſes 
Urtheil der Reihsfürften lag in dem Weſen des SKirchenbannes, 
welcher den Verkehr mit dem Ercommunicirten verbietet; in der 
Anſchauung der damaligen gläubigschriftlihen Zeit, daß ein Ex— 
communicirter unfähig jei, daS Reich zu regieren; in der Idee des 
deutihen Kaiſerthums, welches der Beſchützer der Kirche fein follte, 
ſowie in dem Verhältnig des Kaiſers zu den Reichsfürften, welche 
den Kaiſer zu wählen hatten, tief begründet. 

Nach feiner Abſetzung durch die NReichsfürften blieb Heinrich 
nicht? andere übrig als zum Papſte zu reifen, um die Befreiung 
vom Kirchenbanne von ihm zu erwirfen. Er ging aljo über die 
Alpen und traf den Papſt im Schloffe zu Canofja. Nachdem er 
fi) hier nah der Sitte damaliger Zeit im Vorhofe des Schlofjes 
ftehend einer dreitägigen Buße unterworfen und dem Papſte ſchließ— 
lich eidlich und feierlich verfprochen Hatte, fi in Zukunft der Ber- 
gebung der Bisthiimer und Abteien, ſowie überhaupt aller Be— 
drüdung der Kirche zu enthalten, wurde er vom Banne befreit. 


Dieje drei „berühmten Tage“ zu Ganofja haben im Laufe der 
Zeit eine verjchiedene Beurtheilung gefunden und manden Ge— 
ſchichtsſchreibern Veranlaffung gegeben, von päpſtlichem Uebermuthe, 
päpftliher Anmaßung, Herrſchſucht und Tyrannei zu fajeln und 
tüchtig gegen Papft Gregor loszuziehen. Beurtheilt man aber die 
Handlungsweiſe de3 Papſtes, Heinrich) gegenüber, ohne Voreinge— 
nommenheit und PBarteilichkeit, nüchtern und ruhig nad) dem vor— 
ausgegangenen Benehmen des Kaiſers, nad der damaligen Lage 
der Dinge, nad) den Anſchauungen jener Zeit, jo findet man in 
der dreitägigen Buße des Heinrich feine Ungerechtigkeit, Grauſam— 
feit und willfürlihe Demüthigung, jondern eine wohlgemeinte und 
nothwendige Mapregel, den Kaiſer zur Erkenntniß feines unge 
rechten Verfahrens gegen die Kirche, zur Sinnesänderung und 
Befferung zu bringen. Heinrich Hatte bisher in aller Lüderlichkeit 
und Ungebundenheit zügellos dahin gelebt. Die Gejege-und Sap- 
ungen der Kirche verachtend, Hatte er Bisthiimer und Abteien um 
Geld und Gunft an elende Greaturen vergeben, welche ein jchlechtes 
und unpriefterliches Leben führten, großes Wergerniß gaben und 
die Kirche, die mafellofe Braut Chrifti, ſchändeten; überall hatte 
er im Reiche durch feine millfürlihe und tyranniſche Herrſchaft 
Berwirrung, Zwietracht und Unheil angeftiftet; alle väterlichen 
und fanften Ermahnungen des Bapftes, des oberften Hirten und 
Mächters der Kirche, hatte er verachtet. Nun ftand er, meil der 
Papſt ihn ercommunicirt und die Reichsfürſten jeine Abjegung 
ausgeſprochen Hatten, als reuiger Sünder, als demüthiger Büßer 
bor der Thüre des Papftes und flehte um die Befreiung vom 
Kirchenbanne, damit er die Neichäregierung wieder übernehmen 
fönnte. Sollte ihn der Bapft.nun auch fofort [don vom Banne 
Iosiprehen? Hatte Heinrich nicht wegen feiner vielen und ſchweren 
Sünden gegen die Kirche und das Kriftlihe Volk eine öffentliche 
Buße und Strafe verdient? Mußte der Bapft ihn nicht die 
Schwere jeiner Schuld fühlen lafjen, damit er fein Unrecht er— 
fenne, feine Gefinnung ändere und beffere Wege betrete? Mußte 
er nicht auch durch Verſchärfung der Buße, durch Verzögerung der 


Abjolution fih von dem Ernfte und der Aufrichtigkeit der befjern 
Gefinnung des Königs überzeugen, deſſen hochfahrendes Weſen 
bisher. allen jeinen väterlihen Zurechtweilungen getroßt, defjen Un- 
beftändigfeit und Wankelmuth bis dahin jo oft fein Vertrauen ge— 
täuſcht und feine Erwartung betrogen hatte? Gewiß hatte aus 
diefen Gründen Gregor Recht, wenn er Heinrich einige Tage als 
Büßer im Vorhofe des Schlofjes warten und bitten ließ, che er 
ihn vom Banne befreite und wieder in die Gemeinjchaft der Kirche 
und feine Freundſchaft aufnahm. Jene, welche hierin eine tyran- 
niſche Kränkung des Kaifers, eine Erniedrigung und Beihimpfung 
der kaiſerlichen Würde von Seiten des Papftes erbliden, ſollen be- 
denken, daß es auch den Mächtigen der Erde, den Königen und 
Kaiſern Heilfam ift, ſchon hHienieden Richter und Beftrafer ihrer 
Sitten zu finden; fie jollen bevenfen, daß nicht der Papft den 
Kaifer nah Canoſſa gerufen, jondern die deutſchen Reichsfürſten 
ihn zu diefer Reife gezwungen haben. Außerdem muß man be- 
denfen, daß folche öffentliche Kirchenbußen nichts Auffallendes und 
Ungemwöhnliches an fih trugen; fie lagen in der cHriftlichen An- 
Ihauung des Mittelalters und famen öfters vor. Hatte nicht früher 
Ion der Biſchof Ambrofius von Mailand den Kaiſer Theodofius 
ercommunicirt und ihm eine öffentliche Kirchenbuße auferlegt, wel— 
her ich der Kaiſer auch unterzog? Hat nicht der Kaiſer Friedrich I. 
fih auch dor dem Papſte Mlerander II. gedemüthigt, ohne daß 
man hierin eine Erniedrigung des Kaiſers erblidt hätte? Haben 
nicht. Fürften und Könige in jenen Zeiten ſich freiwillig viel här- 
teren Kirchenbußen unterzogen? Es war eben der Geift des Chri— 
ſtenthums, der Geift des friſchen, lebendigen Glaubens, der die 
ganze Geſellſchaft im Mittelalter durchdrungen Hatte, und aus 
diefem Geifte Heraus, nad) diefem Geifte muß man ſolche Kirchen- 
bußen und auch den Vorgang in Ganofja beurtheilen. 
Bernünftige, gerechte und gewiffenhafte Geſchichtsſchreiber finden 
deshalb in jener dreitägigen Kirchenbuße Heinrich's auch feine will- 
fürliche Kränkung feiner Perſon, feine Erniedrigung der kaiſerlichen 


— 160 — 


Macht und Würde, feine Beihimpfung der deutihen Nation durch 
„römische Tyrannei und pfäffiich-welichen Uebermuth,“ mie die der 
Kirche feindlihen Geſchichtsſchreiber und bejonders die Phantafie- 
ritter einer verdorbenen Romanliteratur zu thun belieben. 

Der große Möhler beurtheilt den Vorgang aljo: „Heinrich ließ 
Gregor bitten, daß er ihn vor fich laffen möchte. Ihn aber jo- 
gleich zu Sprechen und in Verkehr mit ihm zu treten, war nad) den 
beftehenden Kirchengejegen nicht erlaubt, da man mit Excommuni— 
cirten feinen Umgang haben durfte. Bon der Ercommunication 
mußte Heinrich vorher befreit fein; dieſe Befreiung war aber ohne 
Buße nicht möglih. Als Buße wurde nun Heinrich aufgelegt, daß 
er drei Tage vor dem Schloffe zu Ganofja in Falten und Gebet 
zuzubringen habe, wie es herkömmlich war. Seht erft begannen 
die Verhandlungen zwijchen Gregor und Heinrich.“ (Möhler KO. 
©. 362.) Döllinger bemerkt über die drei Tage Folgendes: „In 
der Form jener öffentlihen Buße lag nad) damaligen VBorftellungen 
durchaus nichts Entehrendes oder Schimpfliches; andere YFürften 
jener Zeit, Könige und Kaiſer haben fich Freiwillig noch Härteren 
Uebungen unterworfen.“ (Döllinger KG. I. 130.) 

Auch proteſtantiſche Gejchichtsichreiber gibt es, welche der Hand- 
lungsweiſe des Papftes dem Kaiſer gegenüber eine gerechte Beur- 
theilung angedeihen laſſen. Der berühmte Geſchichtsſchreiber Leo 
jagt über die drei Tage von Canoſſa Folgendes: „Es Hat in 
Deutihland nit an Schriftitelleen gefehlt, die diefe Scene auf 


Canoſſa al3 einen Schmachfleden betrachtet haben, den ein über- 


müthiger Pfaffe der deutſchen Nation zugefügt. Es ift diefe Be— 
trachtungsweiſe vielleicht von Allem, was die Geſchichte aufzumeifen 
hat, die rohefte Barbarei. Legen wir auch nur auf einen Augen— 
bli€ die Vorurtheile bei Seite, welche Nationalgefühl und Proteftan- 
tismus erzeugt haben, und verjegen wir uns in jene wahrhaft 
proteftantiihe Sphäre volllommener Freiheit des Gedankens. 
Don diefem Standpunkte aus gejehen, erbliden wir in Gregor 
einen Mann, der, aus einem Stande hervorgegangen, two damal3 


— 161 — 


für politiihe Zwecke völlige Mittellofigkeit herrſchte, blos durch die 
Kraft des eigenen Geiftes und Willens, ein ehrwürdiges Inſtitut, 
das mit Füßen getreten ward, aus jeiner Entwürdigung zu neuem 
und früher nie gejehenem Glanze erhob. In Heinrich aber er— 
bliden wir einen Menjchen, dem der Vater eine faſt unbeichräntte 
Herrſchaft über ein für die damalige Zeit reiches und tapferes 
Volk Hinterlaffen Hatte, und der troß diejer Fülle äußerer Mittel, 
durch die Niederträchtigfeit eigenen Sinnes in den Schmuß der 
niedrigiten Laſter verjenkt, welche die Zunge nicht gern ausfpricht, 
zum elenden Bettler herabfanf, und nachdem er Alles, was 
den Menfchen heilig jein fann, mit Füßen getreten, in innerer 
Srbärmlichfeit vor der Stimme jenes geiftigen Helden erzitterte. 
In der That, man muß jelbft überaus roh und geiftig untergeordnet 
fein, wenn man die natürliche Beziehung der Nationalität jo Hoch 
anichlägt, um ſich durch fie Hindern zu laſſen, jubelnd in den Triumph 
einzuftimmen, den zu Ganofja ein edler Mann über einen unwür— 
digen Schwächling feierte.” (Xeo, Geſch. Italiens I. 439.) 
Aehnlich Ipricht ſich auch ein anderer proteftantischer Geſchichts— 
jchreiber, Wolfgang Menzel, aus. Er jagt: „Gregor ließ Hein- 
rich IV. in Ganofja zu, erfchwerte ihm jedoch abfichtlich die Buße, 
um zu erproben, wie ernit e8 dem Könige damit jei, und um ihm 
zu zeigen, wie ernjt er ſelbſt diefen Fall auffafle. Ein gewiſſen— 
after Mann ftand hier einem gewijjenlojen Jüng— 
ling gegenüber. Wenn der Iebtere blos eine Komödie jpielen 
wollte, um Hintendrein den ehrwürdigen Bapft zu äffen, hatte 
Gregor alle Urfache, ſich gegen die Zudringlichfeit des jungen Kö— 
nigs zu fträuben ; auf feiner Hut vor ihm zu fein, und wenn er 
ihn Gnade widerfahren ließ, e8 mit jo ernſter Würde zu thun, 
daß dem im inmnerften Herzen frivolen Büßer wenigftens das 
Laden vergehen jollte. So allein muß jener verhaßte Tag bon 
Canoſſa aufgefaßt werden. Gregor bezwedte keineswegs in geift- 
licher Hoffartd und welſchem Uebermuthe eine Beſchimpfung des 


Königs und noch viel weniger der deutſchen Nation. Er hatte den 
Kämpfe und Siege der Kirche, 11 
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König weder gerufen, noch erwartet, er wollte die Scene von Ca— 
nofja gar nicht jpielen, Heinrich jelbit war es, der ihn dazu zwang.“ 
(Menzel, W.G. V. 76.) 

Ueber die Motive, welche Gregor bei jeinem Verfahren gegen 
Heinrich Teiteten, über die Sache, welche er verfocht, jchreibt der— 
jelbe Menzel aljo: 

„Die große Reform der Kirche, welche Gregor VII. begann, 
lag in der Idee der Kirche und war dasjenige, was der Geijt der 
damaligen Zeit erforderte. Was ihm dabei allein angehört, war 
nur die Kraft, mit der er die „dee in's Leben einführt. Wenn 
die chriftliche Religion nicht vergebens eingeführt fein, wenn von 
der Kirche aus der Welt noch irgend ein Heil fommen jollte, ſo 
war e3 unumgänglich nothwendig, die Krämer aus dem Tempel, 
die Miethlinge von den Heerden zu jagen. Die Kirche war ge= 
ihändet duch Simonie, d. h. dadurch, daß Bisthümer und Ab— 
teien an Unwürdige verkauft wurden, welche ohne allen geiftlichen 
Beruf nur die Einkünfte der Kirchengüter verjchmwelgten und zum 
großen Theil ein unmwürdiges Leben. führten. Die Könige duldeten, 
ja trieben jelbft diefe Simonie, um das Anjehen der Kirche zu 
ſchwächen, und hoben das leßtere immer nur dann wieder, wenn 
fie von den großen Vaſallen oder äußeren Feinden bedrängt, in 
der Kirche eine Bundesgenoffin ſuchen mußten. Da es fo viele 
unwürdige Biſchöfe gab, griff das DVerderben auch unter dem nie= 
deren Klerus um fi, denn die Biſchöfe wollten unter ihren Unter- 
gebenen feine ftrengen Sittenrichter haben. Die Bürgjchaften der 
Befferung waren wejentlich zwei, das Verbot der Simonie und das 
Berbot der Priefterehe. Gregor VIL. fämpfte für eine gute, heilige Sache, 
aber gegen eine böſe Welt, die nicht geneigt war, ſich heiligen zu 
laſſen. Was ihm aber entgegenftand, war nicht blos ein lieder- 
licher König und das weltliche Staatsintereſſe, jondern die ganze 
Schwäche der Menfhennatur, die leichter für ihre Sünden Buße 
tut, al3 Heiligung annimmt und nicht mehr jündigt.“ 

Bon dem Charakter Gregor’s VII. jhreibt Johannes v. Müller: 
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„Sr habe den Muth eines Heiligen, die Klugheit eines Senatoren 
und den Eifer eines Propheten beſeſſen“ (oh. v. Müller, Reis 
jen der Päpfte S. 32.), und von der dee, die ihn in feinem 
Kampfe mit dem Kaiſer beherrichte, jagt Neander: „Gregor VII. 
war ficher von etwas Höherem befeelt, als von ſelbſtſüchtigem Ehr- 
geiz und Selbſtſucht; e8 war Eine dee, die ihn bejeelte, und der 
er alle anderen Intereſſen opferte: Die Idee der Unabhängigfeit 
der Kirche und des von ihr über alle anderen menjchlichen Ver— 
hältniffe auszuübenden Gerichtes, die dee der durch das Papſt— 
tum zu verwaltenden religiögsfittlichen Weltherrſchaft.“ Neander, 
8.6. ©. 375.) 

Diejem großen, ernjten und gewifjenhaften Papſte mit der ge- 
rechten, heiligen und erhabenen Sache der Kirche ftand der Leicht- 
fertige und gewifjenloje König mit feiner ungerechten und felbft- 
jüchtigen Willfürherrichaft im Kampfe gegenüber; es war natürlich, 
daß die Perſon und Sade des letzteren in diefem Kampfe unter- 
liegen mußte. injtweilen freilich war dieſe Niederlage von furzer 
Dauer. Heinrid) ging nad) Ganofja, unterzog ſich der Buße, er- 
langte vom Bapfte die Losſprechung vom Banne und behielt die 
Herrſchaft des Reiches. Hätte er gejagt: „Nah Ganofja gehe ich 
nicht,“ jo wäre der päpftlihe Bann auf ihm laſten geblieben und 
diefer hätte ihn erdrüdt; denn die Neichsfürften hätten einen an— 
deren König gewählt und für Heinrich wäre die Reichsherrichaft 
auf immer verloren gewejen. Sp aber fügte er fi in's Unver- 
meidlihe, er verdemüthigte fi) vor dem Papſte, und mit dem 
Kirhendbann nahm diejer auch indirect den Reichsbann von ihm. 
Heinrich erhob nun wieder kühn fein Haupt, wiegte ſich bald wieder 
in feinen hochfahrenden Plänen und jchwelgte in dem früheren 
Glück. Aber diefes Glüd, das ihm eine Zeit lang hold blieb, 
wich ſchließlich gänzlich von ihm, wie wir unten jehen werden. Er 
war nur al3 religiögspolitiicher Heuchler in Canoſſa erſchienen und 
hatte die Losiprehung vom Papſte erſchlichen. Der Kirchenbann 
war zwar von ihm genommen, aber der Bann des göttlichen Zor— 
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nes blieb auf ihm laften, und diefer Bann that jhlieglih an ihm, 
wie an allen Kirchenfeinden, feine jhredliche Wirkung. Nachdem 
Heinrich vom Papfte die Losiprehung erhalten und ihm eidlich 
versprochen hatte, fih in Zukunft aller Einmiſchung in die firch- 
lihen Angelegenheiten zu enthalten, verließ er Canoſſa und begab 
fi in die Lombardei. Hier zeigte er jchon gleich, wie ernit es 
ihm mit feiner Buße zu Ganofja und mit feinen eidlihen, dem 
Papſte gegebenen Berjprechen geweſen; denn jobald er fich inmitten 
der ihm befreundeten lombardiſchen Neichsfürften befand, nahm er 
jeine frühere feindfelige Stellung gegen die Kirche und den apofto= 
liſchen Stuhl wieder ein. Er ſetzte den Papſt ab und ftellte einen 
Gegenpapft auf. Damit aber warf er die Fadel der Ziwietracht 
nicht allein in die Kirche, ſondern auch in's Reich. Denn die 
deutſchen Fürften, welche auf Seiten des Papſtes ftanden, jchritten 
nun zur Wahl eines neuen Königs in der Perſon Rudolphs von 
Schwaben. Diejen erfannte der Bapft, da Heinrich von der Be— 
drückung der Kirche nicht abließ, ſchließlich auch an und belegte 
auf der Faftenfynode zu Rom im Jahre 1080 den König wieder 
mit dem Banne. Heinrich aber ftörte fi an diefen Bann nicht, 
fuhr in jeinem Troße und jeiner MWilltürherrichaft fort und zog, 
nachdem er den gegen ihn aufgeftellten Gegentönig bejiegt Hatte, 
gegen Rom, um fih am Bapfte zu rächen. Er belagerte Rom 
drei „Jahre. Die Römer beftürmten zulegt den Papſt mit Bitten, 
doch nachzugeben und mit Heinrih Frieden zu jchliegen. Allein 
Gregor, jo Hart er auch bedrängt war, Tief ſich durch Nichts be- 
wegen, bon dem Kampfe für die Freiheit und Rechte der 
Kirche abzuftehen, er blieb feſt und unerjchütterlih und ver- 
langte von Heinrich, er jolle die Pflichten erfüllen, die ex der 
Kirche ſchuldig ſei und zu erfüllen eidlich veriprochen habe. Da 
er don Heinrich immer härter bedrängt wurde, fo flüchtete er in 
die Engelöburg, wo diejer ihn dann auch wieder belagerte. Schlieh- 
ich wurde Gregor vom Herzog Robert Guiscard, dem Heerführer 
der Normannen auf Sicilien, befreit und begab ſich nach Salerno 


auf Sicilien, wo er im Jahre 1085 in der Verbannung ftarb. 
Seine legten Worte waren: „Dilexi justitiam et odi iniquita- 
tem, quare morior in exilio,* d. h.: „Ich habe die Gerechtigkeit 
geliebt und dag Unrecht gehaßt, darum fterde ich in der Ver— 
bannung.” So ſchied diejer große Papſt vom Schauplatze de3 
irdiihen Kampfes ab, der treu feinem Plane, die Kirche aus den 
Händen der mweltlihen Gewalt zu befreien, ihr die frühere Freiheit 
und Unabhängigkeit wieder zu verichaffen, bis an fein Lebensende 
raſtlos gearbeitet, muthig gefämpft und ftandhaft zahlloje Leiden 
erduldet hatte. Er nahm den Troſt mit fih in’ Grab, treu 
jeine Pflicht als oberfter Hirte und Wächter der Kirche erfüllt zu 
haben, indeß ihm im Xeben nicht mehr das Glüd und die Freude 
zu Theil wurde, den Sieg der gerechten Sache der Kirche zu 
ſchauen. Diejer Sieg aber blieb nicht aus. Gregor war, jchein- 
bar unterlegen, vom Schauplabe des Kampfes abgetreten, aber 
jein Geift lebte und kämpfte in jeinen Nachfolgern fort, wie ja 
überhaupt in der Kirche jeder große Papſt unſterblich if. Im Geifte 
Gregors führten feine Nachfolger auf dem Stuhle Petri den Kampf 
noch ein Menjchenalter weiter, bis er mit dem Siege der Kirche 
in dem jogenannten Calixtiniſchen Goncordat zwiſchen dem Papſte 
Galirtus II. und Kaiſer Heinrich V., dem Sohne und Nachfolger 
Heinrichs IV., jeinen einftweiligen Abſchluß erreichte. In diefem 
Concordat, das auf der Kirchenverſammlung zu Mainz im Jahre 
1122 zu Stande fam und von Seiten des Kaiſers und der päpſt— 
lihen Legaten zu Worms (daher auh Wormfer Goncordat ges 
nannt) feierlich vollzogen ward, wurde dem Kaiſer gegeben, was 
dem Kaiſer gebührte, aber auch der Kirche, was ihr gehörte, und 
nad langem Kampfe wieder Friede zmwilchen Kaiſer und Bapft, 
dem deutſchen Reiche und der Kirche geſchloſſen. 

Kaijer Heinrich gelobte darin, alle der Kirche in Deutjchland 
und Italien geraubten Güter zurüdzuerftatten, die Wahl der Bi- 
Ichöfe und Aebte freizugeben, alfo auf die Inveftitur mit Ring und 
Stab zu verzichten, die Freiheiten und Rechte der Kirche zu ſchützen 
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und ihre Unabhängigkeit vom Reiche in allen geiftlihen Angelegen— 
heiten anzuerkennen. Dagegen follte der Kaiſer die Biſchöfe und 
Hebte, jofern fie Reichsfürſten waren, mit den Regalien, d. h. mit 
den Neichigütern und fürftlichen Rechten dur das Scepter be= 
fehnen und diefe dem Kaiſer alles das Leiften, was nach dem Rechte 
damit verbunden war. 

Kaifer Heinrich IV., deffen mit jo großer Gemaltthätigfeit und 
in jo langem Kampfe mit dem Papſtthum durchgefochtene Sache 
damit unterlag, hatte lange vorher ſchon perjönlich an fich für 
feine an der Kirche und dem Stellvertreter Jeſu Chrifti verübten 
Verbrechen die Strafe und den Zorn Gottes erfahren. Er wurde 
Ihlieglih von faft allen Fürften und Großen des Neiches ver- 
laffen; fein eigener Sohn Heinrich lehnte fich gegen ihn auf, nö— 
thigte ihn, die Krone niederzulegen und hielt ihn auf der Burg zu 
Ingelheim gefangen. Es gelang ihm zwar, von dort zu fliehen 
und er begab fi nach Lüttich; aber vergebens wandte er fid) 
ſchriftlich an mehrere Könige und Fürſten mit der Bitte, den Frie= 
den mit dem PBapfte zu vermitteln und ihm wieder auf den Thron 
zu helfen. Er fand fein Gehör und blieb feines Thrones beraubt 
und verluftig, bis er plößlih am 7. Auguft des Jahres 1106 zu 
Lüttich ftarb, ohne von dem Kirchenbanne, der noch auf ihm ruhte, 
befreit zu fein. Cr wurde deßhalb auch nicht auf geweihter Erde 
beftattet; erft fünf Jahre nach feinem Tode wurden die fterblichen 
Ueberrefte dieſes unglücklichen Kaifers in den Dom zu Speier zu 
der Aſche jeiner Vorfahren gebracht und beigejeßt. 
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Drittes Kapitel, 


Ernenerfer Kampf zwifhen Papfttfum und Saiferffum. Staifer 
Sriedrich Barbaroffa nnd die PYäpfte Hadriaun IV., Alexander III, 
und Arban III. 


Mit dem Wormſer Concordat war der Kampf zwilchen Papit- 
thum und Kaiſerthum nicht für immer beendigt; derjelbe erneuerte 
fich wieder unter Kaifer Friedrich Barbaroffa aus dem Haufe der 
Hohenftaufen (regierte vom Jahre 1152 bis 1190). Friedrich Hatte 
diejelben Grundſätze über das Verhältnig zwiſchen Kirche und Staat, 
wie» Heinrich IV., und ſuchte diefelben auch im Reiche zu verwirk— 
fihen. Die Kirche follte die Dienerin des Staates, die Macht des 
Bapftes der faijerlihen Macht unterworfen werden, jo daß der 
Kaifer, wie Hert im Reiche, jo auch Gebieter in der Kirche Sei. 
Friedrich war ein reihbegabter Fürft, von großer Geiftesfraft und 
Willensenergie, der im Laufe feiner Regierung die faijerliche Macht 
bi3 zu einer nie gejehenen Höhe erhob. Diejes Streben nach Ver- 
. mehrung der Reichs- und Kaiſermacht brachte ihn aber in eine 
feindfelige Stellung zur Kirche und erzeugte einen langdauernden, 
erbitterten Kampf zwiſchen Papſtthum und Kaiſerthum. Gott, der 
ftet3 für feine Kirche forgt, fette diefem mächtigen und herrich- 
gewaltigen Kaifer gegenüber auch Männer auf den Stuhl Petri, 
welche die Kraft und den Muth befaßen, die Freiheit und Unab- 
bängigfeit der Kirche zu vertheidigen. Ein folder Mann war 
Hadrian IV., der, von niedrigem Stande in England geboren, 
durch fein Talent, feinen Fleiß und feine Tugend bis zur höchften 
Würde auf Erden fih emporgeſchwungen hatte; ein folder Mann 
war auch der Nachfolger Hadrian’s, nämlich) Papſt Alerander II. 
Nah Langen und erbitterten Kämpfen zwiſchen dem Kaifer und 
diefen beiden Päpften fam es endlich zum Frieden zwiſchen Papſt— 
thum und Kaifertfum im Jahre 1176, in welchem die Sache der 
Kirche die Siegespalme erlangte. Friedrich) verpflichtete ſich, Die 
unter dem Papſte Gregor VII. gemadte Schenkung der jogenann- 
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ten Mathilde'ſchen Güter anzuerkennen und alle Güter und Rechte, 
die er der Kirche und dem apoftoliichen Stuhle entzogen hatte, 
zurüdzugeben. Die Freiheit der Kirche und die Unabhängigkeit des 
Papſtthums vom Kaiſerthum murde feierlich ſanctionirt. Der 
Kaijer gelobte dem Papfte und umgefehrt der Papſt dem Kaiſer 
feinen Beiltand, um gegenfeitig die Rechte und Würde der Kirche 
und des Reiches zu jhügen. Damit war in der That ein ſchöner, 
herrlicher Friede zwiihen Papſt und Kaiſer gejchloffen und das 
für Kirche und Reich gleich jegensreihe Verhältniß der Eintracht 
und Harmonie wieder hergeftellt. Jedoch dies ſchöne Verhältniß 
war nicht von langer Dauer, indem der Kaijer, jobald er wieder 
zur Macht gelangt war, die Rechte des Papſtes und der Kirche fich 
anmaßte und einen neuen Kampf zwiſchen ihm und dem folgenden 
Papſte Urban III. heraufbeſchwor, der lange dauerte. Der Bapft 
wollte ſchließlich den Bann über den Kaiſer verhängen, da ftarb 
er im Jahre 1187. Bald nachher rief der Herr auch den Kaifer 
aus dieſem Leben ab. Auf einem Sreuzzuge, den er, eingenommen 
bon der die damalige Welt bewegenden Idee, das heilige Grab 
aus den Händen der Sarazenen zu befreien (Friedrich war troß 
jeines Kampfes gegen den Bapft doch immer ein Hriftlicher Fürft), 
nah dem Morgenlande unternahm, ertranf er in dem ſyriſchen 
Fluſſe Calycadnus. 

Nah dem Tode dieſes gewaltigen Kaiſers ſtieg die Macht des 
Papſtthums aufs Höchfte, indem unter dem ebenjo geiftreichen als 
frommen Papfte Innocenz III. alle chriftlihen Yürften Europa's 
die Oberhoheit des Papſtthums anerkannten und unter die Herr- 
ſchaft dieſes großen Papftes, die er aber nur zum Heile der Kirche 
und zum Wohle der Völker ausübte, fich beugten, Ein nie ge— 
jehener Glanz umftrahlte den apoſtoliſchen Stuhl. Doch nicht Tange 
nachher ſuchte der Enkel Friedrich Barbarofja’s, Kaifer Friedrich IL, 
diefen Glanz wieder zu verdunfeln und die Macht des Papſtthums 
zu brechen. Zwifchen dem Papfte und diefem Kaifer, der die Erb- 

ichaft der Grundfäße feines Großvaters übernommen hatte, kam es 
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wieder zu Berwidelungen und unheilvollen Kämpfen, welche dann 
ihlieplih mit dem vollen und dauernden Siege der Kirche und 
dem gänzlichen Untergange des hohenftaufiichen Kaiſerhauſes endigten. 


Diertes Kapitel, 


Kämpfe zwifhen Saifer Siriedrid II. (von 1215—1250) und den 
Bäpſten Gregor IX. und Innocenz IV. 


Friedrich, durch die Macht und Hilfe des Papftes Innocenz II. 
auf den Thron gefommen, juchte nicht allein der weltlichen Herr- 
ichaft des Papftes über den Kirchenſtaat ein Ende zu machen und 
die politiiche Macht des Papſtthums überhaupt zu brechen, jondern 
fein Streben ging dahin, auch die geiftliche Macht des Papſtes fich 
zu unterwerfen, oder mie der König Ludwig der Heilige von Frank— 
reich damals jagte, das höchfte Prieſterthum mit dem höchſten König— 
thum, alfo die beiden höchſten Gewalten auf Erden, in jeiner Hand 
zu vereinigen, wie ſolche vereinigt waren im altrömifchen Kaiſer— 
reiche, wie fie heutigen Tages vereinigt find im ruſſiſchen Kaiſer— 
reiche und in den proteftantifchen Ländern, und wie fie manche 
modernen Staatstheoretifer und Staatspraftifer auch noch in an— 
deren Staaten miteinander vereinigen wollen. In den Kampf zur 
Erreihung diejes feines Ideals miſchten fich bei Friedrih dann 
aber auch religionsfeindliche, gegen das Chriſtenthum felbit gerich— 
tete Beftrebungen ein; denn feine Seele war vom Gifte des Un- 
glaubens verpeftet, vom Geifte des Antichriſtenthums erfüllt, wel- 
her, wie ein gleichzeitiger Schriftfteller berichtet, durch jeinen langen 
Umgang mit den Muhamedanern in diejelbe eingezogen war. Der 
Papft Gregor IX. wirft Friedrich als etwas Allbefanntes vor, daß 
er Moſes, Chriftus und Muhamed drei Betrüger (tres impostores) 
genannt habe, von denen der erite und letzte noch ruhmboll ges 
ftorben fei, während Chriftus auf eine ſchmachvolle Weiſe geendigt 
habe. Wir hätten alfo in Friedrich ein Stüd oder wenigitens eine 
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Art Julian vor und. Es war natürlih, daß mit diefem Manne 
der Bapft, um die Sache Gottes und die Nechte der Kirche zu ver— 
theidigen, in Hampf gerathen mußte. Diejer Kampf entbrannte, 
al3 Gregor IX. den apoftoliihen Stuhl beftieg, und dauerte mit 
geringen Unterbrechungen bis zum Tode diefes Papftes im Jahre 
1241. Auch unter dem folgenden Papfte und dem Kaiſer ent- 
brannte er von Neuem, endigte aber jchlieklich mit der Niederlage 
Friedrichs. Innocenz IV., ein Mann von ſeltener Klugheit, Cha— 
rafterfeftigfeit und ruhiger Energie, berief im Jahre 1245 eine 
Synode nad Frankreich, auf welcher die Angelegenheit der Kirche 
Friedrich gegenüber berathen und entſchieden werden follte. Hier 
wurden ihm Ketzerei, Meineid und Sacrilegien vorgeworfen und 
er in Gegenwart der Gejandten der Könige von England, Frank— 
reich und vieler anderer Fürften in den Bann gethan. Von da 
an wi der Glüdsitern von Friedrih. Die deutichen Fürſten 
ftellten einen anderen König in Deutjchland auf und Friedrich) 
ſah ſich allmälig von Allen verlaffen. Nah wenigen Jahren 
ftand er einfam und kraftlos da und ftarb im Jahre 1250, 
geiftig und förperlich zerrüttet, innerlih von Gram verzehrt und 
äußerlich von Körperſchmerzen aufgerieben. Doch nicht allein über 
Friedrich Fam Gottes Strafgeriht, fein ganzes Gejchlecht ereilte 
ein tragifhes Geſchick, jo daß es bis auf den lebten Sprößling 
bon der Erde vertilgt wurde, 

Friedrichs Sohn, Conrad, ftarb ſchon bald nachher, am 20. Mai 
1254, erſt 21 Jahre alt. Conrads Sohn und Enkel Friedrichs, 
Conradin, wurde auf dem Marftpla zu Neapel im Jahre 1268 
öffentlich enthauptet. Mit dem Tode diejes lebten Sprößlings der 
Hohenftaufen war das ganze, einft jo ftolze und mächtige Gefchlecht 
bon der Erde verfchwunden, jo daß feine Spur von ihm mehr vor- 
handen war. In Bezug auf den gänzlihen Untergang diejes jo 
mächtigen Kaifergejchlechtes jchreibt Friedrich) von Raumer in feiner 
Geſchichte der Hohenftaufen, welche er dem jebigen deutichen Kaiſer 
gewidmet hat und worin er die Hoffnung ausipricht, daß das neue 
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deutſche Neich, fih zum Heile Preußens, Deutſchlands und ganz 
Europa’3 entwideln und blühen werde, aber zugleich auch den 
fieggefrönten Kaiſer mitten in jeinem Glanze und feiner Macht an 
die Vergänglichkeit aller irdischen Größe erinnert, die denfwürdigen 
Worte: 

„Nachdem große Kaifer aus dem Haufe der Hohenitaufen wür— 
dig und glänzend in Deutichland und Italien geherrieht hatten, 
ergriff ein beiſpiellos tragifhes Gefhid das ganze Gejchleht und 
verfolgte es dergeftalt, daß nur mehr ein gejchichtliches Andenken 
davon übrig geblieben iſt.“ 

Diefen Worten Friedrih3 von Raumer kann der, welcher Die 
Meltgefchichte vom höheren, providentiellen und religiös-kirchlichen 
Standpunkte (und dies ift der allein wahre und richtige, denn die 
ganze Weltgeichichte bewegt ih um ihren Mittelpunft, Chriftus 
und jeine Kirche) auffaßt, die im der Gejchichte dieſes Kaiſer— 
geichlechtes tiefbegründete Bemerkung hinzufügen, daß dieſes tra= 
giſche Schickſal das edle Gejchlecht gerade deßhalb ergriff, meil es 
die Kirche verfolgte, in cäfaropapiftiihen Tendenzen feine kirchliche 
und religiöje Reihsordnung mehr achtete und auch über die Ge- 
wiſſen der Menjchen herrſchen wollte. An den Hohenftaufen zeigt 
fih recht eclatant die übernatürlihe, geheimnißvolle Macht und 
Wirkung des kirchlichen Bannftrahles, mit welchem der Stellver- 
treter Jeſu Chrifti auf Erden, zu dem der Herr in der Perſon des 
Petrus gejagt Hat: „Was du binden wirft auf Erden, ſoll auch 
im Himmel gebunden fein,“ dieſe Kaijer zu verichiedenen Malen 
belegt hat. 

Mit dem Untergang des Hohenjtaufengejchlechtes war der zwei— 
Hundertjährige Kampf zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen Kaifer- 
tum und Papſtthum beendigt, die Kirche ging, mit Zurüderobe- 
rung ihrer alten Rechte, Freiheit und Unabhängigkeit aus den Hän- 
den der weltlichen Macht, aus diefem gewaltigen Kampfe als Sie- 
gerin hervor. Die deutſche Kaiferwürde aber ging, nad) einem 
Häglichen Interregnum, im Jahre 1273 auf das Haupt des from— 
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men und ächt chriſtlichen Rudolph von Habsburg über, der von 
den deutſchen Fürften zum deutſchen Könige erwählt und, nachdem 
er die Rechte der Kirche zu achten und zu ſchützen eidlich verſpro— 
hen hatte, au vom Papſte anerfannt und im Jahre 1276 zum 
römiſch-deutſchen Kaiſer zu Rom gekrönt wurde. Rudolph, ſowie 
auch feine Nachfolger aus dem Haufe Habsburg, bei welchem die 
Kaiferwürde bis zum Untergang des deutſchen Reich! im Jahre 
1806, mit geringen Unterbredungen, blieb, waren treue Söhne der 
Kirche und achteten die Rechte des apoftoliichen Stuhles. Nur der 
drittleßte, Kaifer Joſeph II., gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, 
ließ fih auf eine falſche Bahn leiten und trat feindjelig gegen die 
Kirche auf, mußte dafür aber auch gleich allen früheren kirchen— 
feindlichen Kaifern den Zorn Gottes erfahren. 


Fünftes Kapitel. 
Kaiſer Jofeph II. und Papft Pius VI. 


Eingenommen von der ungläubigen und firhenfeindlichen Philo- 
jophie des vorigen Jahrhunderts wollte Joſeph dem Geifte der Zeit 
entiprechende kirchliche Reformen in jeinem Reiche einführen und 
herrſchte mit großer Willfür und einer lächerlichen Kleinigkeits— 
främerei bis in's innere der Kirchen und des Gottesdienstes hinein, 
jo daß der König Friedrich II. von Preußen ihn jpottweile den 
Bruder „Sacriftan” nannte. Im Widerſpruche mit dem apoſto— 
liſchen Stuhle unterdrüdte er die Klöfter, ſchaffte viele religiöfe 
Gebräuche, 3. B. die Brozeffionen, ab, verbot den Verkehr mit 
Rom und befahl, daß fünftig alle Angelegenheiten der Kirche inner- 
halb des Kaiſerreiches erledigt werden jollten ; furz fein Beſtreben 
ging dahin, die Kirche von ihrem Mittelpunfte in Rom loszu— 
reißen und eine von der weltlichen Gewalt des Staates in Allem 
abhängige Nationalliche zu gründen. Vergebens reifte der greije 
Papſt Pius VI. im Jahre 1782, ungeachtet feines hohen Alters 
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und der Beichmwerlichkeit des Weges, jelbft nah Wien, um den 
Kaifer don der verkehrten und gefährlihen Bahn abzubringen ; 
Joſeph empfing ihn äußerlich mit allen feiner hohen Stellung ge= 
bührenden Chrenbezeugungen, hörte aber auf die warnende Stimme 
des oberiten Hirten der Kirche nicht und fuhr fort, feine kirchen— 
feindlichen Abfichten und Pläne durchzuführen. Solche Pläne gegen 
die Kirche fonnten aber unmögli dem Reiche Glüd und Segen 
bringen und die Strafe für die Eingriffe in die Rechte der Kirche 
bfieb nicht aus, 

Die Niederlande, erbittert durch des Kaiſers Willfürherrichaft 
in dem, was dem Menjchen das Theuerfte und Heiligfte auf Erden 
iſt, empörten ſich, fündigten dem Kaiſer den Gehorfam auf und 
jagten die Defterreicher zum Lande hinaus. Auch in Ungarn ent- 
ftand Aufruhr und Empörung. Im ganzen Reiche erhoben fich Klagen. 
gegen den Kaiſer; allgemeiner Unmille über die willfürlichen reli— 
giöfen Neuerungen herrſchte überall. Auch in feinen übrigen Unter- 
nehmungen hatte Joſeph Fein Glüd, jo daß er auf feinem Todes- 
bette, fein Leben und Wirken bereuend, fich ſelbſt dieſe Grabjchrift 
machte: „Hier liegt Joſeph II., unglüdli in allen feinen Unter- 
nehmungen.“ 

Nach feinem Tode (er jtarb im Jahre 1790 aus ram über 
jeine mißglüdten Unternehmungen) brachte fein Bruder und Nach— 
Folger Leopold II. die unter Joſeph jo arg verwirrten firchlichen 
Berhältniffe wieder ziemlich in Ordnung. Unter deſſen Nachfolger, 
dem Sailer Franz IL., jhlug die Stunde des Unterganges für das 
taujendjährige Heilige deutſche Reich. Schon ſeit der unglüdjeligen 
Glaubensipaltung in Deutſchland, in Folge deren ein großer Theil 
der deutſchen Neichsfürften zugleih mit dem Abfall vom alten 
Glauben auch vom Kaiſer und Reich abfielen, ſich mit auslän- 
diſchen Fürften verbanden und gegen das Keich Krieg führten (jo 
3. B. mit König Heinvih II. von Frankreich, mit Guſtav Adolph 
von Schweden), war die Macht des Kaiſers immer mehr geihmwächt 
worden, und das einft jo mächtige deutjche Reich von der Höhe feiner 
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früheren Macht und Größe herabgefunfen; zulegt beſaß der Kaiſer 
nur mehr den Schatten einer faiferlihen Macht, und das deutjche 
Reich hatte nur noch den Namen eines Kaijerreiches. 

Schlieglih wurde denn auch Schatten und Name der Kaiſer— 
würde vertilgt. Napoleon I. hatte fih im Jahre 1804 zum Kaiſer 
von Frankreich erklärt und beabfichtigte damit an Stelle des alten 
römischen Reiches deutſcher Nation ein römiſches Reich Franzöfiicher 
Nation zu ſetzen. Sein Streben ging alſo conjequenter Weiſe da— 
hin, dem deutſchen Reiche ein Ende zu machen. Er vereinigte einen 
großen Theil der deutihen Reichsfürften zu dem jogenannten Rhein— 
bund unter feinem Protectorate; dieſe Fürften fagten fich öffentlich 
vom deutſchen Kaijer und Reiche los und unterwarfen fi) gehor- 
ſamſt der Herrfchaft Napoleons. Auch Napoleon erklärte, er er= 
kenne ein deutjches Reich nicht mehr an. Da legte der legte Kaiſer, 
Franz II, in einer würdevollen Erklärung, durch die unerbittliche 
Nothwendigkeit gezwungen, den Titel eines deutjchen Kaiſers nieder 
und behielt nur noch den Titel eines Erbkaiſers über feine öſter— 
reichiſchen Länder bei. | 

Damit war ‚denn nad taujendjährigem Beltande das unter 
Garl dem Großen gegründete heilige römijche Reich deutſcher Nation 
zu Grabe getragen. Eine neue Kaiſerwürde ruhte nun auf dem 
Haupte des gewaltigen Napoleon I., der fi als den Nachfolger 
Garls des Großen betrachtete und fih am 25. November 1804 in 
der Notredamelirche zu Baris vom Papſte Bius VIL. feierlich zum 
Kaiſer Hatte jalben lafjen, während er ſich die Krone, die der Bapft 
jhon in den Händen hielt, um ihn zu frönen, ſelbſt aufs Haupt 
gejeßt hatte. Aber dieje Krone, Die nicht, wie die Krone Garl’3 des 
Großen, dem neuen Kaiſer von Gott durch feinen Stellvertreter 
auf Erden verliehen war, jondern die der Gewaltige in feinem 
Uebermuthe den Händen des Papſtes entriffen und fich eigenmächtig 
aufgejeßt Hatte, hielt nicht lange auf feinem Haupte. Napoleon 
nahm eine feindliche Stellung gegen die Kirche und deren Ober- 
haupt ein, trat die Rechte der Kirche mit Füßen, mißhandelte den 
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Papit, den Stellvertreter Jeſu Chrifti auf Erden, und Gott zeigte 
in einer jchredlihen Weile an ihm, was er an allen früheren 
Kicchenverfolgern gezeigt hatte, „daß feiner ungeftraft feine Hände 
an die Kirche und deren Oberhaupt legen darf.” Denn von dem 
Augenblide an, da er die Kirche verfolgte, ward das Glüd ihm 
untreu, bis es ihn jchlieglich gänzlich verließ, und nun der gewal— 
tige, mächtige Kaiſer als Gefangener der Fürften Europa’s nad 
der fernen Feljeninjel St. Helena wanderte. Bon diefem Kaiſer 
fann man in der That jagen, was Lactantius von Kaiſer Domi- 
tian gejchrieben Hat: „Obwohl er eine verhaßte Herrſchaft ausübte, 
jo drüdte er doch eine beträchtlich Lange Zeit auf den Naden feiner 
Unterthanen und regierte ficher, bis er feine ruchlojen Hände gegen 
den Herrn ausitredte.“ 

Doch ehe wir und mit der Verfolgung der Kirche unter Napo- 
leon I. und dem fchredlihen Strafgerichte Gottes, das ihn deßhalb 
ereilte, befafjen, müjjen wir etwas weiter ausholen und zu der der 
Herrihaft Napoleons unmittelbar vorhergehenden Geſchichte der fran— 
zöſiſchen Revolution, welche, wie eine Geſchichte der Verfolgung der 
Kirche, jo auch eine fortlaufende Gefchichte der göttlichen Straf- 
gerichte über ihre Verfolger ift, zurüdgreifen. 
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Drittes Bud). 


Kämpfe und diege, Verfolgungen und Triumphe der Rice vom 
Ausbruce der feanzölldien Revolution an bis auf unſere Tage 
vom Jahre 1789 bis 1870. 


La prospérité de la religion est differente de 
celle des empires .... les humiliations de 
l’eglise, sa dispersion, la destruction de 
ses temples, les souffrances de ses martyrs, 
sont le temps de sa gloire; et lorsqu’aux 
yeux du monde elle parait triompher, c'est 
le temps ordinaire de son abaissement. 

Das Wohl der Religion ift von dem der welt- 
fihen Reiche verichieden. ... Die Erniedrigun- 
gen der Kirche, ihre Zerjtreuung, die Zerftörung 
ihrer Tempel, die Leiden ihrer Martyrer find 
die Zeiten ihrer Herrlichkeit; und wenn es in 
den Augen der Welt jcheint, fie ſei fiegreich, 
jo iſt dies gewöhnlich der Zeitpunkt ihrer Er— 
niedrigung. 

Montesquiew, 
Grandeur et döcadence des RKomains. 


Kämpfe und Siege der Kirche, 12 
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Erſter Abſchnikt. 


Verfolgung des Chriſtenthums und der Rirche unmittelbar vor 
und während der Franzöfif—hen Bevolution. Gottes Strafgeridte 
über die Berfolger. 


Erſtes Kapitel, 


Den Völkern im Ganzen und Großen geht es wie-den ein- 
zelnen Menjhen; wenn fie einmal vom Chriſtenthum und der 
Kirche abgefallen find, werden fie jchlimmer wie die Heiden, und 
haſſen Chriſtus und feine Kirche gleich den Teufeln in der Hölle. 
Dies bewahrheitet ſich an dem franzöfiichen Volke während der 
Zeit der Revolution am Ende des vorigen Jahrhunderts. Ein 
großer Theil des franzöfiihen Volfes Hatte, durch die ungläubige 
und gottlofe Philojophie der Encyclopädiften Voltaire, Rouffeau und 
Conſorten mit dem Geifte des Unglaubens erfüllt, ſowie durch das 
Ichlechte Beijpiel des entfittlichten königlichen Hofes, mit dem Peſt— 
hauche der Unfittlichfeit vergiftet, dem Chriſtenthum und der Kirche 
den Rüden gekehrt und rafte, al3 die Yluthen der Revolution alle 
Damme und Schranfen der gejeglichen, gejellichaftlihen Ordnung 
weggerifien Hatten, mit wahnfinniger Wuth gegen die Kirche, gegen 
Alles, was den Stempel des alten Glaubens an ſich trug und an 
Chriſtus erinnerte, Denn nicht allein den Königäthron ftürzte man 
um, man riß aud die Altäre nieder; nicht nur den König warf 
man in’3 Gefängniß und fchleppte ihn aufs Schaffot, auch die 
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Biihöfe und Prieſter legte man in Stetten und führte fie zum 
Tode; nicht allein den königlichen Palaſt verwüftete man, fondern 
man riß auch die Kirchen, KHathedralen und KHlöfter nieder, ver- 
wandelte fie in Staatögefängnifje oder widmete fie jonftigen pro- 
fanen Zweden. Die Kreuze und Heiligenbilder wurden zertrüm- 
mert, die heiligen Gewänder und Gefäße entweiht und zu ſchänd— 
fihen Zwecken mißbraucht. Die KHlöfter wurden aufgehoben, das 
Kirchenvermögen eingezogen und al3 Nationalgut erklärt; die Mönche 
und Nomen auf die Straße gejeßt und ſammt den treuen Prie— 
ftern wie wilde Thiere im Lande umhergehetzt. Man verbot die 
öffentliche Ausübung der Religion und verhöhnte in öffentlichen 
Aufzügen die Gebräuche und Geremonien der Kirche. Am 21. No- 
vember 1792 zog der Pariſer Pöbel, geſchmückt mit geiftlihen Or- 
naten und den Kirchengeräthen, in einem Spottaufzug mitten durch 
den Gonvent unter unermeßlihem Jubelgeſchrei. In Biſchofs— 
müben, mit den goldgeftidten Chorröden befleidet, tanzten Weiber 
mit den die heiligen Kelche bacchantiſch ſchwingenden Sanscülotten 
die Sarmagnole, einen unzüchtigen Tanz, mitten im Gonvent (der 
Verſammlung der Nationaldeputirten). Die Sprecher dieſes ruch— 
Iojen Zuges redeten den Präfidenten der Berfammlung aljo an: 
„So ertämpft die Vernunft ihren großen Sieg über den Fanatis— 
mus. Eine Religion voll Irrthum und Blut ift vernichtet. Sie 
verſchwindet von der Oberfläche der Erde. Mufe der Gejchichte, 
zerbrih deinen Griffel: bis jetzt hatteft du nur Verbrechen zu be= 
Ichreiben, von diefem Tage an wirft du nur Tugenden jhildern.“ 
Der Präfident antwortete. mit wärmjter Anerkennung diejer Worte 
und Thaten und rühmte die Parijer, indem er ſprach: „In einem 
Augenblide Habt ihr achtzehn Yahrhunderte des Irrthums ver— 
ſchwinden gemacht.“ 

Aehnliches geichah faſt überall in Frankreich. Zu Rheims zer- 
brach der Deputirte Ruhl das heilige Oelgefäß, aus welchem jeit 
Chlodwigs Zeit alle Könige Yranfreihs von dem Biſchofe gejalbt 
worden waren. In Paris ftahl man den mit Juwelen reichlich 
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bededten Reliquienfaften der heil. Genovefa, der Schubpatronin 
der Stadt, und jpottete, daß fie fein Wunder gethan habe, um 
ihn zu retten. 

Den chriſtlichen Cultus ſchaffte man gänzlih ab und führte 
ftatt defjen den Cultus der Vernunft ein, die man, perjonificirt 
in ſchlechten Dirnen, auf die Altäre erhob, mit Rauchwerk incen- 
firte und göttlich verehrte. Am 7. November 1792 traten der Ge- 
‚meindeantwalt Chaumette, der über alle Begriffe niederträchtige, im 
gemeinften Schmuße der Gedanken. und Sprade fi mwälzende 
Hebert, der eitle Buchdrucker Momoro, der freche Bourdon von der 
Dije, der preußiiche Baron Cloots, der den Namen Anadarfis 
angenommen hatte, mit Gobel, dem abgefallenen Erzbiihof von 
Paris und deflen geſammter Glerifei vor den Gonvent und er= 
Härten feierlih,, daß fie dem Chriſtenthume entjagten. Gobel, 
früher Pfarrer in Pruntrut, war ein ſchwacher alter Thor, den 
man überredet hatte, dieje elende Rolle zu jpielen. Er febte die 
rothe Mütze auf das Haupt, warf Biſchofsmütze, Stab und Ring, 
die Inſignien der Bilhofswürde, von fi, indem er erflärte, es 
gebe jeht nur noch einen Gult, den der Freiheit und Gleichheit. 
Alle feine untergebenen Priefter folgten feinem Beiſpiele, ebenjo 
die im Convent fienden Geiftlihen. Der Convent klatſchte dem 
Erzbiſchof Beifall und der Präfident umarmte ihn feierlih. Der 
Abbe Steyes gerieth außer ſich vor Entzüden, fegnete diefen Tag 
und erflärte die Abſchaffung des Chriſtenthums für die größte Wohl- 
that. Im neuen Salender gab man diefem Tage den Namen 
„Tag der Bernunft.“ 

Drei Tage jpäter führte man öffentlich im Convente den Gul- 
tus der Vernunft ein. Chaumette zog abermals in feierlichem 
Zuge in den Convent und ftellte demjelben „die Göttin der Ver— 
nunft“ in der Perſon der ſchönen Frau des Buchdruckers Momoro 
vor. In weißem Kleide, mit himmelblauem Mantel, auf den 
wallenden Locken die rothe Freiheitsmüße, eine Pike in der Rechten 
haltend, wurde fie von Männern getragen und von weißgefleideten 
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Mädchen mit Kränzen und Yadeln begleitet. Chaumette ent 
Ihleierte die Göttin und führte fie, als das Meifterftücd der Natur, 
allein würdig, deren Gottheit darzuftellen, vor den Bräfidenten, der 
fie küßte. Alles jauchzte Beifall und der Convent folgte der Göttin 
und begleitete fie nach der ehrmwirdigen Kirche Notredame, um die 
„Sottheit der Natur” im „Zempel der Vernunft” zu preifen und . 
anzubeten. Man erhob fie auf den Altar, beräucherte fie mit 
Weihrauch und fang ihr zu Ehren Hymnen und Loblieder. Diefer 
Gultus der Bernunft mit Schauftellung und Beräucherung einer 
halbnadten „Göttin“ unter Abfingung von patriotiihen Hymnen 
wurde darauf in ganz Frankreich eingeführt und ftatt des früheren 
Sonntagsgottesdienftes an jeder Decade, d. h. an jedem zehnten 
Tage, öffentlich gefeiert. 

Die Evangelien nannte man Sottifen, die dem Mtenichen- 
gefchlechte Jahrhunderte lang in's Angeficht gejagt worden feien, und 
in atheiftiihen und gottlofen Schriften goß man Spott und Hohn 
über das Chriftenthum, die Priefter, die kirchlichen Gebräuche und 
Heiligthüimer aus. Die Hriftliche Zeitrechnung, die Hriftliche Sonn- 
tagsfeier und der hriftliche Kalender wurden abgeſchafft, damit man 
dadurch nicht mehr an das Chriftentfum und die alten Eirchlichen 
Einrichtungen erinnert würde, Nicht mehr wurde die Zeit von 
Chrifti Geburt an gerechnet, jondern von der Abichaffung des 
Königthums und dem erften Tage der Republif, dem 22. Septem- 
ber 1792, an; an Stelle des Sonntags trat die Decade, und ftatt 
nah Kriftlicden Heiligennamen wurden die Tage mit Namen, die 
man aus dem Thier- und Pflanzenreiche, ſowie aus dem Acker— 
und Gartenbau hernahm, benannt. Hierbei verfuhr man nun in 
jatanifcher Bosheit jo, daß auf die heiligften Fefttage der Kirche 
gerade die gemeinften Benennungen fielen; jo hieß 3. B. das heis 
lige Weihnachtsfeft Tag des Hundes, Mariä Verkündigung Tag 
der Henne; Allerheiligen erhielt den Namen Bodsbart. (Siehe 
Menzel, Gejhichte Europa’s von 1789 bis 1815.) 

Shlieglih ging man in dem wahnfinnigen Haffe gegen alles 
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Göttliche fo weit, daß man fich gegen Gott felbft auflehnte, ihn 
öffentlich verhöhnte und läfterte. In der Kirche zu St. Roche fors 
derte ein Schauspieler Gott auf der Kanzel heraus, wenn er exi- 
ftire, jo jolle er fich wehren; ja man erflärte feierlich, es gebe 
feinen anderen Gott, als die Vernunft, und ſetzte unjern Herrgott 
förmlich ab. Es gab feine Taufe, feine kirchliche Trauung, feine 
firchliche Beerdigung mehr, und über die Kirchhöfe ſchrieb man die 
Worte: „Ort des ewigen Schlafes.“ 

Den Brieftern legte man den Eid auf die Berfaflung auf, i in 
welcher die Kirche als Nationalficche erklärt, von ihrem Mittelpunfte, 
dem apoſtoliſchen Stuhle zu Rom losgeriffen, ihrer Güter und Selbft- 
ftändigfeit beraubt und zu einer Magd des Staates erniedrigt war. 
Wer diefen Eid, der den Abfall von der Kirche in fi) ſchloß, 
nicht leiftete, wurde verfolgt, in’3 Gefängniß geworfen und auf’3 
Schaffott gejchleppt. Tauſende von pflichttreuen Prieſtern erlitten 
jo um des Glaubens willen den Martertod. 

Mir jehen in den Jahren von 1789 bis 1799 in Frankreich 
die fchredlichen Tage der zehnjährigen Verfolgung der Kirche unter 
Diocletian und den Marimianen fich erneuern. Was am Anfang 
des vierten Jahrhunderts die römischen Kaifer, von teufliſchem Haffe 
erfüllt, gegen das Chriſtenthum und die Kirche unternahmen, fehen 
wir am Ende des vorigen Jahrhunderts ein großes, vom alten 
katholiſchen Glauben abgefallenes Bolt mit noch größerer Wuth 
wiederholen. 

Diefe Zeit der gottlofen Raferei, des mwiderdriftlihen Wahn- 
finns mährend der franzöfiichen Revolution brachte mehr Ungeheuer 
und MWitheriche hervor, als die dreihundert Jahre der Chriftender- 
folgung im römischen Reiche aufzumeifen Haben: Hunderte von 
Neronen, Deciuffen und Domitianen erhoben ſich und mwütheten 
mit wahrhaft teufliihem Haſſe gegen die Kirche; verübten Gräuel 
und Schandthaten, vor denen das menſchliche Gefühl ſich entjebt, 
und erfüllten das ſchönſte Land Europa’ mit Elend und Schreden 
und Jammer. Das Blut flog in Strömen; in allen Städten, auf 
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allen Punkten Frankreichs wurde die Guillotine errichtet. Der 
König, die Königin, des Königs Schweſter, die Mitglieder des 
königlichen Hofes, zahllofe Biſchöfe und Priefter wurden auf's Blut- 
gerüft gejchleppt und unter dem. Beifallflatihen eines rajenden 
Volkes hingeſchlachtet. Als die Guillotine ſchließlich die ergriffenen 
und dem. Tode gemeihten Opfer nicht mehr fchnell genug weg— 
Ihaffen fonnte, nahm man feine Zuflucht zu den Noyaden und 
Füſiladen. Wie man nämlich zur Zeit des Diocletian ganze Städte 
anzündete und mit deren chriftlichen Bewohnern verbrannte, jo er— 
fand man auch in Yrankreic eine neue Art Mafjenmord, indem 
man ganze Schaaren auf die Schiffe brachte, in die Ylüffe führte 
und durch auf dem Boden angebrachte Fallthüren in die Fluthen 
verjenfte, oder indem man fie in den Ebenen der Felder und auf 
den freien Pläßen der Städte aufftellte und durch Kugeln haufen- 
weiſe niederſtreckte. Wie gegen die lebendigen Tempel Gottes, To 
wüthete man auf gleiche teufliiche Weiſe auch gegen die fteinernen 
Tempel, indem man fie verwüftete und zerſtörte. Was ber Pro- 
phet Daniel vom Tempel zu Jeruſalem und der Heiligen Stadt 
vorherjagte und nachher auch in Erfüllung ging, das erbliden wir 
am Ende des vorigen Jahrhunderts in Frankreich, dem katholiſchen 
Lande — den Gräuel der Verwüftung am heiligen Orte. Es 
ſchien, als ob alle Teufel aus der Hölle über jenes ſchöne Land 
Iosgelafjen feien und die Erlaubnig Hätten, zu wüthen und zu 
zeritören, bis die lebte Spur von Chriftentfum und Kirche ver- 
nichtet Sei. 

‚jedoch auch diefen zehnjährigen Sturm Hat die Kirche liber- 
dauert und zeigte fich auch hier, wie im alten heidniſch-römiſchen 
Reihe, die Macht des Chriſtenthums ftärfer als die Mächte der 
Hölle, und ging auch in diefer Zeit die Weiffagung des göttlichen 
Heilandes in Erfüllung: „daß die Pforten der Hölle die Kirche 
nicht überwältigen werden.“ 

Nachdem der Sturm, der zehn Jahre gewüthet, ſich gelegt, nad 
dem das. Vol ſich in feiner Wuth erjhöpft und von jeinem Wahn- 


finn erholt hatte, al3 wieder die Sehnfucht nah dem Frieden der 
Religion und den-Segnungen der Kirche bei ihm erwacht war, da 
erhob fich die Kirche wieder aus den Trümmern und entfaltete 
wieder die ihr innewohnende, ungerftörbare, iibernatürliche, göttliche 
Lebenskraft. ES bedurfte nur eines neuen Conftantins (und diejer 
erjhien im Jahre 1799, wie wir nachher fehen werden, in der 
Perjon des erjten Conſuls Napoleon Bonaparte), der die Feſſeln 
der feindlichen Geſetze, womit man die Riefin gebunden hatte, weg— 
nahm, und die Kirche fand wieder da in ihrer Macht, Größe und 
Herrlichkeit, wie nah der zehnjährigen Verfolgung unter Dio- 
cletin. Der Sturm der Verfolgung hatte die Kirche nicht ver— 
nichten können, jondern ex hatte fie nur von allen menſchlichen Un— 
vollkommenheiten und Schäden, die fih im Laufe der Zeit an fie 
angejegt hatten, von allen Mißbräuchen, die fich in diejelbe ein- 
geihlichen Hatten, gereinigt und überdies mit dem Heldenmuthe und 
Marterblute vieler ihrer Kinder und. Priefter verherrlicht. 

Dazu ließ ja Gott, wie überhaupt alle Verfolgungen , jo aud) 
diejen jchredlichen Sturm über die Kirche fommen. Die großen 
Güter und Reichthümer, welche die Kirche im Laufe der Zeit durch 
fromme Stiftungen und milde Gefchenfe der Gläubigen , jowie 
durch Urbarmahung von Wüfteneien und öden Landſtrichen bon 
Seiten der Klofterbemohner, erworben, hatten den Klerus vielfach 
üppig gemacht, in’3 Getriebe der Welt verflodhten, und waren der 
Kirche zum Ballafte geworden, der fie in ihrem erhabenen Fluge 
zum Himmlischen hemmte: da fam die Revolution und nahm ihr 
dieje Güter und Schäße hinweg und fiehe da! die von zeitlichen 
. Gütern entblößten Kichenfürften, Biſchöfe und Prieſter wurden 
wieder reich an himmliſchen Schätzen, göttlichen Gedanken und er- 
habenen Beftrebungen. Mande in die Gejhäfte, Freuden und 
Ehren diefer Welt vertiefte Geiftliche hohen und niederen Standes 
führten ein unpriefterliches oder gar lafterhaftes Leben, und fiehe 
da! der Sturm kam und fegte die faulen Zweige und Früchte 
bom Baume der Kirche hinweg, welche diejen in feinem Wachs— 
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thume gehemmt und in feinem Ausfehen verunftaltet hatten. ° Die 
weitaus größere Mehrzahl der Priefter aber blieb der Kirche treu, 
ließ fi in die Gefängniffe werfen, auf die Blutgerüfte führen, in 
die Flüſſe verjenfen, vor die Mündungen der Gewehre und Ka— 
nonen ftellen und errang die Palme des Martertfums. Anftatt 
die Kirche zu vernichten, war fo der Sturm der Revolution ihr 
nur nüglih und heilſam; unverwüftlih und unbefiegt erhob fie ſich 
nad dieſem Sturme wieder zu verjüngtem, friſchem Leben. 

Wie aber erging es den Urhebern der Verfolgung und den 
Bollftredern der Berfolgungsbefehle ? 

Hier erbliden wir wieder dafjelbe conftante Geſetz, welches in 
der Weltgejchichte mwaltet, daß nämlich die Verfolger der Kirche dem 
göttlichen Zorne verfallen; mit eben fo blutigen Zeichen find die 
Gerichte Gottes in die Geſchichte der zehnjährigen Verfolgung im 
borigen Jahrhundert Hineingejchrieben, als fie verzeichnet find in 
der jhredlichen zehnjährigen Verfolgung unter den römischen Kai 
fern Diocletiin, Marimian und Mariminus. Alle Jene, melde 
während jener Zeit Hand an die Kirche, ihre Diener und Heilig. 
thümer gelegt haben, wurden von den fchredlichften Strafen ge 
troffen und endeten ihr Leben auf eine entjegliche Weile. 

Die Fälle diefer göttlichen Strafgerichte find fo zahlreich, daß 
man damit ein weit umfangreicheres Buch anfüllen könnte, als 
das ift, welches Lactantius am Ende der dreihundertjährigen Chris 
jtenverfolgung im römischen Reiche über das Schickſal der Ver 
folger geichrieben hat. In diefen Blättern foll nur Einiges von 
dem, wodurch Gott in jener Zeit feine Macht und Gerechtigkeit in 
auffallender und fchredlicher Weiſe offenbarte, um feine Ehre und 
die Sache jeiner Kirche zu rächen, erzählt werden. Um feine 
Strafgerihte in jener Zeit der Revolution zu verhängen, hatte 
Gott, wenn ich fo fagen foll, geringe Wrbeit, Leichtes Spiel. Er 
ließ die Geifter der Revolution gegen deren Urheber und Führer 
los, und dieſe losgelaſſenen Geifter der Finſterniß padten, würgten 
und verſchlangen diejelben auf die entjeglichite Weile. Wie nad) 
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der alten Yabel und Götterlehre der Gott Saturnus feine eigenen 
Kinder, jo verjhlang die Revolution in Frankreich nicht allein ihre 
Kinder, die fie erzeugt, fondern auch ihre eigenen Väter und Ur- 
heber mit jener dämoniſchen Wuth, die fie von jenen bei ihrer Er- 
zeugung empfangen hatte. Wie im großen Weltmeer eine Welle 
die andere vertreibt und verjhlingt, jo wurden die Revolutionäre 
bon den Revolutionären ergriffen und verſchlungen. Nur an den 
beiden Haupturhebern der Revolution, die durch ihre unfittlichen 
Schriften, womit fie die franzöfiihe Jugend verdarben, die furcht— 
bare Kataftrophe vorbereitet und herbeigeführt hatten, Hatte Gott 
ſchon vor dem Ausbruche der Revolution fein göttliches Strafgericht 
vollzogen: 
an Voltaire und Roufjeau. 


Zweiles Kapitel 


»Bolfaire und Rouſſeau. 


Boltaire, der Philofoph des Unglaubens, der Vater des mo- 
dernen Heidenthums, in welchem alle Chriſtus- und Kirchenfeinde 
unjerer Zeit ihr „großes Vorbild und ihren Batron“ verehren, 
war einer der gottlofeften und jchlechteften Menſchen, die je gelebt, 
und einer bon denen, welche am meiften Unheil in der Welt ger, 
ftiftet haben, an deſſen Folgen die moderne Gejelihaft und be— 
jonder3 daS unglüdlihe Frankreich gegenwärtig noch leidet. Der 
König Friedrich II. von Preußen, der gewiß feine zu großen For— 
derungen an die fittlihe Seite des Menſchen ftellte, indem er den 
Grundſatz aufftellte: „chacun à son facon ‚* Jeder könne nad) 
feiner Façon felig werden, nannte ihn jelbft einen méchant, d.h. 
einen Böfewicht, einen Taugenichts; und es gibt in der That fein 
Lafter, an das der Name Voltaire nicht erinnerte. 

Voltaire war ein ſchlechter Sohn, der feine Liebe zu feinen 
Eltern und zu jeiner Yamilie hatte; um fie zu verläugnen, nahm 
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er den Namen Boltaire an, während er fi) von Haus aus Franz 
Maria Arouet nannte. Wie ein ſchlechter Sohn, war er aud) ein 
Ihlechter Bürger und Unterthan; fein Baterland verachtete und 
Ihmähte er und auf feinen König Ludwig XV. machte er ſchmutzige 
Satyren. Er war ein Betrüger, der durch Schlechtigkeit ſich zu 
bereichern ſuchte; ein Wollüftling , der fich den ſchändlichſten Aus— 
jchweifungen Hingab; ein Gottesläfterer, der die ſchrecklichſten Blas— 
phemien gegen Gott und die Religion im Munde führte und 
niederjchrieb; ein ingrimmiger Feind des Chriſtenthums und der 
Kirche, der von wahrhaft ſataniſchem Haſſe erfüllt, die Worte ftets 
im Munde führte: „ecrasez l'infame,“ d. h. erdrüdet, vernichtet 
die verfluchte (katholiſche Kirche). Die ſchlechten Grundjäße, welche 
er in feinem Munde führte und in feinem Xeben befolgte, ſprach 
er au) in feinen zahlreihen, mit gewandter und verführerijcher 
Feder gejchriebenen Schriften aus, und dadurch ift er der Haupt- 
urheber und Berbreiter des Unglaubens, der Gottlofigkeit und Un— 
fittlichkeit in Frankreich), und weit über Frankreich hinaus in vielen 
gejellihaftlihen SKreifen anderer Länder geworden; er hat den 
Boden zubereitet, auf welchem nachher die Saat der Revolution 
mit ihren furdhtbaren Gräueln emporſchoß. Er führte offen den 
Krieg gegen Chriſtenthum und Kirche. Was Julian dem Apo- 
ftaten nicht gelungen, wollte er vollführen: das Evangelium aus 
den Herzen des Volkes, aus dem Leben der Gejellihaft, aus dem 
Andenken der Menjchheit zu vertilgen. Dur) Lüge und Ber- 
leumdung, mit Spott und Hohn juchte er das Chriſtenthum ‚lächer- 
ih, die Lehren und Gebräuche der Kirche verächtlich zu machen 
und den chriftlihen Glauben beim Bolfe zu vernichten. Leider ift 
ihm auch dies bei einem großen Theil des franzöfiichen Volkes 
gelungen, jo daß wirklich in Erfüllung ging, was einer jeiner 
Lehrer im Colleg der Jeſuiten zu Paris, da er erſt ſechszehn Jahre 
alt war, von ihm jagte: „daß er einft der Fahnenträger der Gatt- 
lojigfeit in Frankreich werde.“ 

Boltaire ift dies wirklich geworden. Sein Feldgeſchrei: „Ecrasez 
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linfame,“ fand ein mächtiges Echo im Herzen des leichtjinnigen 
franzöfiichen Bolfes, befonders der Jugend, und zehn Jahre nad) 
dem Tode des Patriarchen des Unglaubens Liefert die franzöfifche 
Revolution mit allen ihren Gräueln in den Straßen von Paris 
den blutigen Gommentar zu feinen gottlojen und verderblichen Leh— 
ren. Die Revolutionsmänner, die gleichzeitig Feinde des Thrones 
und der Altäre, des Königthums und des BVrieftertfums waren, 
erfannten und verehrten auch in Voltaire den Vater der Revo— 
fution; denn ihm errichteten fie Bildfäulen, und feine Schriften 
wurden ihr Evangelium; ihn und Rouſſeau erklärten fie feierlich 
für die Urheber „der Wiedergeburt des Menfchengefchlechtes,” wie 
fie die Revolution bejtändig nannten. „Sie haben das nicht ge- 
jehen, was fie geſchaffen,“ rief der Revolutionär Gondorcet von 
der Tribüne des Gonventes dÖffentlih aus, „aber fie haben das 
geſchaffen, was wir gejehen.“ 

Ehe die Saat, welche fie ausgeftreut hatten, zur Reife gefom- 
men, hatte Gott beide ſchon vor. jeinen Richterftuhl gefordert, wo 
fie zur Rechenſchaft für ihre böſen Thaten und deren Folgen ge= 
zogen wurden und die verdiente Strafe dafür empfingen. Ja auf 
Erden, noch während ihres Lebens hienieden, zeigte Gott an ihnen 
die Macht feiner göttlichen Gerechtigkeit. 

Wie Voltaire Gott und feine heilige Kirche verfolgte, jo verfolgte 
Gott ihn, gleich allen Gottlofen und Feinden feines Namens, durch be— 
ſtändige Furt und Angſt, die er ihm einjagte, durch ftete Ge— 
wiſſensbiſſe, womit die Seele diejes Gottlojen gemartert wurde, jo 
daß an ihm wie an feinem Anderen die Wahrheit der Worte des 
heiligen Geiftes fich bewährte: „Non est pax impiis,“ d.h. „Die 
Gottlofen Haben feine Ruhe, feinen Frieden.“ Voltaire jelbft be= 
zeugt dies in feinen Briefen, die er an feine Freunde ſchrieb. 

. Am 22. Juli 1752 fchrieb er an den Grafen von Argental: 
„Dft denke ih an all’ das, was ich ſchon gelitten Habe, und ic) 
glaube, wenn ich einen Sohn hätte, der diejelben Leiden erdulden 
müßte, jo würde ich ihm aus väterlicher Liebe den Hals um— 
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drehen.” An denfelben jchrieb er am 3. October 1753: „Das 
Unglüf und das Leiden, das man im Theater darftellt, ift weit 
unter dem, was ich ausſtehe.“ An denjelben am 21. Dezember 
1753: „Ihr Kopf ift mehr werth, als der meinige; denn der 
Ihrige hat Sie glüdli, der meinige mich jehr unglüdlich gemacht.“ 
Endlih am 24. Dezember 1754 jchrieb er an denjelben Grafen: _ 
„Zwei Menſchen haben ſich in den letzten Tagen das Leben ge= 
nommen, fie hatten jedoch dazu weniger Urſache als ich.“ 
Nachdem der gerechte Gott diejen Gottlojen lange Fahre hatte 
Böſes thun, aber dafür auch leiden laſſen, machte er jchlieglich 
durch einen jchredlihen Tod feinem gottlofen Leben ein Ende. 
Boltaire Hatte jo oft gerufen: „écrasez l'infame,“ „vernichtet 
die verfluchte,“ ſchließlich ſprach auch Gott: „Ecrasons l'infame,“ 
„laſſet uns den Verfluchten vernichten.“ Im Jahre 1778 erhielt 
Voltaire von dem ſchwachen König Ludwig XVI. die Erlaubniß, 
nach Paris, von wo man ihn wegen ſeiner Schlechtigkeit vorher 
ausgewieſen hatte, zurückzukehren. So verderblich hatten ſeine Lehren 
damals ſchon gewirkt, ſo ſehr war das Volk durch ihn ſchon cor— 
rumpirt, daß man ihm bei ſeinem Einzuge in Paris einen wahren 
Triumphzug bereitete. Doch nicht lange ließ Gott den Feind ſeines 
Namens die Freuden dieſer Ehre genießen. Das Maß ſeiner 
Schlechtigkeiten, ſeiner Verbrechen war voll, jetzt ſchlug die Stunde 
der göttlichen Vergeltung. Bor zwanzig Jahren hatte Voltaire an 
jeinen Freund und Gefinnungsgenofien d’Alembert gejchrieben: 
„In zwanzig Jahren wird Gott jchönes Spiel haben,” womit er 
jagen wollte, daß dann der Unglaube herrſchen und feine Philo— 
jophie über Gott und feine Kirche triumphiren werde. Der Brief, 
den feine Freunde nachher veröffentlichten, trägt das Datum vom 
25. Februar 1758. Diefe Worte Voltaire's gingen wirklich in 
Erfüllung, jedod nur in einem anderen Sinne, in anderer Weife, 
als er gemeint hatte. Nah zwanzig Jahren, am 25. Februar 
1778, hatte Gott wirklich leichtes Spiel — er rief Voltaire aus 
diefem Leben ab vor jeinen Richterftufl. An dieſem Tage befam 
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der Philofoph des Unglaubens einen Blutfturz, der ihn dem Tode 
überlieferte. Er farb, wie uns die glaubwürdigjten Zeugen be- 
richten, in Wuth und voller Verzweiflung. 

„Ich bin von Gott und den Menjchen verlaffen ,“ ſchrie er 
unaufhörlid. In den Schreden des Todes und den Qualen jei- 
ner Schmerzen rief er dazwijchen den Namen Gottes an, Täfterte 
ihn aber zugleich, indem er ſchrie: „Jeſus Ehriftus, Jeſus Chriſtus ...“ 
gerade jo, wie, nad dem Berichte des Lactantius, der Kaiſer 
Mariminus, wie wir früher hörten, im Tode gejchrieen Hatte. 

Er bittet um einen Priefter; aber feine Freunde, die fein Bett 
wachend umftanden, ließen feinen Briefter zu ihm, weil fie in 
feiner Belehrung ihre eigene Berurtheilung erblidt hätten. 

So ftarb er, ohne den Troſt der Religion, die er in jeinem 
Leben jo oft geläftert, ohne den Beiftand der Prieſter, die er jo 
oft verhöhnt und verleumdet, ohne die Gnadenmittel der Kirche, 
die er ftet3- verfolgt und deren Untergang er gewünjcht und woran 
er fo lange gearbeitet Hatte. Als die lebten Augenblide heran- 
nahten, bemächtigte fih ein ftürmifcher Anfall von Angft, Schreden 
und Verzweiflung jeiner Seele. 

Wie der Kaifer Mariminus in feinen legten Augenbliden Gott, 
von Engeln umgeben, vor fi jah, Gericht über ihn haltend, fo 
ſah und fühlte auch Doltaire die furchtbare Nähe des erzürnten 
Gottes. 

„Ich fühle,“ fchrie er, „eine Hand, die mich vor den Richter- 
ftuhl Gottes ſchleppt,“ und mit wirrem und ftierem Blide drehte 
er fih im Bette um und rief: „Da ift der Teufel, er will mich 
faflen... Ich fehe ihn... Ich jehe die ganze Hölle... Jagt fie 
weg.” In dieſem Augenblide ergreift er, gequält von einem furcht⸗ 
baren Durfte (dem Durfte der Hölle, den er ſchon ausſtand), das 
neben dem Bette ſtehende . . ., ſetzt es an den Mund und ver— 
ſchlingt deſſen Inhalt; dann ſtößt er einen furchtbaren Schrei aus 
und verendet, beſudelt mit Unrath und Blut, das aus Mund und 
Naſe floß. Dieſer entſetzliche Tod des Gottesläugners und Gottes— 


— 12 — 


läſterers erfüllte feinen Arzt, den berühmten Trondin, einen Pro— 
teftanten, der ihn in den legten Augenbliden behandelte, mit Angft 
und Entjegen. Er bejehreibt des Voltaire Tod mit folgenden Wor- 
ten: „Stellet euch die ganze Wuth und Raferei des Oreſtes vor 
und ihr habt nur ein ſchwaches Bild von der Wuth und Raferei 
des Voltaire in feinen letzten Zügen. Es wäre zu mwünfchen,“ 
fügt er dann hinzu, „daß unſere Bhilofophen Zeuge geweſen wären 
bon den Gewiſſensmartern und der Rajerei Voltaires; eine befjere 
Lehre hätten Jene, die ihn durch ihre Schriften verdorben haben, 
nicht befommen können.“ 

Der Marſchall Richelieu, erſchüttert von dieſem jchredlichen 
Schauſpiel, konnte ſich nicht enthalten, auszurufen: „In Wahrheit, 
das iſt zu ſtark, man kann ſich nicht mehr faſſen.“ 

So ſtarb der Philoſoph des Unglaubens, des Atheiſt und Frei— 
geiſt, der wüthende Feind Gottes und ſeiner Kirche, der Verderber 
der Jugend und Verführer des Volkes. An ihm jehen-wir, daß 
Gott feiner nicht fpotten, daß er nicht ungeftraft fi) und feine 
Kirche Läftern läßt; wie an den alten heidniſchen Chriftenverfol- 
gern erfennen wir an diejem modernen Chriftus- und Kirchen— 
feinde, daß es „furchtbar ift, in die Hände des lebendigen Gottes 
zu fallen.” Wenden wir uns bon Boltaire weg zu dem andern 
Fahnenträger der Gottlofigkeit und Urheber der franzöfiichen Re— 
bolution, zu feinem Gefinnungsgenofien, 


Sean Jacques Rouſſeau. 


Weniger frivol aber nicht minder verderblich in ſeinen Schrif— 
ten, war Rouſſeau ungleich lüderlicher und ausſchweifender in 
ſeinen Sitten als Voltaire. Ein Proteſtant von Geburt entwickelte 
er die Grundſätze der im ſechszehnten Jahrhundert ausgebrochenen 
ſogenannten Reformation, zog deren äußerſte Conſequenzen und 
wandte ſie auf das Leben an. Dadurch erſchütterte er die Grund— 
lagen der menſchlichen Geſellſchaft, die Fundamente des Chriſten— 
thums und des Staates, der Cultur und Civiliſation. Er war 
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geboren. zu Genf, einer proteftantiihen Stadt in der Schweiz, im 
Jahre 1712. Sein Bater war Uhrmacher. Seine Jugend ver- 
brachte er mit der Lektüre von jchlechten Büchern zu, durch welche 
fein Herz ſchon frühe verdorben wurde. Lügen und Stehlen war 
damals ſchon bei ihm ein Gemwohnheit3- und Lieblingslafter. Ein- 
mal plünderte und beraubte er den Obftgarten feines Meifterz, 
eines Graveurs, bei dem er in der Lehre war. Ein ander Mal, 
im Dienfte der Gräfin von Bercelles, ftahl er ein Silberband und 
beihuldigte eine unbeſcholtene Magd, die in Yolgen deifen aus 
ihrem Dienfte entlaffen wurde. Nichts mar vor feinen Händen 
fiher. Als er herangewachſen war, kam zu diefen Laftern noch 
ein drittes, die Unzucht, indem er fich der zügellojeften Lüderlich- 
feit in die Arme warf. Später lebte er in Paris mit jchlechten 
Dirnen, um die Kinder aber befümmerte er, der doch ein Buch 
über die Erziehung geſchrieben, ſich nicht, ſondern ließ diefelben 
in's Findelhaus bringen, mo fie ernährt und erzogen wurden. In 
jeinem Buche „le contract sociale,“ melches in ganz Frankreich 
ungeheueres Auffehen erregte, befümpfte er das Chriſtenthum und 
ftellte die verderblichften Grundfähe über die Entftehung der Ge- 
jellihaft, die Bildung der Staaten und das Verhältniß der Men- 
ſchen zu einander auf, die nachher von den Revolutionären ange- 
wandt wurden, und womit fie die beftehende gejelljchaftliche, kirch— 
fihe und ftaatlihe Ordnung umftürzten. Diefes Buch wurde näm- 
lich das Handbuch des Blutmenjchen Robespierre; mit diefem Buche 
in der Hand ftürzten die Revolutionsmänner den Thron und die 
Altäre um, jchleppten den König und die Priefter auf's Schaffot, 
bededten Frankreich mit Blut und Trümmern und brachten Jam— 
mer und unfägliches Elend über das ganze Land. Zur Strafe 
für jeine Lafter und Schandthaten, für die von ihm ausgeftreuten, 
für Kirche und Staat gleich verderblihen Lehren, lagerte ſich auch 
über Rouſſeau der Zorn und Fluch des allmächtigen Gottes. 
Während feines ganzen Lebens wurde er, gleich Voltaire, von 


fteter Angft und fortwährenden Gewiſſensbiſſen, die ihm weder 
Kämpfe und Siege der Kirche. 13 
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bei Tage noch bei Naht Ruhe liegen, gefoltert. Alle Welt, glaubte 
er, habe fich gegen ihn verichworen; wie der Kaiſer Domitian 
lebte er in fteter Angft vor dem Tode. Endlich, feines Lebens 
überdrüffig, legte er Hand an fich jelbft und machte jeinem Leben 
duch Selbftmord ein Ende. 


Drittes Kapitel, 


Schwere Berfündigung des Königlihen Hauſes Bourbon in Frank- 
reih, Spanien und Reapel an der Kirde; Gottes Strafgerichte über 
alle Zweige diefes Saufes. 


Wie der Kaiſer Heinrih IV. und die Hohenftaufen im Mittel- 
alter, fo nahm das Bourbon’she Königshaus unter den Königen 
Ludwig XIV. und Ludwig XV. von Franfreih im fiebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert eine feindliche Stellung gegen bie 
Kirche ein, mifchte fich in ihre inneren Angelegenheiten und jchä- 
digte die Rechte und Freiheit des apoftoliihen Stuhles. In den 
vier Artikeln der jogenannten gallifanischen Kirchenfreiheiten, welche 
Ludwig XIV. im Jahre 1682 auf einer Verfammlung des von 
ihm gewonnenen und ihm ergebenen franzöſiſchen Clerus über das 
Verhältniß des Papftes zum Staate und der Kirche Frankreichs 
aufitellen ließ, wurde dem Papſte die ihm al3 dem Oberhaupte 
der Kirche innewohnende und zur Leitung der ganzen Kirche noth- 
wendige Machtvolllommenheit genommen , die gejetgebende Gewalt 
in der Kirche abgejprochen und die abjolute Unabhängigkeit des 
Staates vom apoftoliiden Stuhle proflamirt. Der Bapft verwarf 
die bier Artikel und: proteftirte, aber fie blieben in Frankreich be- 
ſtehen, bis der Sturm der Revolution fam und diefelben zugleich 
mit dem alten Königshauſe und der alten Kircheneinrichtung hin- 
wegfegte. Wie durch ihre Eingriffe in die inneren Angelegenheiten 
der Kirche und die Rechte des apoftolifchen Stuhles, jo ſchadeten 
die franzöfiichen Könige aus dem Haufe Bourbon der Religion in 
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Frankreich auch bejonders durch ihr fittenlojes Leben. Ludwig XIV. 
und Ludwig XV. gaben durch ihre Unfittlichfeit und ihre Mä— 
treffenwirthichaft dem Lande das verderblichite Beispiel, melches 
bis in die niedrigften Boltsihichten Hinein Nahahmung fand und 
die öffentliche Sittlichkeit jowie den katholiſchen Glauben untergrub. 
Ganz bejonders aber verjündigte fih Ludwig XV. an der Slirche, 
indem er in die Vertreibung der Jeſuiten, die von feiner Mätreffe 
PBompadour und allen Feinden der Religion in Frankreich gefor- 
dert und betrieben wurde, einwilligte. Dieje berüchtigte Pompa- 
dour, welche durch ihre Stellung am Hofe, duch ihr fündhaftes 
Berhältniß zum Könige vor den Augen des ganzen Franzöfiichen 
Bolfes großes Aergerniß gab, war mit Groll und Haß gegen die 
Jeſuiten erfüllt, weil dieſe ihrem ſchlechten Treiben entgegentraten. 
Sie juchte daher diejelben zu verderben, ihre Aufhebung und Ver— 
treibung aus Frankreich zu erwirfen. In diefem Vorhaben wurde 
fie unterftügt von dem Premierminifter Choijeul, der, durch den 
Beifall der Enchklopädiſten beraufcht und bethört, den Widerſpruch 
der Jeſuiten, die mit Macht und Geſchick den Glauben und die 
Kirche gegen alle Angriffe des Unglaubens ſiegreich vertheidigten, 
nicht ertragen konnte. Mit der Mätreſſe Bompadour und dem 
Minifter Choijeul vereinigten fi zum Sturze der Jefuiten die un- 
gläubigen Philoſophen Boltaire, Rouffeau, d’Ulembert und Con— 
jorten, die Parlamente von Paris und der Provinzen, worin die 
Feinde des Chriſtenthums und der Kirche die Majorität Hatten, jo- 
wie die Janſeniſten, die von der Fatholiihen Kirche abgefallen 
waren und in ihrer Stellung zum apoftoliichen Stuhle, in ihrem 
Hafle gegen die Jeſuiten, in welchen fie ihre mächtigften und ge- 
Ihidteften Gegner erblidten, die größte Nehnfichfeit mit den ſoge— 
nannten „Altkatholiken“ unſerer Tage haben. 

Mit Denen, die aus Unfittlichfeit oder Unglauben die natür- 
lihen Feinde der Jeſuiten waren, verbanden ſich dann ſchließlich 
auch alle Jene, welche als Feinde der beftehenden ftaatlihen Ord— 
nung in den Jeſuiten die mächtigften Gegner. ihrer Umfturzpläne, 
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die geihidteften Vertheidiger des Principes der Legitimität und die 
feftefte Stüße des Thrones erblidten. Der Kampf gegen den Or- 
den der Gefellichaft Jeſu war für die Einen gleichbedeutend mit 
den Kampfe gegen das Chriſtenthum und die Kirche, für die An— 
deren war er ein Kampf gegen das Königthum und die beftehende 
Ordnung. Freilich ſprach man diejes nicht offen aus, juchte viel- 
mehr die geheimen Anfchläge durch allerlei Anklagen, die man gegen 
den Orden erhob, durch Verleumdungen, die man gegen ihn ſchleu— 
derte, zu verdecken, aber unter ſich offenbarten doch die Yeinde des 
Ordens ihre wahren Abfichten, ihre innerften Herzensgedanken. 
„Haben wir einmal die Jeſuiten vernichtet,“ jo jchrieb Voltaire an 
Helvetius, „jo haben wir mit der „Infame“ (der katholiſchen Kirche) 
leichtes Spiel.” Aehnlich fchrieb d'Alembert, der auf Betreiben 
Boltaire’s, der Pompadour und Choiſeul's fein berüchtigtes Pam— 
phlet: „La destruction des Jesuiteés,“ worin er den Jeſuiten alle 
möglichen Schandthaten vorwarf, verfaßt hatte, im „Jahre 1761 an 
Voltaire: „Das Parlament jhlägt fi) mit den Jeſuiten auf Tod 
und Leben, und Paris beiehäftigt fi damit mehr al3 mit dem 
Kriege gegen Deutſchland. Ich, der ich die parlamentarischen Fa— 
natifer eben jo mie die Yanatifer des heil. Ignatius haſſe, wünſche 
nichts mehr, al3 daß fie einander gegenfeitig vernichten mögen.“ 

Um zu ihrem Zwecke zu gelangen, den Jeſuitenorden zu ftürzen, 
befolgten die Feinde der Jeſuiten genau den Grundfaß, den fie 
fälſchlich dieſen andichteten: „Der Zwed Heiligt die Mittel.” Sie 
gebrauchten jegliches Mittel, mochte es noch jo jehlecht fein, wenn 
es ihnen nur geeignet jehien, den Orden in den Augen des Volkes 
und der Regierung verhaßt zu machen und Zwangsmaßregeln gegen 
die Jeſuiten hervorzurufen. Sie verleumdeten fie auf alle mögliche 
Meile, legten ihnen die jhändlichften Verbrechen zur Laſt, ſchoben 
ihnen alle möglichen jchlechten, verderblichen Lehren und Grundſätze 
unter, alles natürlich, ohne den Beweis der Wahrheit zu liefern. 
Die Jeſuiten vertheidigten fi glänzend und widerlegten fiegreich 
alle dem Orden zur Laſt gelegten Verbrechen und Lehren. Die 
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Bilhöfe und der Elerus nahmen fie in Schuß und verwandten ſich 
für fie beim Könige; ja, der Papſt jelbft erklärte ſich für fie, aber 
Alles konnte nichts helfen, die Feinde hatten ihren Untergang be- 
ſchloſſen, und ihr Sturz war unvermeidlich). 

In der außerordentlihen Berfammlung vom Jahre 1762 bewil- 
ligte die franzöfiiche Geiftlichkeit Die wegen des damaligen Krieges 
von ihnen geforderten Steuern und ergriff dieſe Gelegenheit, eine 
Adreſſe zu Gunften der Jefuiten an den König zu richten. Diefe 
Adrefje enthält eine glänzende Rechtfertigung der Jeſuiten; der Erz. 
biſchof La Roche-Aymon von Narbonne überbradte und las fie dem 
Könige vor und ihr Schluß lautet: „Alles ſpricht alſo zu Gunften 
der Jefuiten, Sire; die Neligion erkennt und empfiehlt in ihnen 
ihre Vertheidiger, die Kirche ihre treuen Diener, chriſtliche Seelen 
die Bewahrer der Geheimnifie ihres Gewiſſens, viele der Unterthanen 
Eurer Majeftät die ehrwürdigen Lehrer, von denen fie erzogen 
worden find, Die ganze Jugend Ihres Königreiches die Männer, 
melde ihren Geift und ihr Herz bilden jollen. Verſchließen Eure 
Meajeftät Ihr Ohr nicht fo vielen vereinigten Wünfchen; dulden 
Sie nit, daß in Ihrem Königreiche eine ganze Gejellihaft gegen 
die Gejehe der Gerechtigkeit, gegen die Vorschriften der Kirche, gegen 
das bürgerliche Recht vernichtet werde, ohne es verdient zu haben. 
Das Intereffe Ihrer eigenen Autorität fordert es, und wir befen- 
nen, daß wir die Rechte derjelben ebenfo eifrig wie unſere eigenen 
zu wahren gefinnt find.“ 

Jedoch dies glänzende Zeugniß konnte die Jeſuiten nicht retten. 
Am 6. Auguft 1762 Sprach) das Barlament von Paris das Todes- 
urtheil über die Gejelihaft Jefu aus. Durch das Dekret des Par— 
lamentes wurde der Orden unter den ſchwerſten Beihuldigungen 
und Anklagen der Ihändlichiten Art, jedoch ohne allen Beweis der 
Wahrheit, für immer in Frankreich aufgehoben; feine Güter und 
Häufer wurden eingezogen, feine Kirchen beraubt, feine Bibliotheken 
geplündert. Die Jeſuiten durften nicht mehr gemeinfam wohnen, 
mußten ihre Ordenstracht ablegen, und man gab ihnen eine färg- 
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Yiche, zum Lebensunterhalt nicht hinreichende Penſion, mit welcher 
der Jeſuit als Privatmann im Lande wohnen durfte. Jedoch auch) 
diefer Aufenthalt als Privatmann war dem Jefuiten noch vielfach 
beichränft. Jeder durfte nämlich nur in dem Sprengel, in dem er 
geboren war, leben, mußte fich alle ſechs Monate vor den Behörden 
ftellen, die mit der jpeciellen Aufficht über die einzelnen Glieder 
betraut waren. Der Stadt Paris aber durften fie ſich als „ſtaats— 
gefährliche Menſchen“ nicht nahen. 

Der König beftätigte den Beichluß des Parlamentes und damit 
war der Jejuitenorden in Frankreich vernichtet. 


Anmerkung Auch in unjerem deutſchen Vaterlande hat man vor 
Kurzem die Gejellichaft Jeſu durch einen Barlamentsbeihluß, dem 
die Allerhöchite Sanction gegeben wurde, aufgehoben. Die Gefchichte 
wird fpäter über diefe „That” ihr Urtheil fällen. Wir wollen bier 
darüber weiter nichts fagen; bemerken jedoch, daß die Gejchichte, 
Zwecke und Motive diefer Aufhebung mit der Gejchichte, den Zwecken 
und Motiven der Aufhebung der Gejellichaft Jeſu vor 100 Jahren 
in Frankreich in vielen Punkten die größte Aehnlichkeit hat, es des 
Weitern dem geneigten Lefer überlafjend, die einzelnen Momente 
und Phafen der beiden Borgänge in Frankreich im vorigen und in 
Deutichland in unferem Jahrhundert im Stillen mit einander zu 
vergleihen. Nur auf die Rolle ver Zanfeniften zu damaliger und 
die der „Altfatholifen” in jekiger Zeit möchten wir noch beſonders 
aufmerkſam machen. 

Der Aufhebung des Ordens der Jeſuiten in Frankreich war deſſen 
Vernichtung in Portugal ſchon vorausgegangen. Dort regierte der 
allgewaltige Minifter Bombal, der den ſchwachen König Joſeph 1. 
gänzlich beherrſchte. Pombal war ein Feind der katholiſchen Kirche 
und wollte Bortugal proteftantifiren. Er haßte alfo die Jeſuiten, 
obgleich er durch deren Empfehlung zur Gunft des Königs gelangt 
war. Dem Könige fpielte er alle Schriften, die je gegen die Je— 
juiten gefchrieben worden waren, und alle Schmähſchriften, die in 
Frankreich zu damaliger Zeit gegen fie gejchrieben wurden , in Die 
Hände, um ihn gegen die Jefuiten einzunehmen. Gleichermeife ließ 
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er mit Schmähſchriften der Art ganz Portugal überſchwemmen, um 
den Orden auch beim Bolfe in Mikeredit zu bringen. 

Als Paraguay, wo die Jeſuiten unter dem Schuße von Spanien 
bei den wilden Gingeborenen das Chriſtenthum verbreitet, die In— 
dianer zum Aderbau und den Merken des Friedens herangebilvet 
und die wilden Yägerftämme zu einem glüdlihen und blühenden 
Staate vereinigt hatten, den fie mit Weisheit und Milde regierten, 
in einem PVertrage an Portugal abgetreten worden, mußten die 
civilifirten Eingeborenen auswandern, die Reductionen (Miffiong- 
pläße) der Jeſuiten mit allen ihren Einrichtungen wurden aufgelöft 
und der ſchöne glüdlihe Staat zu Grunde gerichtet. Die Jeſuiten 
fügten jih in allem Gehorjam den füniglichen Befehlen. Aber die 
Indianer empörten ſich gegen die Portugieſen, von denen jie grau— 
ſam behandelt wurden, und nun klagte der Minifter Pombal die 
Jeſuiten vor dem Könige und ganz Europa an, jie hätten die Em— 
pörung angeftiftet, während fie doch durch Wort und Beilpiel das 
Gegentheil gethan Hatten. Schlieglich fand Pombal, der es einmal 
auf den Untergang der Jeſuiten abgejehen hatte, noch eine andere 
Anklage. In der Naht vom 3. auf den 4. September 1758 war 
auf den König Joſeph geichoflen worden; Pombal bejchuldigte fo- 
gleich die „Jejuiten als die Urheber dieſes Verbrechens. Sofort 
wurden fünf Jeſuiten ohne Erweis ihrer Schuld verurtheilt, ge— 
rädert zu werden. Das Urtheil wurde jedoch nicht vollzogen; nur 
der Jeſuit Malagrida, ein 80jähriger Greis, wurde, zwar nicht 
wegen der angeblichen Mitfhuld an jenem Attentate, ſondern weil 
er im Gefängniffe, wo er doch ohne Licht, Dinte, Feder und Pa— 
pier gefangen ſaß, ketzeriſche Schriften verfaßt habe, lebendig ver- 
brannt. Alle übrigen Jeſuiten wurden auf Schiffe geladen, die 
man nicht einmal mit hinreichendem Waſſer und genügenden Xe= 
bensmitteln verjah, und an der Küfte Italiens ausgeſetzt. 

Spanien folgte auch fchlieglich dem Beiſpiele Portugals und 
Frankreichs. In Spanien regierte eine andere Linie des Bour— 
bon'ſchen Hauſes, und Aranda war unter dem Könige Karl III. 
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eriter Minifter. Diejer Aranda war, wie Pambal in Portugal 
und Choijeul in Frankreich, ein Anhänger der Encyklopädiften und 
grimmiger Feind des Chriſtenthums. Natürlih, daß er, mie die 
beiden Gollegen in den Nachbarländern, auch die Jeſuiten haßte 
und zu verderben ſuchte. Es gelang ihm, den König gegen die 
Jeſuiten aufzureizen, wie es Bombal gelungen war. Er ließ falſche 
Driefe, al3 von den Jeſuiten gejchrieben, anfertigen, auffangen und 
dem Könige vorlegen. In diefen Briefen war die fönigliche Ab— 
ftammung Karls III. und in Folge deſſen fein Recht auf den jpa= 
niſchen Königsthron in Zweifel gezogen, ſowie viel anderes Schänd- 
liches über den König und die föniglihe Familie ausgefagt. In 
Folge deijen wurde der König bis zum Aeußerſten gegen die Je— 
juiten aufgebracht und willigte in ihre Aufhebung und Vertreibung 
ein. In der Nacht vom 1. bis 2. April 1767 wurden alle Jeſuiten 
in Spanien auf Schiffe gebracht und aus Spanien weg nad) dem 
Kirchenſtaate gefchidt, ohne daß von Seiten des Königs aud nur 
der geringfte Grund zu diefer Maßregel angegeben worden war. 

Das Beiſpiel der bourbonischen Höfe in Yranfreih und Spa- 
nien wurde bald nachher auch von der bourboniſchen Linie, die in 
Neapel herrſchte, nachgeahmt. Hier war es wieder ein ungläubiger, 
undriftliher Minifter (alfo ſchon der vierte Yall), der Premier- 
minijter Tarnucci, der die Vertreibung der Jeſuiten beim Hofe 
ducchjeßte. In der Naht vom 3. November 1767 wurden alle 
Jeſuiten im Königreiche verhaftet und nad dem Kirchenſtaate ge= 
bradt. Ebenſo vertrieb der junge Infant und Herzog von Parma 
die Jeſuiten aus feinem Lande. Auch hier war wieder ein jchlechter 
Minifter, ein Anhänger der Enchklopädiſten (alfo ſchon der fünfte 
Fall der Art; wollten wir weiter defliniren, jo würden wir auch 
den jechiten finden), du Tillot, Marquis von Felino, der Urheber 
der Vertreibung der Jeſuiten. Schlieplich verbannte jelbft der Groß— 
meifter von Malta, genöthigt durch) das Drängen des Hofes von 
- Neapel, am 22. April 1768 die Jejuiten von feiner Inſel. 

So war alſo der Jeſuitenorden ohne allen Grund, ohne allen 
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Ermweis von Schuld, auf bloße Berläumdungen und falſche An— 
lagen Hin, duch die Gewalt und Willkürherrſchaft ſchlechter, un- 
hriftlicher, bei ſchwachen Regenten allmächtiger Minifter in den 
hauptfatholischen Ländern aufgelöft und feine Mitglieder aus den— 
jelben vertrieben. Aber damit waren die Feinde der Kirche noch 
nicht zufrieden. Der Haß gegen die Religion und das böſe Ge- 
wiſſen ließ den Urhebern der Gewaltmaßregeln gegen die Jeſuiten 
feine Ruhe, fondern trieb fie immer weiter. Sie wollten die gänz— 
fihe Auflöfung des Ordens durch den Mund des Oberhauptes der 
Kiche ſelbſt, um fo die Jeſuiten in allen Ländern zu vernichten 
und ihr Vorgehen gegen den Orden durch den Sprud der Kirche 
bor den Augen der Melt zu rechtfertigen. 

Bon dem Bapfte Glemens XIII., der damal3 auf dem apo— 
ſtoliſchen Stuhle ſaß, konnten fie die Auflöfung des Ordens nicht 
erlangen; denn diejer hatte fi in der Bulle Apostolicum, die er 
am 7. Januar 1765 mit Zuftimmung des Gardinalscollegiums 
erlaffen hatte, für die Jeſuiten erflärt und dieſelben gegen ihre 
Feinde und Verfolger in Schuß genommen. In dieſer Bulle er= 
Härte der Papſt: „Daß das Inſtitut der Gefellihaft Jeſu im höch- 
jten Grade Frömmigkeit und Heiligkeit athme, obſchon es Menſchen 
gebe, welche, nachdem fie dasjelbe durch boshafte Auslegung ent- 
ftelt haben, feine Scheu tragen, es als irreligiös und gottlos zu 
bezeichnen und auf die läfterlichite Weile die Kirche Gottes be- 
ſchimpfen, die fie beſchuldigen, fi) bis zu dem Grade getäufcht zu 
haben, daß fie etwas für fromm und dem Himmel angenehm feier- 
lich ausgebe, was irreligiös und gottlos ſei.“ 

Auch wandte der Papſt fi) perjönlid an die bourbonijchen 
Höfe, um fie für die Beibehaltung der Jeſuiten zu fimmen, aber 
jeine Bitten und Ermahnungen blieben fruchtlos. Die Gejandten 
diefer Höfe forderten mit immer größerem Ungeftüm die Aufhebung 
des Ordens, allein der Bapft widerftand ihrem Drängen mit Feſtig— 
feit und Beharrlichkeit. 

Nah feinem Tode kam Ganganelli auf den päpftlihen Stuhl 
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und nahm den Namen Glemens XIV. an, im Jahre 1769. Die 
bourbonischen Höfe erneuerten alsbald auch bei ihm ihre Forderung 
um gänzliche Auflöfung der Geſellſchaft Jeſu. Auch der Kaiſer 
Joſeph II. juchte feine Mutter Maria Therefia, die den Jeſuiten 
günftig gefinnt war, für deren Aufhebung zu beftimmen. Da dem 
Papſte nun auch dieſe legte Stübe genommen war, gab er dem 
Drängen der bourbonifhen Höfe nad) und Hob den Jeſuitenorden 
gänzlich in allen Ländern der Erde auf. In dem desfalljigen 
Preve, das er am 21. Juli 1773 erließ, verurtheilte er (und dies 
jollten fich alle Jene, die in unferen Tagen die damalige Auf: 
hebung des Jeſuitenordens durch den Papſt jo jehr betonen, doch 
merken), weder die Lehren und Grundſätze, noch die Sitten der 
Jeſuiten, ſondern erklärte, „daß er den Orden einfach um des Frie— 
dens willen, der, ſo lange der Orden beſtehe, geſtört ſei, und aus 
Gründen der Klugheit, die er nicht näher angab und in ſeinem 
Herzen verſchloſſen hielt, in der ganzen Chriſtenheit aufhebe.“ 

Nun hatten die bourboniſchen Höfe ihren Zweck erreicht, der 
Papſt Hatte ſich ſchwach gezeigt und um des Friedens willen ihrem 
Verlangen nachgegeben. Aber was war das für ein Friede, um 
deflen willen die Feinde der Jeſuiten ihre Vertreibung verlangten, 
um defjen willen der ganze erhabene Orden geopfert wurde, um 
deffen willen man auch in unjeren Tagen die Auflöfung des Or— 
dens defretirt Hat? Der Erzbiſchof Ehriftoph Beaumont von Paris, 
der fich der Verkündigung diefes Breve’s in Frankreich widerſetzte, 
bezeichnete diefen Frieden und gab ihm den rechten Namen. „Ganz 
gewiß,” ſagte er, „it der Friede, der fi) mit dem Dafein der 
Jeſuiten nicht vertragen Tann, derjenige, den Chriſtus Hinterliftig, 
falſch und trügerifch nennt, derjenige, dem man den Namen Friede 
gibt, der es aber nicht ift: „Pax et non est pax, d. h. Friede 
und doch fein Friede,“ mie Jeſaias jagt. Es ift jener Friede, den 
das Laſter annimmt und al3 Frieden anerkennt, der aber nie mit 
der Tugend vereinigt, fondern im Gegentheile ftet3 der Hauptfeind 
der Frömmigkeit geweſen ift. Das ift,“ fährt der Erzbiſchof Fort, 


„ganz genau jener Friede, dem die Jeſuiten in allen Welttheilen 
einen immerwährenden Krieg erklärt und den fie mit der äußeriten 
Kraft und dem größten Erfolge geführt haben.“ 

Die Jeſuiten fügten ſich, obgleich fie nicht3 verbrodhen und an 
allem Dem, was man ihnen vorgeworfen hatte, unfchuldig waren, 
der dem Papſte abgeziwungenen Entjcheidung; fie löften ihre Ge— 
ſellſchaft, ihre Erziehungscollegien, ihre Ordenshäuſer, ihre Hojpize 
auf und traten in's privatpriefterliche Leben zurüd. Nur in Preußen 
und Rußland blieben fie beftehen. Zwei nichtkatholische Souveraine, 
der König Friedrich II. von Preußen und die Kaiferin Katharina 
von Rußland behielten fie in ihren Ländern und widerſetzten ſich 
der Ausführung des päpftlichen Breve's. Seinem Gejchäftsträger 
zu Rom, dem Abbe Columbini ſchrieb König Friedrih II.: „Sie 
werden Jedem, der e& hören will, jedoch ohne alle Affeltation er- 
flären, wa3 Sie auch dem Gardinal Staatsjefretär des Papſtes 
zu jagen Gelegenheit ſuchen müffen, daß ich in Beziehung auf die 
Jeſuiten feſt entichloffen bin, diefelben , jo wie fie bis jet beſtan— 
den, auch fernerhin in meinen Staaten zu erhalten. Ich habe im 
Vertrage von Breslau die in Schleſien beftehenden Berhältniffe 
der fatholiihen Religion garantirt und jeitdem nirgends bejjere 
Priefter gefunden, als die Jefuiten find. Sie werden übrigens 
noch bemerken, daß, da ich zur Klaſſe der Heer gehöre, der hei— 
ige Bater mich weder von der Verbindlichkeit, mein Wort zu 
halten, no von den Pflichten eines ehrlichen Mannes und Königs 
dispenfiren könne.“ Da die franzöfiihen Philoſophen, mit 
welchen Friedrich II. in vertrautem Briefwechſel jtand, mit 
feinem Benehmen in Betreff der Jeſuiten höchſt unzufrieden 
waren und ihm Vorwürfe machten, jo jchrieb er an Voltaire, den 
Patriarchen des Unglaubens: „So fehr ih ein Ketzer und noch 
dazu ein Ungläubiger bin, fo fand ich e3 doch für zwedmäßig, die 
Sefuiten beizubehalten und zwar aus jehr vernünftigen Gründen, 
Man findet nirgends gelehrtere Katholiken als unter den Jeſuiten, 
fie liefern die Profefforen überall, wo fie fehlen; man muß ent- 
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weder die Schulen eingehen lafjen oder den Orden beibehalten, 
der mit feinen Stiftungen die Unkoften bejtreitet; während man 
fonft nicht im Stande jein würde, auch nur die Hälfte von 
niht aus dem Drden genommenen PBrofejjoren zu be= 
folden. (Diefe Bemerkung des großen Fritz fann man auch in 
unferen Tagen machen und gleicherweile auf die Ordenälehrer an 
den Volksſchulen, die Schulbrüder und Schulſchweſtern anwenden.) 
Terner werden auf den Univerfitäten von den Jeſuiten die zu 
Pfarrern beftimmten Theologen gebildet. Wollte man aljo den 
Drden unterdrüden, jo würden die Univerfitäten Mühe haben, zu 
beftehen, und die Pfarreien und andere geiftlihen Stellen ent- 
weder mit unmillenden oder mit nur halbgebildeten Geiftlichen be= 
jet werden, oder man würde genöthigt jein, die Schlefier nad) 
Böhmen zu ſchicken, um dort Theologie zu ftudiren, was den 
Grundjägen einer Eugen Staatsverwaltung entgegenläuft.“ 

Ein glänzenderes Zeugnig, bejonders für die Erziehungskunft 
der Jeſuiten, hätte fein Ultramontaner den Jeſuiten ausjtellen 
fönnen, als es Hier der proteftantiihe König Friedrich IL. ge— 
than hat. 

Als die Jeſuiten, welche ihr Gelübde des Gehorjams gegen den 
Papſt bis zum Aeußerſten erfüllen wollten, den König baten, ihre 
vom Bapfte ausgeiprochene Aufhebung zu genehmigen, that er das 
nur mit MWiderftreben, zog aber ihre Güter nicht ein und löfte ihre 
Häufer nicht auf. Dort lebten die Jeſuiten gemeinfam und führten 
ihre Gollegien fort bi3 an des Königs Tode, jeder mit einer ge= 
nügenden Penſion verjorgt. 

Auch die Kaiferin Katharina von Rußland erlannte die großen 
Vorzüge der Jeſuiten, behielt fie in ihrem Reiche und erwirkte beim 
Papſte deren Duldung, jo daß fie ihre Thätigfeit Fortjegen konnten. 
So jorgte die Vorjehung auf wunderbare Weile, daß jene, welche 
die katholiſchen Fürſten verfolgt, die katholiſchen Länder ausgeftoßen 
hatten, von nichtkatholiihen Monarchen geſchützt und in deren 
Staaten erhalten wurden. 
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Den Fatholiihen Fürsten aber folgte die Strafe für da3 an den 
in dem Dienfte der Kirche ftehenden unbejcholtenen Männern ver- 
übte Verbrechen bald auf dem Fuße nad. Nachdem die Jeſuiten 
vertrieben, fonnten die Yreigeifter, die ungläubigen Philofophen, 
die Feinde des Chriftenthums wie des Königthums, ihr Werk der 
Zeritörung aller kirchlichen und ftaatlihen Ordnung ruhig betrei- 
ben; denn ihre Hauptgegner, die Hauptſtützen der Altäre und des 
Thrones, waren gefallen. Das hatten fie ja eben gewollt, deshalb 
hatten fie gegen die Jeſuiten jo gewüthet und ihre Vertreibung 
herbeigeführt. Wir haben oben gehört, wie Voltaire an Helvetius 
und d’Alembert an Voltaire jchrieb. Hören wir noch einige der- 
artige Aeußerungen aus dem Munde der Yrreigeifter über ihre Ab- 
fihten und Zmede bei ihrem Wüthen gegen die Jeſuiten. Zur 
Zeit des Sturzes der Jeſuiten jchrieb Voltaire an d'Alembert: 
„Freuen Sie ji mit mir über den Triumph der Philofophie; nur 
noch etliche Jahre und bloß die Ganaille und das Lumpengefindel 
werden noch an das Chriſtenthum glauben.“ 

An den Mtheiften Damilaville ſchrieb er um diejelbe Zeit: 
„Entſchieden ift nach allen Seiten der Sieg unjerer Partei; Sie 
dürfen fühn die Verfiherung annehmen, daß man in Kurzem nur 
noch Wenige und zwar bloß aus der Hefe des Volkes unter den 
Fahnen unferer Gegner finden wird.” Champfort gejtand offen, 
daß der Zweck der Encyklopädiften, welche die größten Gegner der 
Jeſuiten waren, fein anderer fei, „al3 mit den Därmen des lebten 
ausgemweideten Prieſters den lebten der Könige zu erdroffeln.” Im 
Jahre 1769, bald nachdem Ganganelli zum Papſte erwählt war, 
ſchrieb d'Alembert an Friedrich II. von Preußen: „Man verfichert, 
daß der Franziskaner-Papſt fi ſehr am Aermel zupfen läßt, ehe 
er die Jeſuiten aufhebt. Ich kann mic) darüber nicht wundern. 
Einem Bapfte vorſchlagen, dieje tapfere Miliz zu vernichten, heißt 
fo viel, al3 wenn man Ew. Majeftät vorſchlüge, Ihr Garderegi- 
ment zu verabjchieden.” Der große Triedrich, der die Jeſuiten in 
feinen Staaten, wenn auch nicht aus religiöfen Motiven, ſchützte, 


jah gleichfall3 die Folgen der Aufhebung dieſes Ordens klar vor- 
aus. Er jchrieb an Boltaire: „Seht, da die Jeſuiten aufgehoben 
find, wird bald die ganze Kirche zu Grunde gehen, es wäre ein 
Wunder, wenn jie gerettet würde, und Sie, mein lieber Patriarch, 
werden wohl noch das Vergnügen Haben, ihr die Grabſchrift zu 
verfaſſen.“ 

Freilich das Wunder iſt geſchehen, die Kirche ging nicht zu 
Grunde, denn ſie kann nicht zu Grunde gehen, da ſie auf einem 
göttlichen Fundamente, auf Jeſus Chriſtus, der ewigen Wahrheit, 
ruht, aber Schaden hat ſie in Folge der Aufhebung des Jeſuiten— 
ordens viel gelitten. Dagegen ging das franzöſiſche Königshaus 
und auch die anderen bourboniichen Höfe, welche ſich an den Je— 
juiten verfündigt, in Folge defjen zu Grunde. In unfeliger Ver— 
blendung jahen dieje Höfe die Folgen ihres Verfahrens gegen die 
Jeſuiten nicht ein, obgleich fie jelbe leicht hätten erkennen können 
und auch gewarnt worden waren. Der Präſident des Parlamentes 
von Touloufe, d’Egilles, fchrieb an den König Ludwig XV.: 
„Denn die Kirche jeden Tag durch die unaufhörlich gegen die Je— 
juiten erlaffenen Urtheile herabgewürdigt und graufam beleidigt 
‚wird, jo ift es doch eigentlich der Thron jelbft, gegen welchen alle 
dieje Angriffe gerichtet find. Was die mwüthenden Feinde der Je— 
juiten jeßt zur Zerjtörung diefes Ordens jo innig vereint, fließt 
aus einem geheimen doppelten Beweggrund. Erſtens wollen. fie 
einer Geſellſchaft, welche fih ganz dem Intereſſe ihres Königs hin— 
gegeben hat, die Erziehung der Jugend und vorzüglich des Adels 
aus den Händen reißen. Zweitens hoffen fie durch die Vertilgung 
eineg Ordens, welcher bis jet ganz unerjchütterlich feſt gegründet 
zu jein jchien, alle übrigen Staatsförper, welche der Föniglichen 
Macht zur Vormauer dienen, gänzlich zu verwirren und in Furcht 
zu erhalten und jo ganz Frankreich zu beweifen, daß der Haß der 
Parlamente mächtiger ei, als der Schub des Monarchen.” 

Auch von einem katholiſchen Kanzefredner wurde nad Auf— 
bebung des Jeſuitenordens der Sturz der katholiſchen Religion und 
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des Thrones in Frankreich genau vorherverfündet. Während des 
Jubiläums im „Jahre 1775 predigte der Erjefuit Beauregard in 
der Kirche Notre-Dame zu Paris, und der Strom feiner Bered- 
ſamkeit ergoß fih in die prophetiichen Worte: 

„a, der König und die Religion find es, worauf die Philo- 
fophen es abgejehen haben, Beil und Hammer find in ihren Hän- 
den. Sie harren nur des günftigen Augenblids, um Thron und 
Altar zu flürzen. Ya, o Herr, deine. Tempel werden beraubt und 
zerftört, deine Feſte abgeichafft, dein Name geläftert, dein Dienft 
geächtet werden. Was höre ich, großer Gott, was ſehe ih? Den 
heiligen Gejängen, von denen dieje ehrwirdigen Hallen zu deinem 
Lobe ertönen, folgen jhlüpferige Weltlieder! Und du, jchändliche 
Göttin des Heidenthums, ſchamloſe Venus, du kommſt hieher, ver— 
wegen den Plab des lebendigen Gottes einzunehmen, dich auf den 
Thron des Allerheiligiten niederzulaffen und den ruchlofen Weih- 
rauch deiner neuen Altäre zu empfangen.“ 

Was diefer Jeſuit auf der Kanzel der Notre-Dame-Kirche vor- 
ausgejagt, ging 18 Jahre ſpäter buhftäblid in Erfüllung. Im 
Jahre 1793, nachdem das KönigthHum und das Chriſtenthum abge- 
Ichafft war, verfündeten auf derjelben Kanzel, demfelben Altare 
gegerrüber, auf dem die Gottheiten der Vernunft und Freiheit in 
der Perſon ſchamloſer Dirnen die Stelle der heiligen Jungfrau 
eingenommen hatten, Hebert, Gobel und Chaumette die Religion 
des Unglaubens und der Zügellofigfeit, den gejeglich gewordenen 
Atheismus. | 

Das Königthum Hatte mit Aufhebung des Jeſuitenordens nicht 
allein das Hauptbollwerf des Chriftenthums in Frankreich ver- 
nichtet, jondern auch die feiteften Stügen feines Thrones zertrüm— 
mert und fi das eigene Grab gegraben. In ganz natürlicher 
Entwidelung der Dinge folgte ihm für feine Verſündigung an den 
Jeſuiten die Strafe Gottes auf dem Fuße. Zwar traf diefe Strafe 
die ſchuldigen Könige in diefem Leben nicht mehr. Ludwig XV. 
lag ſchon im Grabe, als der Sturm der Revolution, angefacht von 
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den im firchen- und jejuitenfeindlichen Geifte erzogenen Söhnen der 
Enchklopädiſten, losbrach, aber dieſe im Hafje des Chriſtenthums 
und Königthums erzogene Generation verfolgte die Könige noch 
bi3 in’3 Grab hinein; die Revolutionäre erbradhen die Königägräber 
in St. Denis und ſchändeten die Leichen der Könige und der 
ganzen bourbonischen Familie. Die Hauptitrafe aber traf den Sohn 
Ludwig's XV., den unjhuldigen und milden König Yudwig XVI.; 
dieſer mußte nad) einem für uns unerforfchlichen, aber in der Welt- 
geichichte oft ich geltend machenden Geſetze der göttlichen Borjehung 
für die Sünden feiner Väter und des ganzen bourboniſchen Ge— 
ichlechtes in Frankreich büßen, und an ihm ging das Wort der 
heiligen Schrift in Erfüllung: „Ich werde die Sünden der Väter 
ftrafen bis in's vierte Geſchlecht.“ 

Am 3. Mai 1799 berief der König Ludwig XVI. die feit dem 
Jahre 1614 nicht mehr verfammelten Reichsſtände (Adel, Clerus 
und Bürgerftand) nad Verſailles, um mit ihnen gemeinſchaftlich 
die traurige finanzielle Lage des Landes zu berathen und die Mittel 
zur Dedung der Staatsſchulden ausfindig zu maden. 

Nah langen Debatten mit dem Clerus und Adel über ihre 
Rechte erklärte fich ſchließlich am 17. Juni der im Laufe der Zeit 
zu einer bedeutenden Macht im Staate emporgeftiegene dritte Stand 
(der Bürger und Kaufleute) als jelbftändige, die Nation vertres 
tende Berfammlung und legte fi) dem entiprechend den Namen 
„Rationalverfammlung (assembl&e nationale)“ bei. Clerus und 
Adel mußten fi fügen, und die Nationalverfjammlung, geftüßt 
auf die Mafle des Volkes, maßte fih den höchften Willen im 
Staate an und ufurpirte die vollziehende Gewalt. Dies war ein 
Eingriff in die Rechte der Krone. Allein der Schwache König Lud— 
wig XVI. mußte fi) dem Willen der Nationalverfammlung, die 
immer fühner auftrat, fügen und ein Kronrecht nad) dem andern 
an fie abtreten. Die Verſammlung proflamirte dem Königthum 
gegenüber die Menſchenrechte, die Rechte des Volkes, und entwarf 
eine Berfaffung mit republifanifcher Form, in welcher fie den König 


nur als eriten Diener des Staates beitehen lieg. Damit war der 
Strom der Revolution losgelaflen ; er ſchwoll immer höher und höher, 
nahm immer mehr unfaubere Elemente aus den unteren Volksklaſſen 
in fih auf, braufte mit ftet3 mächtiger ſich erhebender Gemalt 
gegen die alte firchliche und ftaatlihe Ordnung, gegen Ehriften- 
thum und Königthum an, bis er jchließlih Thron und Altar ums 
ftürzte, mit fi) fortriß und in jeinen Fluthen begrub. 

Es war am 3. Auguft des Jahres 1792, genau ein Menſchen— 
alter nad Aufhebung des Jeſuitenordens, in welcher Zeit die fran- 
zöfiiche Jugend im Geifte des Unglaubenz erzogen worden mar, da er= 
ſchien ein Mitglied des Pariſer Gemeinderaths, Petion, im Namen der 
Stadt Paris vor den Schranken der Nationalverfammlung und 
forderte die Abfegung des Königs und Einberufung eines republi= 
kaniſchen Nationalconventes. Da er aber von der Natiopalver- 
fammlung abgemwiefen wurde, jo ergriff das Volk felbft die Initia— 
five. In der Naht vom 9. auf den 10. Auguft wurde Sturm 
geläutet und die bewaffneten Volksmaſſen machten einen Angriff 
auf die Tuilerien, den Palaft des Königs, hieben die Beſatzung 
nieder und drangen unter Heulen und Wuthgeichrei bis in die 
innerften Gemächer der königlichen Familie, wo fie den ſchändlich— 
jten Unfug trieben. Der König, die Königin jammt der könig— 
lichen Yamilie flüchteten in die Nationalverfammlung, um hier 
Schuß zu ſuchen. Diefe aber defretirte die Abſetzung des Königs 
und Einberufung des Gonventes. Man führte den König, die 
Königin und die föniglihe Familie in den Thurm des Tempels, 
ein enges und elendes Gefängniß, wo fie unter der ausſchließlichen 
Bewahung des Parijer blutrothen Gemeinderathes Mißhandlungen 
und Beihimpfungen aller Art ausgefegt waren. Beſonders war 
es der Schließer Rocher, ein großer, ſchmutziger Gejelle, der es 
darauf anlegte, die Majeftäten zu beleidfgen. Er blies ihnen 
Tabaksqualm in's Gefiht, führte die frechſten, gemeinſten Reden 
gegen fie und Iehrte jogar den königlichen Prinzen, den Heinen 
Dauphin, unfläthige Reden auf feine Mutter. 

Kämpfe und Siege der Kirche, 14 


— 210 — 


Die Schildwachen kratzten mit den Bajonnetten Ylüche und 
Karrifaturen auf den König und unzüchtige Verſe auf die Königin 
an die Wände des Gefängniffes. In diefem Gefängnifje jaß der 
König fünf Monate. Während diefer Zeit wurde das Königthum 
gänzlich abgeihafft und die Republik in Frankreich feierlich erklärt, 
am 22. September; die Wuth der Revolutionsmänner wurde immer 
ftärfer, ihre Schandthaten und Verbrechen größer und zahlreicher. 
Diefer Wuth fiel denn auch ſchließlich der König, die Königin und 
die ganze föniglihe Familie zum Opfer. In dem nad dem 
Sturze de3 Königthums mittlerweile einberufenen Gonvente ver- 
langten die Jafobiner, die mwüthendften Revokutionäre, mit Robes— 
pierre an der Spike, die Verurtheilung und Hinrichtung des Kö— 
nigs. Am 11. November wurde der König unter dem Namen 
Zudwig Gapet vor die Schranfen des Gonvent3 geladen und ber 
Hört. Mit Ruhe und Würde vertheidigte er ſich als conjtitutio- 
neller König, als welcher er dem Bolfe hinlänglich feine Liebe 
bewiejen habe. Im Gonvente felbit fand er noch Anhänger und 
Bertheidiger. Aber diefe wurden eingefchüchtert von den rothen 
Safobinern und dem Pöbel, der während der Verhandlungen den 
Convent umlagerte und die Hinrichtung des Königs forderte, 

Am 16. Januar 1793 wurde über das Schidjal des Königs 
abgeftimmt; 407 ſtimmten für den Tod, davon 361 für den Tod 
ohne Aufſchub; von den übrigen 288 Stimmen lauteten 286 auf 
febenslängliche Gefangenschaft, 2 aber für Galeerenftrafer 

Nachdem das Todezurtheil ausgeſprochen, erlaubie man dem 
König, noch einmal jeine Gemahlin und Yamilie, von der man 
ihn in leßter Zeit auch noch, um ihn zu quälen, getrennt hatte, 
zu umarmen, am 20. „Januar. 

As er ih aus den Armen feiner Gemahlin, Kinder und 
Schweiter Iosgeriffen," die er für's lebte Mal in diefem Leben ge 
jehen und geküßt hatte, betete er mit dem iriſchen Geiftlichen Edge- 
worth de Yirmont, den er ſich zum Beichtvater erbeten hatte, um 
fih den Troft und die Stärkung des Himmels für den ſchauerlichen 
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letzten Gang nach dem Blutgerüſte zu erflehen. Dann ſchlief er 
ſanft und ruhig, wie gewöhnlich, die ganze Nacht. 

Am 21. Januar des Morgens ſetzte man ihn in den Wagen, 
auf dem er unter ſtarker Wache und dem Zuſtrömen der Bevöl— 
rung von ganz Paris nach dem Richtplatze geführt wurde. Der 
Geiſtliche begleitete ihn. Auf dem ſogenannten Revolutionsplatz 
war die Guillotine, eine nad) ihrem Erfinder, dem Arzte Guillotin, 
benannte Hinrichtungsmaſchine, ein Schaffot mit dem Yallbeil, er- 
richtet. Mit feſter Ruhe und fiherem Schritt beftieg der König 
das Blutgerüft und legte jelbft den Rod ab. Als die Henker ihm 
ihon die Hände auf den Rüden gebunden Hatten, rief er mit 
ftarfer Stimme zu dem Volke, das Kopf an Kopf in unabjehbarer 
Menge ihn umftand und bei dem in dieſem ſchauerlichen Augen— 
blicke lautloſe Ruhe, Todtenſtille herrſchte: „Franzoſen, ich ſterbe 
unſchuldig; ich wünſche, daß mein Blut nicht über Frankreich 
komme.“ Er wollte noch weiter reden, aber die Trommler wir— 
belten und übertönten feine Stimme. Die Henker riſſen ihn hin— 
weg und in wenig Yugenbliden fiel fein Kopf unter dem allge- 
meinen Rufe des Volkes: „Vive la republique ‚“ „es lebe die 
die Republik.“ (Siehe Menzel, Geihichte Europa’3 von 1789 
bis 1815.) 

So fiel dieſer unglüdlihe König al3 Opfer der Revolution, 
die jeine Borfahren durch ihre Sünden mitverjhuldet und herbei⸗ 
geführt hatten; ſo fiel dieſer König, der ſelbſt unſchuldig und ein 
guter, ſanfter, ſein Volk liebender Monarch war, als Sühnopfer 
für die Sünden feiner Väter, genau im zwanzigſten Jahre nad) 
der durch die Bourbonen dem Papſte abgetroßten Aufhebung des 
Jeſuitenordens. 

Bald nach ihm verſchlang die Revolution auch die anderen 
Glieder der königlichen Familie und des bourboniſchen Hofes in 
Frankreich. Die Königin Maria Antoinette wurde nach dem Tode 
de3 Königs im Gefängniffe immer mehr vevwahrloft, verhöhnt und 
mißhandelt. Schließlich wurde auch fie vor das Revolutions— 
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tribunal geführt und zum Tode verurtheilt. Ihr Kopf fiel auf 
dem Schaffot am 16. October 1793. Am 10. Mai des folgenden 
Jahres fiel auch das unſchuldige Haupt der königlichen Schmefter, 
der heiligmäßigen Elifabeth, die ihren Bruder den König und die 
Königin in ihrem Elend nicht verlaffen, ſondern jie bis zum lebten 
Augenblid durch Wort und Beifpiel getröftet, aufgerichtet und mit 
hingebender Aufopferung gepflegt hatte. Sie wurde mit vielen 
Herren und Damen des vormaligen Hofes zum Schaffot geführt 
und ftarb würdevoll, ruhig und fanft, wie fie gelebt hatte. Der 
föniglihe Prinz, der junge Dauphin, den die Anhänger des Kö— 
nigs al3 König Ludwig XVII. anerfannten, wurde, da man ihn 
als unjhuldiges Kind doch nicht zu guillotiniren wagte, dem 
Schuſter Simon, einem rohen und ftet3 betrunfenen Menfchen, 
übergeben, damit er ihn janscülottifch erziehe, oder vielmehr, damit 
er ihn an Leib und Seele ruinire und jo aus dem Leben jchaffe. 
As Schufteriunge mußte der ehemalige föniglihe Prinz feinem 
rohen Herren dienen, befam täglich Schläge, wurde gezwungen, die 
ihmusigften Reden und Lieder des damaligen Pöbels ausmendig 
zu lernen, Branntwein zu trinken und alle möglihen Gemeinheiten 
fih anzugewöhnen. Er befam die fümmerlichfte Nahrung, wurde 
aufs Aermlichfte gekleidet; man zog ihm ein halbes Jahr lang 
fein reinlihes Hemd an und ließ ihn im Schmuß der Unreinlid- 
feit zu Grunde gehen. Dadurch fam er jo herab, daß, ala man 
fich feiner wieder erbarmte, es zu ſpät war und er vollends elend 
dahinfiechte. 

Mit der königlichen Yamilie fielen aud die Mitglieder des 
königlichen Hofes, die fich nicht duch die Flucht gerettet Hatten, 
ſchuldige wie unfchuldige, der Revolution al3 Opfer unter dem 
Beile des Henkers. Unter den Schuldigen befand ſich auch die 
Gräfin du Barry, die weiland allmächtige Maitreſſe Ludwigs XV. 
Dieſe ſchuldbeladene Seele bezahlte mit ihrem Leben die lange 
Reihe der zahllofen Sünden und Schandthaten, die auf ihr Tafteten. 
Mährend die Mitglieder der königlichen Yamilie ruhig und gott 
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ergeben den Tod aus Henkershand annahmen, zeigte beim Ans 
blide de3 Todes dieje von Jugend an in den MWollüften des Le= 
ben3 fich mwälzende Dame die ganze Feigheit einer verfommenen, 
entnerbten Seele; fie ftarb taujendmal ſchon vor ihrer Hinrichtung 
den Tod aus Angſt, ſchrie auf dem Henkerskarren, der fie zur 
Richtftätte führte, unaufhörlich, bat noch auf dem Schaffot den 
Henker fupfällig um Gnade und heulte noch unter dem Meffer. 

Sp endigte das jo ftolze, einft jo mächtige füniglihe Haus 
Bourbon, und der ganze, vordem jo üppige, glanzvolle königliche 
Hof in Franfreid auf eine elende, jämmerlihe Weife unter dem 
Beile des Henkers, fiel als Opfer der durch dieſen Hof jelbft ver- 
Ihuldeten Revolution, die an diefem Gejchlechte in blutiger Weife 
die göttlichen Strafgerichte vollzog. 

Aber auch über die anderen Zweige des jhuldbeladenen bour- 
boniſchen Königshaufes in Spanien und Neapel fam das furcht— 
bare Strafgeriht Gottes, und zwar im Gefolge derjelben Nevo- 
Iution, welche daS bourboniſche Geſchlecht in Frankreich verſchlungen 
hatte; und der Zorn Gottes ift von dem ganzen Königsgefchlechte 
nicht mehr gewichen und laftet auf ihm bis auf den heutigen Tag. 

Napoleon Bonaparte, der Sohn der Revolution, fiel mit ſei— 
nen Heeren im „Jahre 1808 in Spanien ein und machte dort der 
Herrihaft der Bourbonen, die jeit dem Jahre 1795 durch die Re— 
volution in Franfreih ſchon viel gelitten, ein Ende. Er zwang. 
den König Carl IV. und feinen Sohn Ferdinand VII, die Kö— 
nigskrone niederzulegen und auf den ſpaniſchen Thron zu ver— 
zichten. Seinen Bruder Joſeph jehte er dann als König von 
Spanien ein. Wie dem Könige von Spanien, erging es bald 
darauf auch dem Könige von Portugal, deſſen Haus fih an den 
Jeſuiten zuerft verfündigt, indem es mit deren Vertreibung den 
Anfang gemacht Hatte. Napoleon erklärte im Jahre 1809 mit 
jeiner furchtbaren lakoniſchen Kürze: „Das Haus Braganza hat 
aufgehört zu regieren.” Denjelben Machtſpruch hatte er ſchon Früher 
über die Bourbonen in Neapel gefällt. „Das Haus Bourbon,” 
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erklärte er nach ſeinem Siege über die Oeſterreicher im Jahre 1805 
vom Schloſſe Schönbrunn bei Wien aus, „hat aufgehört zu re— 
gieren,“ und er, der Kronen nahm und vergab, als wenn ſie 
Spielſachen für Kinder wären, ſetzte ſeinen Schwager Murat zum 
Könige von Neapel und Sicilien ein. Auch der Herzog von ae 
verlor in Folge der Revolution feine Krone. 

Das bourboniihe Königsgeſchlecht kam zwar jpäter, im Jahre 
1815, nachdem Napoleon geſtürzt war und die politiſchen Verhält— 
niffe Europa’3 im Wiener und Parijer Frieden neu gejtaltet wur— 
den, in Franfreih, Neapel und Spanien wieder auf den Thron, 
aber nur um denfelben nachher abermals zu verlieren. Durch die 
Revolution von 1830 wurden die Bourbonen aus Franfreich ber- 
trieben und bis auf den heutigen Tag bemühen fie fich vergebens, 
in jenem von der Revolution unterwühlten Lande den Thron ihrer 
Väter wieder zu befteigen. In Neapel wurde der bourbonijche 
Thron durch die Piemontefen und ihren Mauerbrecher Garibaldi 
im Jahre 1860 umgeftürzt, und jeither zählt der König Franz II. 
zu der großen Zahl entthronter Monarchen, die in unferen Tagen 
depofjedirt wurden. Daſſelbe Schidfal ereilte im jelben Jahre den 
bourbonischen Herzog von Parma und in jüngfter Zeit einen an- 
deren Sprößling der Bourbonen, die Königin Iſabella von Spa- 
nien. Gottes Mühlen mahlen langjam, aber fein. 


Diertes Anpitel, 


Gerichte Gottes über die Revolutionäre für ihre Verbrechen gegen 
das Chriſtenthum, Königthum und die Menſchheit. 


Nachdem die Revolution am 10. Auguft 1792 das Königthum 
abgeihafft, den König und die königliche Familie in den Kerker 
geworfen Hatte, begannen die Revolutionsmänner gleich darauf alle 
der monarchiſchen Gefinnung Verdächtigen, ſowie alle dem Chriften- 


thum ergebenen, der Kirche treugebliebenen Diener, Priejter und 
Ordensleute hinzufchlachten. 

Auf Danton’3 Antrieb wurde am 2. September vom Pariſer 
Gemeinderath eine Rotte von Mördern beftellt, welche, bewaffnet 
mit Piken, Beilen, Säbeln und Flinten, die rothe Mübe auf dem 
Kopfe und die Hemdärmel zurüdgeftreift, unter der Anführung 
eines gewiffen Maillard die Straßen von Paris durchzogen, um 
alle ihnen vom Gemeinderathe bezeichneten Perjonen zu ergreifen 
und hinzumorden. Zu ihrem Dienfte ftanden Karren bereit und 
auf einem Kirchhofe waren tiefe und weite Gruben gegraben, um 
die Opfer aufzunehmen. Man hielt ungelöfchten Kalt und wollene 
Deden bereit, um das Blut, das man vergießen wollte, aufzu— 
fangen, damit der Boden nicht ſchlüpfrig werde, und Eifig, um 
den DBlutgeruh zu dämpfen. Beamte der Commune, mit ihren 
Schärpen verfehen, gingen ab und zu, um der Rotte die Befehle 
zu bringen und hinmwiederum dem Gemeinderathe zu berichten. Als 
die Lärmkanone das ſchauͤerliche Signal des Mordens gab, gerieth 
ganz Paris in Schrecken, Alles flüchtete in die Häuſer. 

Das ſyſtematiſche Morden begann am 2. September auf offener 
Straße. Den Anfang machte man mit fünf Wagen voll gefan— 
gener PVriefter, melche man aus dem Stadthaufe nach der jo- 
genannten Abtei transportirte, um fie dort zu richten und abzu= 
ſchlachten. Die Mörderrotte ftah im Fahren mit ihren Säbeln 
und Piken in die Wagen hinein, riß dann die jo berwundeten 
Priefter Heraus und jchlachtete fie auf dem Straßenpflafter ab. 
Sm Gefängniffe der Abtei angekommen, Tieß ſich Maillard als 
Präfident eines aus dem Mörderpöbel zufammengejegten Gerichtes 
nieder, ließ dann die Gefangenen vor fich führen und ſprach nur 
zweierlei Urtheil aus, entweder: „laßt den Herrn los,” over: 
„nah la Force.“ 

Im eriten jeltenen Falle wurde der Gefangene frei, im anderen 
aber ging er, in der Meinung, nad) dem Gefängnifje la Force 
übergefiedelt zu werden, durch die Thüre, die in den Hof führte, 
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und wurde jofort Hier abgejchlachtet. Ye vornehmer der Stand 
des Opfers mar, defto wilder äußerte fich die Freude der Mörder- 
totte, der fich fogar eine Truppe von Weibern beigejellt Hatte. 

Man mordete mit der ausgejuchteften Graufamfeit. Dem Ca— 
vallerieoberſt St. Marc ftieg man eine Pike in den Leib, an 
welcher er auf den Knieen fortrutfhen mußte, bis er zujammen- 
lanf. Während man die Vorgerufenen hinmordete, herrſchte im 
Gefängnifje ein unbeichreiblicher Schreden und eine entjegliche Angſt 
bor dem ficher bevorftehenden, bald herannahenden Tode. Die Ge- 
fangenen jahen aus den Fenftern die Schlächtereien an und hörten 
den Todesihrei und das Röcheln jedes Sterbenden, bis fie jelbit 
an die Reihe famen. In diefer Angft vor dem nahen Tode ver- 
ihmachteten fie beinahe vor Durft, indem man ihnen nichts zu 
trinken gab. Viele tödteten aus Verzweiflung fich jelbit. Einer 
ftieß fich den Kopf an dem Thürfchloffe ein, ein Anderer wollte 
fih in den Schornftein retten, fam aber nicht hinein und wurde 
wahnfinnig. Zwei greife Prieſter fegneten die um fie fnieenden 
Gefangenen bei tiefer, jchauerlicher Todtenftille in dem unheim- 
lichen Dämmerlicht des Kerfers und wurden unmittelbar darauf 
bor der Thüre erichlagen. 

Wie im Gefängnifje der Abtei, jo wüthete und mordete man 
au in dem ehemaligen Klofter der Garmeliter, wo man viele 
Priefter eingeiperrt hatte. Mean ließ fie in den Garten treten, um 
fie wie gejcheuchtes Wild aus der Ferne zu erſchießen. Ueberall 
bon Kugeln verfolgt, drängte ſich der Neft in die Kirche hinein, 
wo man fie vollends an den Altären mit dein Säbel niederhieb; 
unter ihnen den Erzbiſchof von Arles und die Biſchöfe von Beau— 
vais und Saintes. F 

Im Gefängniffe la Force leitete die Hinrichtungen der ſcheuß— 
liche Hebert, der ſchmutzigſte Journalift von ganz Paris. Zehn 
Hofdamen der Königin erfauften von diefem Wüftling ihr Leben 
mit ihrer Ehre, Defjen meigerte ſich aber die Prinzefjin Lam— 
balle, die größte Schönheit des vormaligen Hofes und treuefte 
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Hreundin der Königin, aus deren Armen man fie eben erſt aus 
dem Thurm ded Tempels entrilfen hatte. Man hadte fie förmlich 
in Stüde und trieb mit ihren Gliedern den ſchändlichſten Unfug. 
Ihren blutigen Kopf ftellte man auf den Tiſch einer Schenke zwi— 
ihen Flaſchen und Gläfern auf und feierte ihren Tod in viehijcher 
Trunfenheit. Schließlich ftedte man diejen jchönen Kopf mit dem 
langherabwallenden Haare auf eine Pike und zog mit ihm unter 
Jubel und Frohloden zum Tempel, wo man den König und Die 
Königin wedte und fie zwang, duch das Fenſter den hoch empor- 
gehobenen Kopf anzufehen, während man die jchredlichiten Drohun— 
gen gegen fie ausſtieß. 

Im Gefängniffe St. Yirmin richtete und wüthete der nieder- 
trächtige Henriot; auch er ließ eine-Menge Priefter treibjagen und 
zum Theil lebendig aus dem Fenſter auf die vorgeftredten Piken 
herabſtürzen, in welchen fie unter entjeglihen Schmerzen verendeten. 
Das Gleiche geihah auch im Kloſter der VBernhardiner. In einem 
anderen Gefängniſſe, der Conciergerie, wurden jo viele Gefangene 
geichlachtet, day die Henker jchlieglih ermüdeten und einigen Ge— 
fangenen das Leben jchenften unter der Bedingung, am Morden 
der anderen mitzuhelfen. 

Sp mwüthete und mordete man gleichzeitig in allen Gefängnifjen 
bon Paris, in melden man die unglüdlihen Opfer eingejperrt 
hatte, vier volle Tage hindurch, vom 2. bis zum 6. September. 

Bon den Kerkern aus führten beftellte Karren die Zeichen auf 
den Kirchhof; das Blut derjelben rann auf die Straßen. Der 
Pöbel, Weiber und Kinder, jubelten umher, ftiegen auf die Karren 
und trieben ihren Muthwillen mit den Leihen. Da die Henker 
bei ihrer Arbeit ermüdeten, jo hielten fie dazwiichen fröhliche Ge- 
lage, um: auszuruhen und fi) zu neuem Morden zu begeiftern. 
In diefen vier Septembertagen kamen nach muthmaßlicher Schäßung 
an die 12,000 Menſchen um's Leben. (Siehe Menzel, Geſchichte 
Europa’3 von 1789—1815.) 

Das Beilpiel von Paris wurde auch in den Provinzen nach— 


geahmt. In Rheims errichtete ein von Paris dahin gelommenes 
Bataillon Freiwilliger vor der Kathedrale einen Scheiterhaufen und 
warf alle Priefter der Stadt in die Flammen, gleihmwie man e3 
in den Tagen der Diocletianischen Ehriftenverfolgung gemacht Hatte. 

Nachdem man nun jo die Hauptanhänger des Königthums und 
die treueften Diener der Kirche aus dem Wege geräumt hatte, ver- 
fammelten ſich am 21. September die neugewählten Deputirten, 
eröffneten den Convent und proclamirten am folgenden Tage, dem 
22. September, die Republif. 

Diefe mit dem Blute der erjchlagenen Royaliften und Briefter 
bei ihrer Geburt eingeweihte Republik ſetzte in der Yolgezeit mit 
dem ihr bei ihrer Erzeugung angeborenen Inſtincte das Morden 
fort und müthete gegen das Königthum uud Chriftentfum, gegen 
Thron und Altar weiter. Vier Monate nach ihrer Geburt ver— 
langte fie daS Haupt des’ Königs, als das lebte Hindernig der 
Freiheit. Doch als auch dies gefallen, fam die Freiheit, von der 
man jo lange geträumt hatte, nit. Im Gegentheil, die jhred- 
lichſte Sklaverei, die größte Gemalt- und Willfürherrfchaft war die 
Morgengabe, meldhe die Republik dem unglüdlihen Frankreich 
ſchenkte. Statt der erjehnten Ruhe und des gehofften Glüdes er- 
warteten das Volk ftet3 neue Erihütterungen und namenlofes 
Elend, ftatt des geträumten Himmels fam die wirkliche Hölle auf 
Erden. Ueber das friſche Grab des Königs flog nicht die Taube 
mit dem Delzweige des Yriedens, jondern der ſchwarze, todtfrädh- 
zende Rabe; ftatt der Alles belebenden und beglüdenden Sonne, 
die man mit dem Untergange des Königthums über Frankreich 
aufgehend ſich dachte, Tagerten fich über das ganze Land, ähnlich 
wie einft über Aegypten, die ſchwarzen Wolfen einer unheimlichen, 
unheilbringenden Naht mit der furchtbaren, zwei Jahre (vom Be- 
ginne des „Jahres 1793 bis zu Ende des Jahres 1794) lang 
dauernden Schredensherrjhaft des Conventes. In diefer Nacht 
jhritt der Würgengel durch's ganze Land, Hopfte, von Haus zu 
Haus jhreitend, an alle Thüren der unglüdlihen Bewohner und 
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forderte zahllofe Opfer von Menſchenleben. Der König hatte auf 
dem Blutgerüfte gebetet, daß fein Blut nicht über Frankreich 
fomme, aber er war darüber nicht Herr. Eine höhere Hand ver— 
hängte ein furchtbares Strafgericht über das fündhafte Land und 
das verbrecherifche Geichlecht, das jeine Hände in das Blut feines 
Königs und feiner Priefter getaucht und das Heiligthum des Herrn 
vermwüftet hatte. Chriftus, der Sohn Gottes, betete am Kreuze für 
feine Feinde, indem er ſprach: „Vater, verzeihe ihnen, denn jie 
willen nicht, was fie thun,“ aber der Vater verzieh ihnen nicht, 
denn jie blieben verhärtet; ein jchauerliches Strafgeriht kam 
über die Stadt Jeruſalem und über das ganze Geſchlecht der 
Juden, das Blut des gemordeten Gottmenjchen fam wirklich über 
fie. So erging es aud) der Stadt Paris und dem unglüdlichen 
Frankreich. Das Blut des gemordeten Königs und der vielen 
erichlagenen Prieſter jchrie, gleich dem Blute des unjchuldigen Abel, 
um Nahe gegen Himmel und fam über das verbredheriiche Ge— 
ſchlecht. Gott überließ das von ihm abgefallene Volt den dämo— 
niihen Mächten. Von diefem angetrieben, mütheten die Bürger 
nun mit der entjeglichften Graufamfeit gegen einander; ein ges 
Talleneg Opfer und Menfchenleben forderte immer neue. Die 
Kerker wurden mit Unglüdlichen angefüllt, die Guillotine arbeitete 
Tag und Naht in Paris und allen Städten Frankreichs, das 
Blut floß in Strömen. Schreden und Jammer und Elend ver- 
breitete fi) über das ganze Land; es gab jchlieglich faſt Fein Haus 
mehr, in das nicht das Mordbeil gedrungen , feine Yamilie mehr, 
die nicht die Ermordung eines geliebten Gliedes zu bemeinen hatte. 
Dazu gab es für alle diefe Leiden feinen himmlischen Troſt mehr, 
den man im Tempel des Herrn hätte fuchen können. Denn die Kir— 
hen ftanden verwüftet da, die Gloden ſchwiegen, das Opfer hörte 
auf oder wurde nur noch mit unreinen, jacrilegijhen Händen von 
abgefallenen, auf die Verfaſſung vereidigten Prieftern dargebradht. 
Die treuen Diener der Kirche, die ächten Priefter des Herrn jaken 
in den Kerfern, lebten in der Verbannung oder waren von den 
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Blutmenshen aus dem Lande der Lebendigen entfernt worden. 
Fürwahr! ein furchtbares Strafgeriht war es, das der gerechte 
Gott über ein Volk verhängte, welches die Segnungen de3 Chriften- 
thums nicht mehr ſchätzte, die Gnaden der Kirche ganz vergefien 
und ſich jo freventlihd an dem Heiligften verjündigt hatte. Statt 
des unblutigen Opfers des neuen Bundes, in welchem ſich das 
unbefledte Kamm Gottes täglich feinem himmlischen Vater für die 
Sünden der Welt aufopfert, wurden nun tägli dem Dämon der 
Revolution zahliofe blutige Menſchenopfer geſchlachtet, ftatt der 
fegenjpendenden Hände der für das Heil des Volkes thätigen Prie— 
fter arbeiteten nun unabläffig die Tod und Berderben bringenden 
Hände einer Unzahl von Ungeheuern, die eher der Hölle entjprofjen, 
als auf diefer Erde entftanden und auf menjchliche Weiſe in’s 
Dafein getreten zu fein ſchienen. Ein Robespierre, ein Danton, 
ein Hentiot, ein Hebert, ein Carrier, ein Chabot, ein Chaumette 
und wie die Blutmenjchen alle heißen mögen, welche die Menjchen- 
leben hinſchlachteten, al3 wären e3 nur Leben von Fliegen, welche 
mit Wuth und Haß gegen alles Chriftenthum erfüllt waren, haben 
nichts Menſchliches mehr an fi, an ihnen iſt Alles Teufel. Wenn 
man. die Gejchichte ihrer Verbrehen an Gott und der Menjchheit 
lieft, jo überjchleicht Einen ein Gefühl des Entjegens über ſolche 
Derworfenheit und nur die Wahrnehmung der bald über fie herein- 
brechenden göttlihen Strafgerichte kann Einen von diefem Ent- 
jeen wieder erlöjen und beruhigen. 

Diefe Strafgerichte find ſchrecklich, würdig der von den Ruch— 
Iojen begangenen Verbrechen ; was fie Anderen angethan, kam nad 
dem jtrengen göttlichen Geſetze des jus talionis über fie jelbft: 
Einer wanderte nah dem Anderen auf das Schaffot, wohin fie 
fo Viele Hingefchleppt hatten; und e3 gibt wohl feine Periode in 
der Weltgeſchichte, in welcher die göttliche Gerechtigkeit in ficht- 
barerer Geftalt ſich gezeigt, größere Triumphe über die Feinde 
Jeſu Chrifti und feiner Kirche gefeiert hätte, als die zweijährige 
Schredensherrfhaft des Conventes. Dies werden wir fehen, wenn 
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wir die Berbrehen und das Endſchickſal auch nur einiger, und 
ziwar der Hauptblutmenfchen, an unferem Geifte vorüberführen. 


Hoͤbert, 

ein in Gedanken und, Reden gemeiner und höchſt niederträchtiger 
Menſch, ein verfommener Literat, jpie in feinem Journal „Pere 
Duchene“ Gift und Galle gegen das Königthum und die könig— 
liche Yamilie, die Kirche und deren Diener aus. Nach dem 
10. Auguft 1792 wurde er Gehilfe des Chaumette und organifirte 
mit dieſem den ſchändlichen Cultus „der Vernunft“. Die unglüd- 
liche Königin Maria Antoinette, da fie hilflos vor dem Gonvente 
fand und zum Tode verurtheilt wurde, verleumdete er auf eine 
jo ſchändliche Weile, daß er ſelbſt den Unmillen und die Ber- 
achtung der auf den Galerien figenden Filchweiber erregte. Bei 
allen Schandthaten war er thätig. Nobespierre Tieß ihn jchlieglich 
durch den Sicherheitsausſchuß feftnehmen und aufs Schaffot füh— 
zen, auf dem er unter dem Hohngelächter des Pöbels, den er dur 
fein Journal jo lange zu allen Schandthaten aufgereizt hatte, in 
jämmerliher Angft und Feigheit fein Leben endigte, im Jahre 
1794. Eine Nonne, die er geheirathet hatte, erlitt einige Tage 
nachher dieſelbe Todesftrafe. 


Gondorcef. 


Gleich beim Ausbruche der Revolution zeigte er ſich als einen 
wüthenden Republilaner, Königs- und Priefterfeind. Bei der Ab- 
flimmung über das Schidjal des Königs ftimmte er für lebens— 
längliche Galeerenftrafe, da ihm dieje härter dünkte, al3 die Todes— 
firafe. Doc bald ging an ihm in Erfüllung, was die heilige 
Schrift jagt: „Convertetur dolor in caput ejus, et in verticem 
ipsius iniquitas ejus descendet,“ d. h. „Sein Schmerz wird 
auf fein eigen Haupt fid) wenden und feine Bosheit fommen über 
feinen Scheitel.” Am 3. October 1793 wurde er auf Befehl des 
Sicherheitsausſchuſſes auf die Liſte der Proſcribirten geſetzt. Er 
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floh verkleidet auß Bari, wurde aber im Dorfe Clamart-ſous— 
Meudon in einem Wirthshauſe erfannt, ergriffen und in's Gefäng— 
niß gelegt, um am folgenden Tage verhört und zum Tode verur— 
theilt zu werden. Um der Hinrichtung zu entgehen, nahm er Gift 
und machte jo jelbft jeinem Leben ein Ende, am 28. März 1794. 


Briffof, 

gleih Hebert Redacteur eines Journals, forderte den Pöbel zu allen 
Schandthaten Heraus, an denen er ſich jelbit betheiligte. Robes— 
pierre, mit dem er eng alliirt war, wurde plößlich jein Gegner 
und dieſer klagte ihn al3 DVerräther des Vaterlandes und Feind 
des Volkes an und ſetzte ihn auf die Lifte der Profcribirten. 
Briffot floh aus Paris, wurde aber aufgefangen, nad) Paris zu= 
rüdgebradpt und am 21. October 1793 geköpft. 


Sean Garra, 
gleichfalls Nedacteur eines wüthenden republifanischen Blattes, war 
ein ingrimmiger Feind des Chriftenthums und des Königthums, 
der auch für den Tod des Königs ſtimmte. Bon Robespierre 
ſchließlich proſcribirt, wurde er mit 21 feiner Eollegen am 30. Oc— 
tober 1794 hingerichtet. 


Fonis Philippe, Herzog von Orleans (genannt Egalite). 


Louis Philippe, geboren am 13. April 1747, Herzog von Or— 
leans, Better des Königs Ludwig XVL, mar eines jener unjitt- 
lihen Ungeheuer, welche im Chriſtenthum felten jind, aber einmal 
da, die Heiden an Schledhtigfeit weit übertreffen. Die mit Aus— 
ſchweifungen, Schandthaten,, gottesläfterliden Reden und Hand- 
lungen jegliher Art verbundenen Gelage, die er mit Menjchen 
feines Schlages fortwährend in feinem Balafte hielt, gehen weit 
über dad Maß alles Menjchlichen hinaus, und ftehen die Aus— 
jhmweifungen und Gelage eines Herodes, eines Nero und Mari- 
mianus Galerius weit Hinter denjelben zurüd. Wer in feinen 


Palaft Eingang hatte und an den Gelagen Theil nahm, mußte 
trinfen wie ein Vieh, Unzucht treiben wie eine 9... und Gott 
läftern wie ein Satan. An diefen Dingen Hatte Louis Philippe 
jeine Herzensfreude. Selbit nachdem er verheirathet und Vater 
verfhiedener Kinder ‚geworden war, änderte er feine Sitten nicht 
und ſetzte jein Ichändliches Leben fort. 

An diefem Feinde aller fittlihen und. veligiöfen Ordnung hatte 
die Revolution, welche diefe Ordnung ummerfen jollte, gleich bei 
ihrem Ausbruche einen Freund und Schüber. Louis Philippe 
machte, aus Haß gegen das Chriſtenthum und in der Abficht, nad 
dem Sturze des Königs felbft die Herrichaft über Frankreich an 
fi zu reißen, mit den Nevolutionären, die es auf den Sturz des 
Altares wie des Thrones abgejehen Hatten, gemeinjhaftlihe Sade 
und er, ein Prinz aus füniglihem Geblüte, buhlte um die Gunft 
des revolutionären Pöbels, wurde deſſen „Liebling“, um jpäter, 
und zwar nicht lange nachher, der Gegenftand der Beratung und 
der Wuth defjelben Pöbels zu werden. 

Als die Septembermorde im Jahre 1792 zu Paris, die fein 
Freund Danton organifirt hatte, begannen, verließ Louis Philippe 
jeinen Palaſt, um diefem Blutihaufpiele beizumohnen und ich 
daran zu ergögen. Nachdem er fi an den Qualen der Schladht- 
opfer geweidet, begab er fich wieder in fein Palais, um zur ge= 
wohnten Stunde zu jpeifen. Während der Tafel wird ein uner- 
warteter Gaft angemeldet. Der Pöbel, der ganz nad den Win- 
jchen jeines Lieblings gemordet hatte, fteht por dem Palaſte mit 
dem blutigen Haupte der Prinzeflin Xamballe, der Schwägerin 
Louis Philippe's, und verlangt von ihm ein Zeichen der Aner- 
fennung für diefe That. Der Herzog, tritt auf den Balcon, lächelt 
den Mördern zu, grüßt und beglüdwünjcht fie. Durch die Ermor- 
dung feiner Schwägerin wird ihm eine Zeibrente von 300,000 Francs, 
die er ihr jährlih auszahlen mußte, erfpart. Darauf begab der 
Unmenſch fi wieder zur Tafel und fpeilte ruhig weiter. Bald 
nah den Septembermorden trat der Herzog in den Club der 
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Yacobiner, mit der rothen Mütze auf dem Haupte. Dort legte er 
- die feierliche Erklärung ab, er jei nicht der Sohn des lebten Her- 
3093 von Orleans und fchrieb dies auch an den Gemeinderath von 
Paris zugleich mit der Bitte, er möge ihm einen anderen, feiner 
republifanischen Gefinnung entſprechenden Namen beilegen. . Der 
Gemeinderath faßte und publicirte darauf folgenden Beſchluß: 

1) Louis Bhilippe Joſeph und feine Nachkommen jollen in Zu— 
funft al3 Familiennamen den Namen „Egalite”, d. h. 
„Sleichheit” Führen ; 

2) der Garten, bis jeßt befannt unter dem Namen „Palais 
Royal”, joll ferner „Garten der Revolution” heißen. 

Diefe republifanifhe Umtaufung machte darauf der Herzog 
öffentlich befannt, indem er ein Schriftftüd folgenden Inhaltes 
verfertigte: 

„Mitbürger! Ich nehme mit tiefftem Danke den Namen an, 
melden die Commune bon Paris mir jo eben gegeben hat; fie 
fonnte mir feinen Namen beilegen, der bejjer meinen Gefinnungen 
und Anſichten entiprodhen hätte. ch ſchwöre Ahnen, Mitbürger, 
daß ich ohne Unterlaß der Pflichten eingedent fein werde, melche 
diefer Name mir auferlegt, und daß ich demfelben niemals untreu 
fein werde. 

Euer Mitbürger 
Louis Bhilippe Joſeph Egalite.“ 

Als der König Ludwig XVI. vor dem Nationalconvent er- 
ſchien, um jeinen Urtheilsſpruch zu vernehmen, beftieg fein Better 
Louis Philippe bei der Abftimmung über das Schidjal des Königs 
die Tribüne und antwortete auf die Frage: „Sit der König Lud— 
wig ſchuldig?“ mit lauter Stimme „Ja“. Auf die weitere Frage: 
„Welche Strafe hat er verdient?” Las diefer Schandmenfc Folgende 
furchtbaren Worte von der Tribüne herab vor: „Einzig bedacht 
auf meine Pflicht, überzeugt, daß alle Jene, welche die Souveränetät 
des Bolfes angetaftet Haben oder in Zukunft antaften werben, den 
Tod verdienen, ftimme ib für den Tod.” 


Das Wort „Tod“ aus dem Munde diefes Scheufals preßte 
jelbft den Menſchen, welche keine Gefühle der Menichlichkeit mehr 
zu haben ſchienen, einen Schrei des Entjegens aus. Ueberraſcht 
und zornig ftanden jie auf, wandten die Köpfe um, machten mit 
den Händen Bewegungen, gleichſam als wenn fie dies Ungeheuer 
von ſich wegſtoßen wollten und ſchrien: „O entjeglih, o du 
Scheuſal!“ | 

Bei der bald darauf erfolgenden Hinrichtung des Königs war 
der Herzog von Orleans auch zugegen; er hielt mit jeinem Wagen 
auf der Brüde Ludwig's XV. und betrachtete Faltblütig alle Einzel- 
heiten der Hinrichtung. Augenzeugen, welche ihn aufmerfjam be= 
obachteten, berichten, daß, al3 der Kopf des Königs unter dem 
Mordbeile fiel, ein vergnügtes Lächeln ſich um jeine Lippen zog 
und aus feinen Augen eine wilde Freude herborleuchtete. Er blieb 
jo lange auf der Brüde, bis der Leichnam des Gemordeten ent- 
fernt war. Dann begab er Jich in jein Palais, wo er einen ele- 
ganten, mit ſechs Pferden beipannten Wagen beftieg und nad 
Rainch, eines feiner Zufthäufer, zur Tafel fuhr. Dort hielt er mit 
einigen der Hauptrebolutionäre ein glänzendes Mahl und wünſchte 
fih Glüd, daß nun der Kopf Desjenigen endlich gefallen jei, defjen 
Krone und Thron er zu erlangen hoffte. Aber ftatt des Thrones 
beftieg er jelbft bald nachher das Schaffot. Durch feine Stimm- 
abgabe für den Tod des Königs, feines Verwandten und Wohl- 
thäters, lud er die Beratung und den Fluch Aller, ſelbſt der 
wildeften Revolutionäre, auf fih, und nad) der Hinrichtung des 
Königs wich alle Ruhe, aller Friede, alles Glück aus feiner Seele. 
Er glaubte fich beftändig von Mördern umgeben und hielt ſich in 
feinen Gemädhern verborgen. Als ihn die Rache des Volkes den- 
noch zu ergreifen drohte, übergab er ſich dem Schuße der wüthendſten 
Republifaner. Aber diefen Schub mußte er theuer erfaufen; Die 
Habgier feiner Beſchützer war unerjättlih. Cr mußte feine Pa- 
fäfte, feine Kleinodien, feine Bücher, feine Gemälde, die reichen 
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geerbt hatte, verfuufen, um die Geldgier des Gefindel3 zu befrie- 
digen; da er jchließlih nichts mehr zu geben hatte, mußte er An- 
feihen machen und zum DBetruge feine Zufluht nehmen. Das 
Alles that er, niht um eine Krone damit zu erfaufen, fondern 
nur, um fein nadtes Leben zu retten. Aber damit rettete er es 
dennoh nicht. Das Blut feines gemordeten königlichen Vetters 
ſchrie um Rache und forderte als Sühne auch fein Blut; der Fluch 
Gottes laſtete wegen all der Verbrechen, die er an der Sittlichkeit, 
der Religion und Monarchie verübt hatte, ſchwer auf ihm und 
Gott offenbarte in eflatanter Weile an ihn die Macht feiner gött- 
lichen Strafgeredhtigfeit. Der Convent war das Werkzeug, defien 
ſich die göttliche Gerechtigkeit zu feiner Beftrafung bediente. Louis 
Philippe wird von feinen eigenen Schandgenofjen als Baterland3- 
verräther, der die Republik vernichten und das Königthum mieder 
herftellen wolle, angeklagt , geächtet und in den Abgrund des Ver— 
derbens geftürzt. Der Gemeinderath von Paris ſchickt Abgefandte 
an ihn, um ihn zu verhaften. Dieje trafen ihn an, als er eben 
jeine Leibwäſche verfaufen wollte, um ſich mit deren Erlös vor dem 
Hungertode zu ſchützen; dies war von feinem unermeklichen Ver— 
mögen jeine lebte Habe. Statt de3 Hungertodes follte ihn bald 
der Tod aus Henkers Hand ereilen. Er wurde wie ein gemeiner 
Derbrecher nach der Mairie geführt, dort weinte und jammerte er 
und flehte Iniefällig um Gnade. Aber die Männer der Revolution 
hatten fein Erbarmen, am wenigjten für einen königlichen Prinzen. 
Am 7. April 1793, alfo faum drei Monate nad der Hinrichtung 
des Königs, wurde er in's Gefängniß der Abtei geführt, wo er 
jein weiteres Schickſal erwarten ſollte. Wer fieht nicht in diejem 
jo raſchen Wechjel des Glüdes die Macht der göttlichen Gerechtig- 
feit, die jich jo oft und jo fchredlich im ganzen Verlaufe der fran- 
zöfiihen Revolution offenbarte? Im Gefängniffe blieb „Egalite“ 
bis zum 6. November; da wurde er heraus und zum Tode geführt. 
Als die Nachricht don feiner bald ftattfindenden Hinrichtung im 
Paris fich verbreitete, Tief das Volk von allen Seiten zufammen ; 


u DIE 


ein Jeder wollte dem ergöglihen Schaufpiel zujehen und feinem 
Haffe gegen den Elenden Luft maden. Dan warf ihm alle jeine 
Schandthaten, feine Ausichmweifungen, Diebftähle, Betrügereien und 
Morde, die Verfolgung der königlichen Familie zc. vor, verfluchte 
und verwünjchte ihn. „Du bit es,“ rief das Volk ihm zu, „der 
den Prinzen Yamballe umbringen ließ; du ließeſt jeine Gattin er- 
morden; du Haft für den Tod des Königs, deines Vetter, ges 
ftimmt, nun jollft du jelbjt den Tod als Loos empfangen. Elen— 
der! du wollteſt König werden; der Himmel ift gerecht, dein Thron 
foll fein das Schaffot.“ 

Louis Philippe hörte alle dieje Vorwürfe und Verwünſchungen 
an und bemühte ſich in feinem Auge und feiner Haltung Ruhe 
und Yeltigfeit zu zeigen, die aber nicht in feiner Seele war. Unter 
dem Beifallflatichen des Pöbels, dem er jo lange gejchmeichelt, um 
deffen Gunft er gebuhlt, defjen Liebling er geweſen, beftieg er das 
Schaffot und empfing den verhängnikvollen Schlag. Die Luft 
hallte wieder von Yreudengejchrei, al3 der Henker dem Bolfe das 
Haupt des Herzogs zeigte. So bezahlte diefer Unmenſch jeine Ver— 
bredden an Gott, der Religion, der Sittlichfeit und dem Könige 
mit feinem Leben. Er endigte am 6. November 1793, faum 10 
Monate nad) dem Tode feines königlichen Vetters, an defien Hin- 
rihtung er einen jo großen Antheil hatte. Sein Körper wurde 
ohne alle Ehrenbezeigung unter die Leichname der gewöhnlichen 
zahlloſen Schlachtopfer geworfen und mit diefen auf dem Kirchhofe 
de la Madelaine beerdigt. 


Fongnier- Tainville, 


geboren im Dorfe Herone bei Saint-Quentin, wurde beim Revo- 

Iutionscomite zu Baris öffentliher Ankläger. Mit einer Grauſam— 

feit und Schlechtigfeit ſonder Gleichen bezeichnete er vom Jahre 

1793 bis zum 27. Juli 1794 täglid 40, 50, oft 60 Berjonen 

dem Nevolutionscomite als Schlachtopfer der Guillotine und Tieß 

fie hinrichten. Selbft am 27. Juli 1794, am Tage, da fein 
15* 
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Freund und Genofje Robespierre ſchon eingeferfert war, ließ er 
noch gegen alle Borftellungen von Seiten der Beflergelinnten in 
jenem Mordeomite 42 Perſonen auf3 Schaffot führen. Bei den 
ihändlichen Orgien, in welchen er mit anderen Mördern des Con— 
vents die Todtenliften aufftellte, pflegte er zu jagen: „Dieje Woche 
habe ich für die Republit Millionen gewonnen, nächte Woche werde 
ich ihr einen noch größeren Gewinn verjchaffen.“ Er war einer 
von den MWütherichen, welche ein Drittel der Bewohner Frank— 
reichs, beſonders Priefter, Adelige und Reiche der Republif zum 
Opfer bringen wollten, um den „Uebrigen die Freiheit und Gleich— 
heit zu ſichern.“ Seinen Freund und Genoſſen Robespierre ſowie 
110 andere Genofjen führt er mit derfelben Kaltblütigfeit und 
Mordluft, welche er gegen Alle an Tag legte, aufs Blutgerüff 
und wünſcht dem Gonvente noch Glüd zu feinem Siege über jeinen 
Rädelsführer. Jedoch auch ihn follte bald das Schidjal Robes- 
pierres ereilen. Ein Mitglied de3 Conventes ftellt den Antrag: 
„Den Fouquier in die Hölle zu ſchicken, damit er dort den Blut— 
rauſch ausfchlafe, womit er fich beraufcht habe.” Unter dem Hohn- 
gelächter des Pöbels, deſſen Idol er jo lange gewejen, wird er 
aufs Schaffot geichleppt. Seine Mordgefellen befteigen mit ihm 
das Blutgerüft. Als er ihre Köpfe fallen jah, befiel Schreden 
und Angft feine Seele, fo daß er ſchrie und Heulte wie ein ge= 
ichlagener Hund. Er endete ſchließlich unter demfelben Mefjer der 
Guillotine, womit er eine fo große Anzahl Unjchuldiger hinge— 
ſchlachtet Hatte. 


Silvain Bailly 


war Präfident der Nationalverfammlung, welche 1789 das jchred- 
lihe Schaufpiel der Revolution eröffnete, und nachher Maire von 
Paris. In letzterer Eigenſchaft duldete und genehmigte er die 
Mord- und Schanbthaten des blutigen PBarifer Gemeinderathe3 und 
betheiligte fi) an den Maßregeln, in Folge deren der aus Paris 
geflohene unglüdlihe König zu Varennes feftgenommen wurde. 


— 29 — 


Schließlich Fürchtete er für jeine eigene Sicherheit, Legte fein Amt 
nieder und entfernte fih am 19. September 1793 aus Paris, um 
in der Umgegend von Nantes ein Aſyl zu ſuchen. Da er ſich aber 
auch dort nicht mehr ficher glaubte, jchrieb er an Herren von La— 
place, feinen ehemaligen Eollegen und Freund an der Akademie 
der Wiſſenſchaften, um zu erfahren, ob er nicht in der Nähe von 
Melun eine fihere Zufluchtsftätte finden fünnte. Herr von Laplace 
bot ihm fein in einem Nachbarorte von Melun gelegenes Haus als 
Wohnort an, und Bailly machte fih dahin auf den Weg. Aber 
der, welcher den unglüdlihen König an jeiner Flucht verhindert 
Hatte, jollte fi auch nicht durch die Flucht aus den Händen feiner 
Feinde retten können. Bei feinem Eintritt in Melun wurde er 
feftgenommen und nad Paris geführt. Nachdem ihm dort Mike 
Handlungen, Schimpf und Schmach jeglicher Art von Seiten des— 
jelben Bolfes, deſſen Abgott er ehemals gewejen, widerfahren war, 
wurde er am 12. November desjelben „Jahres hingerichtet. 


Seröme Bethion 
war geboren zu Chartres im Jahre 1753. Im Jahre 1789 wurde 
er als Mitglied in die vom König berufene Ständeverfammlung 
gewählt. Hier plädirte er mit der Gewandtheit eines Advokaten 
(welches Amt er bis dahin ausgeübt Hatte) für die gefährlichen 
Neuerungen und wurde bald der geliebte Redner der Volkspartei. 
Ein Feind der Kirche, ſprach und ftimmte er für Einziehung der 
Kirchengüter, welche er als Nationalgut erflärte, für die Givilconfti- 
tution des Glerus und zeigte fih als wiüthenden Verfolger der 
Priefter und aller ‚Religion. Im Dezember 1790 zum Präfidenten 
der aus der Ständeverfammlung hervorgewachſenen Nationalver- 
ſammlung erwählt, trieb er diefe auf dem Wege der Revolution 
immer weiter. Nachher auch zum Maire von Paris ernannt, war 
er der Anftifter und Beihüger all der Gomplotte, welche den Unter- 
gang des Königthums herbeiführten. In jeine Periode fallen die 
größten Verbrechen der Commune. Pethion duldete und beförderte 
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alle Gewaltthaten gegen die königliche Macht und die königliche Fa— 
milie; eine zahlreiche Menge ſchlechten Geſindels nahm er in die 
Hauptſtadt auf und reihte ſie in die Nationalgarde ein, wo ſie mit 
Piken bewaffnet wurden. Am 20. Juni 1792, als man einen 
Hauptſchlag gegen die königliche Macht führen wollte und der ge— 
meinfte Pöbel von den Municipalbeamten von Paris in die Ge 
mächer des Königs eingelaffen wurde, erichien er erſt gegen Abend 
im föniglihen Schloffe, weil er dem wüthenden Pöbel zur Aus- 
übung des jhändlichiten Unfugs Zeit Laffen wollte. Bei der Na- 
tionalverfammlung wegen der Exceſſe diejes Tages verklagt, wurde 
er jeines Amtes entjett. Sobald diefes aber befannt wurde, durch— 
309 der Böbel die Straßen von Paris und rief: „Pethion oder den 
Tod!“ Viele hatten diefe Worte jogar auf ihre Mützen, Hüte umd 
Kleider gefchrieben. Die Nationalverfammlung ließ fi hierdurd 
einjchüchtern und hob die Suspenfion auf; am folgenden Tage er— 
ihien denn Bethion wieder im Beige feiner Amtsgewalt wie ein 
Triumphator auf dem Maräfelde. Am 3. Auguft trat er, an der 
Spite der Verſchwörer aus den Vorſtädten vor den gejehgebenden 
Körper und verlangte im Namen der Parifer Commune die Ab— 
jegung des Könige. Da man diefe nicht erlangte, fo griff man zu 
einem anderen Mittel, des Königs los zu werden, man griff am 
9. und 10. Auguft den Balaft des Königs mit Waffengewalt an, 
um bei diefem Sturme den König ſelbſt umzubringen; Pethion 
hatte bei den Gräuelthaten dieſer Tage die Hand im Spiel. 

Das Departement d’Eureset-Loir ernannte ihn darauf zum 
Mitgliede des Conventes, deffen Gonftituirung er jelbft jehr eifrig 
betrieben Hatte. Zum erſten Präfidenten des Conventes ernannt, 
machte er ſich dor Allen bemerklich durch feinen withenden Haß 
gegen den König, brachte das Todesurtheil gegen ihn zu Stande und 
ftimmte ſelbſt für deffen Hinrichtung. « Jedoch bald jollten die Fol- 
gen feiner Thaten gegen ihn ſelbſt fich kehren. Es erhob ſich im 
Schoße des Gonventes die bis zu den äufßerften Gonfequenzen des 
revolutionären Principes fortjehreitende fogenannte Bergpartei gegen 
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die Girondiſten, die Partei der halben und gemäßigten Republi— 
kaner, und es entſtand ein wüthender Kampf zwiſchen den Häup— 
tern beider Parteien, Robespierre und Pethion, die bis dahin durch 
die Bande der Freundſchaft oder vielmehr des Verbrechens ſo innig 
vereint geweſen. Die Bergpartei ſiegte; die Girondiſten und mit 
ihnen Pethion wurden proſcribirt. Pethion floh nach Galvados; 
bald darauf ging er in die Gironde; jedoch auch hier konnte er 
feine ſichere Schutzſtätte gegen ſeine Feinde finden. In die Ver— 
zweifelung gebracht, legte er Hand an fein Leben und tödtete ſich 
ſelbſt. Dies jchliept man wenigftens aus dem Zuftande, in wel— 
hem er zu Saint-Emilion, in der Nähe von Libourne, gefunden 
wurde. Dort entdedte man ihn in einem Kornfelde, halb von den 
Wölfen gefreflen. Das war das Ende des Mannes, der jo lange 
der Abgett eines irregeleiteten Volkes, ein wüthender Feind des 
Chriſtenthums und des Königtdums, ein rajender DBerfolger der 
Prieſter und des unglüdlihen Königs Yudwig XVI. gemejen iſt. 


Chabot, 
einer bon jenen unglüdlichen Brieftern, die in jener Zeit den Con— 
jtitutiongeid Leifteten, vom Glauben abfielen und, einmal abgefallen, 
immer tiefer in den Abgrund des Verderbens janfen. Er war von 
tiefem Hafje gegen das Königthum erfüllt, dem fich allmälig der 
Ha gegen das Chriſtenthum beigefellte. Er erließ das Defret, die 
Kathedrale von Paris in einen Tempel der Bernunft umzuwandeln 
und mar einer von Denen, die bei jenen gottesläfterlihen Aufzügen 
mit der Vernunftgöttin die größte Rolle jpielten. Bald nachher 
fam er bei Robespierre, der feine Macht fürchtete, in Verdacht, 
wurde von diejem feitgenommen und in’s Gefängniß du Luxem— 
bourg gejeßt. Nachdem er vergebens ſich bemüht hatte, bei Robes— 
pierre Gnade zu erlangen, nahm er Gift, das ihm feine Frau ver— 
Ihafft hatte. Als das Gift anfing in den Eingeweiden zu wirken, 
ſtieß er die entjeglichiten Schmerzensfchreie aus und flehte Jene um 
Hülfe und Beiftand an, die durch ihn in den Feſſeln des Gefäng- 
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niſſes lagen. Einer von dieſen Gefangenen, der Arzt Saiffert, gab 
ihm Gegengift, das ihm das Leben rettete; jedoch nicht lange nachher 
verlor er dasſelbe auf dem Schaffot, am 5. April 1794. 


Claudius Faudef, 


auch ein abgefallener Prieſter, wurde in der Revolution, da er den 
Eid auf die Verfaſſung geleiſtet hatte, ſchismatiſcher Biſchof von 
Calvados. Er wurde von den Jakobinern als Theilnehmer au der 
Verſchwörung gegen ihre Partei im Convente zum Tode verurteilt 
und quillotinirt, am 31. Nov. 1793. 


Marat, 


einer der größten Blutmenſchen in der Zeit der Revolution. In 
ſeinem Journal, Ami du peuple, beſchimpfte er ohne Unterlaß 
den König, die Königin und jegliche Obrigkeit. Das Boll reizte er 
beftändig zum Morden, Rauben, zur Empörung und Unordnung 
auf und trug Hierdurch am Meiften zu all den Gräuelthaten bei, 
welche vom Pöbel verübt wurden. Er jelbit war dabei auch per- 
ſönlich thätig. Nah Abihaffung des Königthums am 10. Auguft 
wurde er zum Präfidenten des furchtbaren Sicherheitstomite’3 der 
Commune ernannt und organifirte die fchredlichen Septembermorde. 
Bon da an war fein Leben nur eine Laufbahn von Verbrechen. 
Schließlich traf diefeg Ungeheuer die gerechte Strafe. Nachdem er 
mehrere Male angeklagt, aber immer wieder freigegeben worden 
war, machte ein Mädchen aus der Normandie, Namens Charlotte 
Corday, feinem Leben ein Ende. Dieſes Mädchen, von hohem 
Wuchs und jeltener Schönheit, mit reihem Gemüthe, ſchwungvoller 
Phantaſie und muthigem Herzen, war empört über die Schand— 
thaten, die im Namen der Freiheit von den Nevolutionären, dur 
welche auch ihr Vater Alles verloren hatte, verübt wurden, und 
fie entſchloß fi, die Freiheit und das Leben jo vieler unschuldig 
geihlachteter Opfer an dem Manne zu rächen, der am Meiften 
gegen die Freiheit und das Leben der Bürger wüthete. Sie fahte 
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den fühnen Gedanken, Marat zu ermorden. Sie reifte nad) Paris 
“und verichaffte fih Eingang bei ihm; fie traf ihn im Bade und 
in dem Augenblide, als er noch von ihr die Namen der Deputirten, 
die ji in Calvados befanden, ſich nennen ließ, fie aufjchrieb und 
bemerfte, daß er fie in einigen Tagen alle wolle guillotiniren Laffen, 
zog fie das Meſſer, das fie unter ihrem Kleide verborgen trug, 
heraus, ftieß es ihm mitten in’3 Herz und tödtete ihn durch dieſen 
einen Meſſerſtich. Für ihre That mußte Charlotte auch mit ihrem 
Leben büßen. Sie wurde auf der Stelle verhaftet, und nad — 
Tagen hingerichtet. 


Zoh. Rapt. Carrier. 

Eines der blutgierigſten Ungeheuer, welche die Nevolution er— 
zeugt hat, war Joh. B. Carrier. Eines Tages ſprach er in einem 
Caféhauſe von Paris die entſetzlichen Worte aus: „Die Republik 
könne nicht gedeihen, wenn man nicht wenigſtens ein Drittel der 
Einwohner umbringe.“ Da ihm das Hinſchlachten der unglücklichen 
Opfer noch mit zu vielen gerichtlichen Förmlichkeiten verbunden war 
und zu langſam vor ſich ging, ſo machte er den Vorſchlag, ohne 
gerichtliches Verhör die Eingekerkerten in Maſſen zu ermorden. 
„Wir werden,“ ſprach er zu dem Henker, „aus Frankreich einen 
großen Kirchhof machen, wenn es ſich nicht anders regeneriren 
läßt.“ Er war es, der, um die Menſchen in Maſſen zu ermor— 
den, die ſchreckliche Todesart der Nohaden erſann und anwandte. 
Am 15. November 1793 ließ er 94 Prieſter unter dem Vorgeben, 
ſie anderswohin zu bringen, in ein Schiff laden, welches auf dem 
Boden eine Klappe Hatte, es auf die Loire hinausführen und mit 
den Unglüdlichen verjenfen. Einige Tage nachher ließ er auf die— 
jelbe Weile 58 Priefter umbringen. Bei diefen Schand- und 
Mordthaten machte er noch feine Scherze, indem er dieſe Maffen- 
erjäufung „fühle Bäder“ nannte und vom Tode diejer Priefter, 
wie von einem heilſamen Schiffbruche jprah und BHinzufügte: 
„Welch' ein revolutionärer Fluß ift doch diefe Loire.“ 
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Auch noch andere, zahllofe Opfer verjenkte er jo in die Tiefe. 
Mit der Graufamfeit verband er dann auch noch eine ſchändliche 
Gemeinheit in der Art des Mordens. Jünglinge und Jungfrauen 
ließ er an einander binden und jo in die Flüſſe verſenken; dies 
nannte er dann „eine republifaniiche Hochzeit.” - 

Endlich fam auch für dies Ungeheuer die Stunde der gerechten 
Vergeltung. Nach dem Sturze Robespierre's und feiner Partei 
wurde er vom Volke, das über ihn wegen feiner zahllos verübten 
Berbrechen exbittert und aufgebracht war, zur Strafe gefordert. Er 
wurde zum Tode verurteilt und von Denen jelbft, welchen er die 
Ausübung jo vieler Prieftermorde und anderer Verbrechen über- 
tragen hatte, aufs Blutgerüft gejchleppt und Hingerichtet, am - 
16. September 1794. 


Ehaumette. 

Un Haß gegen die Religion den Carrier noch übertreffend, 
ſchleppte Chaumette zahlloje Priefter aufs Schaffot. Damit mar 
fein Haß noch nicht befriedigt. Er war e8, der am Meiften dazu 
mitwirkte, daß an Stelle des chriſtlichen Gottesdienites die ſakri— 
legiſchen Feſte der Vernunft eingeführt, jchlechte Dirnen auf den 
Altar geftellt und als Gottheiten verehrt wurden, wodurch Gott auf 
die entjeglichite Weije entehrt und geläftert wurde. Chaumette lieh 
die Altäre,, die Heiligenbilder und Alles, was an's Chriftenthum 
erinnerte, zerftören und aus den Kirchen entfernen. Jedoch die 
Herrlichkeit des Chaumette und feine Feſte der Vernunft dauerten 
nicht lange. Robespierre und Danton felbit erhoben ſich gegen 
dieſen jhändlichen Unfug, als eine Ausgeburt menſchlichen Wahn 
ſinns, und beichloffen, demſelben Einhalt zu thun. Sie ließen dieſe 
Feſte einftellen und „jegten Gott wieder in feine Rechte ein.” Auf 
einen frühen Morgen las man auf allen Kirchenthüren von Paris 
die jonderbare Inſchrift: „Die Franzoſen glauben an einen Gott.“ 
Bald darauf ließ Robespierre den Chaumette, Hebert, den preu— 
Biihen Baron Clootz und viele andere Atheiften des Conventes 
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feftnehmen und in’3 Gefängniß werfen. Ghaumette fam in’3 Ge— 
fängniß du Lurembourg, wo er Viele traf, die er ſelbſt dorthin ge— 
bracht Hatte. Diefe machten ich ein Vergnügen daraus, ihn als 
„nunmehrigen Gollegen“ zu verhöhnen. Chaumette, der beim Ver- 
folgen und im Morden Anderer jo kühn und frech war, zeigte fich 
jelbft im Gefängniffe entmuthigt und feige. Nach kurzen Verhand— 
lungen wurde er zum Tode verurtheilt, und am 13. April 1794 
befreite die Guillotine Frankreich von diefem wüthenden Feinde Got- 
tes und furchtbaren Tyrannen der Menjchen. 


Coſſot d’Serbois, 
ein Schaufpieler, ftimmte für Abſchaffung des Königthums und 
Hinrichtung des Könige. Ein treuer Genoffe Robespierre'3 unter- 
ftüßte er diefen in allen feinen blutigen Maßregeln, und ala Mit- 
glied des Sicherheitsausschuffes, welcher durch Morden für die 
Sicherheit der Republik wachen follte, trug er mehr al3 irgend ein 
Anderer bei zu jenen Schandthaten und Ausihweifungen, welche 
die Schredensherrichaft auszeichneten. Vom Gonvente nad) Lyon 
zur Bertilgung der Feinde der Republik geichiet, Tieß er dort mehr 
als 1600 Menſchen durch Henkershand hinrichten. Schließlich 
wurde er ſelbſt beim Convente angeklagt und zur Deportation nach 
Guyana verurtheilt, als ein der Menſchheit gefährliches Subjekt. 
Dort angekommen, ſtellte er ſich wie ein Verzweifelter: „Ich bin 
von Gott und den Menſchen verlaſſen,“ ſchrie er, „ich bin geſtraft, 
dieſe Verlaſſenheit iſt eine Hölle.“ In dieſer Aufregung und Wuth 
wurde er krank, ein hitziges Fieber ergriff ihn. In einem Anfall 
von Wuth und Fieberhitze ergriff er eine Flaſche Wein und trank 
ſie aus, wodurch ſein angegriffener Körper gleichſam in einen 
Feuerbrand verwandelt wurde. Der Arzt befahl, ihn nach dem 
ſechs Meilen entfernten Cayenne zu bringen. Die Neger, welche 
damit beauftragt wurden, warfen ihn mitten auf die Straße nieder, 
wo er einige Stunden mit dem Geſichte gegen die in jenem Lande 
furchtbar brennende Sonne gekehrt in den furchtbarſten Qualen 
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hülflos liegen blieb. „Wir wollen,“ riefen ſie, „den Henker der 
Religion und Menſchheit nicht weiter tragen.“ „Wie geht's 
Ihnen,“ ſprach der mittlerweile herbeigerufene Arzt Guyſouf zu 
ihm. „Ich habe Fieber und brennende Hitze und Schweiß,“ ant— 
wortete er. „Das glaube ich wohl,“ ſagte der Arzt, „Sie ſchwitzen 
Verbrechen.“ Collot wandte ſich um und brach in Thränen aus; 
er rief Gott und die heilige Jungfrau um Hülfe an. Ein Soldat, 
dem er früher den Unglauben und Atheismus gepredigt Hatte, 
näherte jih ihm und frug, warum er denn Dielen Gott und dieje 
Jungfrau, die er doch ehemals fo geläftert Hätte, anrufe. „O 
mein Freund,“ antwortete er, „mein Mund belog damals mein 
Herz." Dann jhhrie er: „Mein Gott! mein Gott! fann id noch 
Verzeihung Hoffen; ſchicke mir einen Tröfter, ſchicke mir Einen, der 
meine Augen von dem Yeuermeere abwendet, das mic) verichlingt ; 
mein Gott, gib mir den Frieden.“ Seine legten Augenblide waren 
jo jchredlih, daß man fie faum bejchreiben fannı. Während man 
nad einem Prieſter ſchickte, verendete er, noch ehe dieſer ankam, 
am 7. Juli 1796, an allen Gliedern zitternd und Ströme von 
Blut und Schaum aus feinem Munde ausipeiend. Seine Be- 
erdigung gejhah an einem Feſttage der Neger. Die Todtengräber, 
welche jich damit beeilten, um zum Feſttanze zu fommen, beerdig- 
ten ihn nur zur Hälfte. So blieb er halb entblöft, liegen und 
wurde eine Speije der Schweine und Raben. Dies entjeglihe Schau- 
ſpiel bejchreibt uns Pitou, ein Augenzeuge. 

Sp vertheidigte ſich Gott gegen Den, der einft in feinem Ueber- 
muthe und feiner Gottlofigfeit auf der Kanzel in Notre-Dame zu 
Paris, als man Gott für abgeſetzt erklärt Hatte und ihn Läfterte, 
bor einem zahlreih verjammelten Publicum des revolutionären 
Pöbels gerufen hatte: „Wenn ein Gott eriftirt, jo möge er ſich 
wehren.“ Fürwahr! diefer Gott hat an ihm gezeigt, daß ex exiftirt, 
und er hat fich gewehrt. | 
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Sabre d’Eglafine, 


ein withender Revolutionsmann, der auch für den Tod Lud— 
wig’3 XVI. geftimmt hatte, mußte fi dur) die Ermordung un= 
Ihuldiger Opfer ein ungeheures Vermögen zu erwerben. Dies 
follte er jedocd) nicht lange genießen. Von den Revolutionären zum 
Tode verurtheilt, endete er jein Leben auf dem Schaffot am 5. April 
des „jahres 1794. 


St. Zuſt 

wurde beim Ausbruche der Revolution, noch faum zwanzig Jahre 
alt, von den Bewohnern des Departements de l'Aisne als Mit- 
glied in die Nationalverfammlung gewählt. Er war ein wüthen— 
der Feind des Königthums und PrieftertHums und ftimmte für 
den Tod des Königs. Robespierre, der feine Brauchbarkeit für 
jeine Zwecke bald erfannte, zog ihn an fi und machte ihn zu 
feinem PBertrauten. Ihre Freundihaft bei allen Morden und 
Schandthaten der Schredenzzeit dauerte bi3 auf's Schaffot. Zu 
gleicher Zeit wurden Beide von den anderen Rebolutionären er- 
griffen, verurtheilt und unter den Verwünſchungen eines wüthenden 
Volkes guillotinirt, am 28, Juli 1794. 


Eulogius Schneider, 
ein Deutfcher, Sohn eines Bauern aus der Didcefe Würzburg, 
war Briefter in einem Klofter zu Bamberg. Von dort entfernte 
er fih ohne Erlaubniß feines Obern, begab ſich nah Stuttgart 
und trat in die Gemeinſchaft der damaligen Freigeifter Deutjch- 
lands, der fogenannten Jluminaten von Weishaupt, ein. Nachher 
wurde er Profeſſor an der Univerfität zu Bonn. Als die Revo— 
lution ausbrach, begab er ſich nah Straßburg, wo er einer der 
Hauptmänner der Commune, Vicarius des abgefallenen,, conftitu- 
tionellen Biſchofs und ſchließlich auch öffentlicher Ankläger beim 
Straftribunal wurde. In legterer Eigenſchaft wurde er bald der 
Schreden des Landes, welches er fortwährend, begleitet von den 


— 238 — 


Henkern und der Guillotine, durchzog, um, wen er wollte, zu er— 
greifen und im Namen der Republik hinzurichten. Eines Tages 
kam er in eine Gemeinde und forderte von dem Gemeinderathe die 
Auslieferung von fünf beliebigen Perſonen. Vergebens ſtellte dieſer 
ihm vor, es gebe in der Gemeinde keine Schuldigen; Eulogius be— 
ſtand auf ſeiner Forderung, der Gemeinderath mußte ihm fünf 
Opfer bringen, die er auf der Stelle hinrichten ließ. Beſonders 
hatte es dieſer Apoſtat auf die der Kirche treugebliebenen Prieſter 
abgeſehen; wo er einen ſolchen erwiſchte, ließ er ihn umbringen. 
Auch die Beſchützer der treuen Prieſter guillotinirte er. Eines 
Tages kam er in einem Orte, Eſſry, zum Friedensrichter des 
Kantons, Namens Huhn, und fand ihn bei Tiſche. Dieſer ladet 
ihn zum Mittagefjen ein, läßt ihm fein aufwarten und von jeinem 
beiten Weine bringen. Schneider läßt fih es gut jchmeden, ift 
heiterer, guter Dinge und trinkt tüchtig von dem guten Weine, 
Plöglih Fragt er den Wirth), ob er noch viel von diefem Weine 
im Seller habe. Kuhn antwortet, daß noch einige Flajchen davon 
vorhanden feien und auch dieje zu feinen Dienften ftänden. „Dann 
boran,” jagte Schneider Faltblütig, „beeilen Sie fi, davon aufzu— 
tragen, denn in Zeit von 3/, Stunden werden Sie feinen mehr 
trinken.“ Und wirklich, gleich darauf ließ er im Hofe die Guillo- 
tine errichten und feinen Wirth als Beſchützer der treugebliebenen, 
nicht vereidigten Priefter, der jogenannten Nefractaires, hinrichten. 
Um da3 Maß feiner Schlechtigfeit voll zu maden, nahm er aud) 
ein Weib. Am 31. Dezember 1793 zog er mit feiner neuen 
Gattin, der Guillotine und feinen, Henfern in Straßburg feierlich 
ein auf einem jehsjpännigen Wagen. Immer größer wurde feine 
Mordluft. Die Einzelhinrichtungen erjchienen ihm ſchließlich zu 
langweilig; da ahmte er die Parifer und Lyoner nad) und orga= 
nifirte den Mafjenmord. Schon hatte er eine große Anzahl Un— 
glücklicher in die Gefängniffe geworfen, um fie abzuſchlachten, da 
Ihlug au die Stunde für ihn, die Stunde der Nahe und ge- 
treten Vergeltung. Er wurde. angeklagt, feitgenommen und vier 
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ganze Stunden an einen Pfahl des Blutgerüſtes gebunden, welches 

er ſelbſt hatte errichten laſſen. Man brachte ihn nach Paris, ver— 

urtheilte ihn als „öſterreichiſchen Prieſter aus Würzburg,“ als 

feindlichen Spion und Chef eines Verſchwörungscomplottes gegen 

die Republik, zum Tode. Am 1. April 1794 endigte er auf dem 
Schaffot ſein verbrecheriſches Leben. 

| Wie Eulogius Schneider lieh aud) 


Herault de Sechelles 

am Oberrhein, wohin die Pariſer Revolutionsmänner ihn zur Aus— 
breitung der republikaniſchen Ideen geſchickt hatten, überall Guil— 
lotinen errichten, „um das Land zur Vernunft zu bringen.“ „Ich 
habe,“ ſchrieb er in einem Briefe nach Paris, „überall auf meinem 
Wege Guillotinen gepflanzt und ich finde, daß ſie in der That 
ausgezeichnete Früchte tragen.“ Ein Jakobiner reinſten Waſſers, 
wüthete er gegen Königthum und Prieſterthum in Wort und That. 
Er drang auf die Hinrichtung des Königs als eines Verbrechers, 
und die Prieſter waren der ſtete Gegenſtand ſeiner Angriffe. 
Schließlich aber ward auch er von der Revolution verſchlungen. 
Robespierre ließ ihn feſtnehmen und in's Gefängniß du Luxem— 
bourg werfen, am 19. März 1794. Er wurde von dieſem in den 
Prozeß Danton's und Camille Demoulin's verwickelt und zugleich 
mit dieſen von dem Revolutionscomite zum Tode verurtheilt, wel— 
ches Urtheil er mit Kaltblütigkeit und unter Scherzreden anhörte. 
Vor dem Schaffot wollte er Danton umarmen, aber dieſer, wild 
und ſchrecklich bis zum letzten Augenblick, ſtieß ihn zurück mit den 
Worten: „Voran, ſteigen Sie hinauf, unſere Köpfe haben noch 
Zeit, ſich im Sacke zu küſſen.“ Die Hinrichtung Herault's geſchah 
am 5. April 1794. 


Danton, 


von robuften Körper, Hoher Stirne, gewaltiger Stimme, großer 
Rednergabe, mar ein gigantifcher, fchredlicher Revolutionsmann. 
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Er war der Erſte, der die Abſetzung des Königs verlangte; er 
führte den Pobel an zum Sturme auf die Tuilerien, den Palaſt 
des Königs, am 10. Auguſt; er erregte und organiſirte die Sep— 
tembermorde des Jahres 1792. Als einer ſeiner Freunde ihm 
bemerkte, die Nationalverfammlung habe nicht das Recht, den König 
zu verurtheilen, antwortete er: „Wir verurtheilen ihn auch nicht, 
mir tödten ihn.” Er war einer der wüthendſten Republikaner, der 
fi am Meiften mit Priefter- und Bürgerblut befledte. Die Strafe 
für feine zahllofen Morde und Verbrechen blieb nicht aus. Er 
erregte den Verdacht und Neid des Robespierre; diejer ließ ihn 
am 31. März 1794 in feinem Bette verhaften und mit feinem 
Freunde Lacroir in's Gefängnig du Luxembourg werfen. Als 
feine Yreunde es wagten, gegen- feine Gefangennahme beim Con— 
vente zu proteftiren, erſchien Robespierre auf der Tribüne und rief: 
„Ber find Die, welche e3 wagen, Partei zu ergreifen für den Ber- 
ihmörer, den Mann der Schlechtigkeit, deſſen Verbrechen endlich 
zur Kenntniß des Volkes gelangt find.“ Bier Tage nachher wur— 
den fie, Danton und Lacroix, vor das Revolutionstribunal ge— 
führt, wo fie ihr Urtheil vernehmen follten. Sie würdigten fich 
faum, auf die ragen de3 PBräfidenten zu antworten und unter- 
hielten fi) damit, daß fie während der Verhandlungen über ihr 
Schickſal Heine Kügelchen aus Brod Ineteten und gegen die Nafen 
der Richter jchleuderten. Ohne weitere Yörmlichkeiten wurden fie 
dann zum Tode verurtheilt. Kaltblütig vernahm Danton das Ur- 
theil und ſprach zu den Richtern: „Bald werde ih dem Nichts 
anheimgefallen fein, aber mein Name wird fortleben bei den fom- 
menden Geſchlechtern.“ 
| As man ihn mit feinem Freunde in das Zimmer der Ver— 
urtheilten führte, ſchrie er wüthend: „Ich bin es, der dieſes ſchänd— 
lihe Tribunal errichtet Hat, ich bitte deshalb Gott und die Men- 
ſchen um Berzeihfung; ich Laffe Alles zurüd in einer furchtbaren 
Gährung, e3 gibt Keinen, der ſich auf’3 Regieren verfteht. Im 
Uebrigen find dieje Alle Brüder des Cain, Briffot würde mich eben 
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fo gut Haben hinrichten lafjen, wie Robespierre.” Der Anblid des 
Blutgerüftes erichütterte, wie wir oben ſchon gehört haben, diejen 
fürchterlichen Menſchen nicht, er beitieg es mit Sicherheit. Sein 
Blick war ſtolz und er ſchien noch den Volksmaſſen, die er fo 
fange beherrſcht Hatte, zu befehlen. Nur unmittelbar vor dem 
Augenblide des Todes wurde er, der doch fein menſchliches Herz 
zu haben jchien, weich geitimmt. „O meine liebe, vielgeliebte 
Gattin!” jchrie er, „ich werde dich nicht mehr wiederſehen.“ Je— 
doc gleich darauf unterbrach er ſich jelbft, gleichjam als wenn er 
ſich dieſer Gefühle als einer menſchlichen Schwäche ſchämte, und 
ſprach: „Vorwärts, Danton, feine Schwäche.” Indem er dann 
mit der größten Sicherheit der Bewegungen ſich unter das verhäng- 
nißvolle Yallbeil legte, jprad) er zum Henker: „Du jollft meinen 
Kopf dem Bolfe zeigen, er ift diefer Mühe werth.“ Das Meffer 
fiel und fein Leben war beendet am 5. April 1794. 


Sourdan, 


einer der ſchändlichſten Verbrecher, welche die Revolution erzeugt 
hat, war geboren zu St. Juſt im Jahre 1749. Nach verichiedenen 
Wechſelfällen und Verbrechen engagirte er fi) auf einem Kauf- 
fahrteifchiffe, wurde aber mit dieſem von den Corſaren von Tunis 
gefangen und als Sclave nah Marocco geſchleppt. Hier erlernte 
ex, wie er jelbft nachher jagte, das Henkerhandwerf, und da dies 
jeinen wilden Neigungen entſprach, wurde er bald der gejchidtefte 
Kopfabihneider. Aus der Gefangenjhaft befreit, kehrte er nad 
Frankreich zurüd und ließ fi zu Paris als Weinwirth nieder. 
Gleich jeit dem Ausbruche der Revolution gehörte Jourdan zu 
den müthendften Demagogen; er ſchrie und tobte am meiften gegen. 
den König, die Königin, die Adeligen,, die Prieſter und die be— 
ſitzende Klaſſe, d. h. alfo gegen alle politische, religiöfe und fociale 
Dronung. Im Laufe der Revolution verwendeten die Blutmenjchen 
ihm bei allen Morden und Schlädhtereien. Seine Grauſamkeit be- 


wies er vor Allem dadurch, daß er dem unglüdlihen Foulon und 
Kämpfe und Eiege der Hirde. 16 
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feinem Schwiegerjohne, dem Intendanten Berthier, die Opfer der 
entfeffelten Volkswuth wurden, das Herz herausriß und bluttriefend . 
unter dem Beifall des Pöbels öffentlih zur Schau trug. Auf 
einer republikaniſchen Miffion nah Avignon ließ er im Palaſte 
„la Glaciere” mehr als jechzig Berjonen, unter diejen drei Frauen, 
zufammenbringen und mit Eijenftangen todtjchlagen. Dann wandte 
er jeine Wuth gegen die vornehmiten Bewohner der Stadt, die 
er hinſchlachten ließ, um fi mit ihrem Vermögen zu bereichern. 

Bejonders aber waren die Prieſter der Gegenftand feines Hafjes 
und feiner Berfolgungswuth. Die Feder ſträubt'ſich, al’ die Ver— 
brechen zu bejchreiben, welche dieſes Ungeheuer an den Unſchuldigen 
verübt hat: Plünderung, Mord und Brand bezeichneten überall 
jeine Tritte. Bei einer zweiten Miffion, die er im Auftrage der 
Kepublif von Paris aus nad) Avignon unternahm, um’ die Ein- 
wohner „zu guten republifanischen Tugenden“ zu erziehen, d. 5. 
aber im Grunde, um zu rauben, zu plündern und zu morden, 
überließ er ſich allen Ausihweifungen und Schandthaten, deren 
jeine gemeine Seele nur fähig war; er vergoß das Blut in Strö- 
men. Bei feiner Rüdfehr nad) Paris legte er von feiner Milfion 
Rechenſchaft ab. Der Berg und die Tribüne Eatjehten ihm Bei- 
fall und decretirten, „daß er fih um das Vaterland recht verdient 
gemacht habe.“ 

Auch bei allen Schlächtereien in den Kirchen und Gefängniffen 
von Paris betheiligte ſich Jourdan und jpielte die erfte blutige 
Rolle, jo daß man ihm den Beinamen gab „Coupe-Töte,“ d. 5. 
Kopfabichneider, einen Namen, den er mit Stolz hörte und aus— 
ſprach. Mit entblökten Armen, mit Schweiß und Schmuß und 
Blut bededt, erihien er ſtets vor den Schranken des Conventes, 
um den Beifall der Berfammlung und des Pöbels zu ernten. Er 
ftand gewöhnlich vor der Thüre des Comite's der öffentlichen Sicher- 
heit, das mit der Wegräumung verdächtiger Perjonen beauftragt 
war, um die Bezeichnung neuer, dem Tode gemweihter Opfer 
entgegenzunehmen und fie in die Gefängniffe und aufs Schaffot 
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zu führen. Wenn er diejelden dem Gefängnikwärter vorſtellte, 
fagte er mit tiefer Stimme: „Da bringe ich dir wieder Wildpret 
zum erlegen.” Solche ſcheußliche Mordthaten konnte Gott nicht 
unbejtraft laffen. Jourdan wurde jchlieglich jelbit als Föderaliſt 
und Feind der Nepublif angeflagt und von demjelben Sicherheit- 
ausſchuſſe, dem er jo lange mit Verübung von Berbrechen jeder 


Art gedient Hatte, zum Tode verurtheilt, Am 17. Mat 1794. 


wurde die Welt von diejem blutgierigen Tiger in Menjchengeftalt, 
von diefem ingrimmigen Feinde der Religion und Priefter durch 
Henfer&hand befreit. 


Tebon. 


Wie Jourdan, war Lebon eines von jenen Ungeheuern an 


Schlechtigkeit, mit welchen die Natur glücklicher Weiſe nicht frei— 
gebig iſt; er war einer von jenen unglücklichen Prieſtern, welche in 
der Revolutionszeit vom Glauben und der Kirche abfielen und da, 
wie das Sprichwort „corruptio optimi pessima‘ jagt, das Ver— 
derben des Beſten am größten wird, in den tiefſten Abgrund jeg— 
licher Schlechtigkeit verſanken. 

In Arras, ſeinem Geburtsorte, wurde Lebon, da er den Con— 
ſtitutionseid leiſtete, von den Revolutionären als Pfarrer angeſtellt 
und zugleich Maire dieſer Stadt. In der Schreckenszeit des Robes— 
pierre wurde er beauftragt, das revolutionäre, republikaniſche Sy— 
ſtem in Arras durchzuführen, und dies that er mit einer blut— 
dürftigen Wildheit und unmenſchlichen Grauſamkeit, die ihres Glei- 
hen ſucht. Täglich nad) dem Mittagefjen ftand er auf dem Bal- 
cone feines Haufe und ſchaute von dort den Hinrichtungen der 
unglüdlihen Opfer zu, die er zum Tode bezeichnet Hatte. Neben 
dem Schaffot ließ er Mufifer aufftellen und ertheilte dem Tribu- 
nal, das er errichtet Hatte, um alle Jene, die duch Reichthum, 
Tugend und Talent ſich auszeichneten, zu verurteilen, jeine blu= 
tigen Befehle. Er jelbft trieb den Pöbel, den Säbel in der Hand, 
zum Morden und zur Plünderung an. Ein wahrer Teufel prahlte 
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er mit feinem Abfall vom Chriſtenthum und Prieftertfum, feinen 
Mordthaten und Ausſchweifungen. Doch bald fam die Zeit, daß 
auch. diefer Teufel zur Hölle, wohin er gehörte, geſchickt wurde. 
Am 27. Juli 1794 wurde er vor das Tribunal des Departements 
de la Somme geführt und am 9. October von ſelbem zum Tode 
verurtheilt. Beraufcht mit Branntwein noch in dem Nugenblide, da 
man ihn zum Blutgerüfte führte, hatte er doch noch jo viel Be- 
finnung, daß er, da man ihm ‚das rothe Hemd anlegen wollte, zu 
dem Henker jagte: „Ich jollte es eigentlich nicht anziehen; du foll- 
teft e8 dem Gonvente zu Paris jchiden, deffen Befehle ich nur voll- 
zogen habe.” Dann ftarb er auf dem Schaffot, erſt dreißig 
+ Jahre alt, | 


Douz 


wurde zum Mitglied der Commune (de Pariſer Gemeinderathes) 
ernannt und zeigte den glühendften Haß gegen den König, den 
fönigliden Hof und die treugebliebenen Priefter. Mit der Polizei— 
aufficht über den Tempel, in weldem Ludwig XVI. mit jeiner 
Familie gefangen jaß, betraut, fügte er der königlichen Familie 
alle möglichen Unbilden zu. Als der König eines Tages an furdt- 
baren Zahnjchmerzen litt, bat er den Polizeicommiffär, ihm einen 
Zahnarzt holen zu lafien. „Das ift nicht der Mühe werth,“ ant- 
wortete Rour, indem er mit einer Geberde auf die Guillotine deu- 
tete, „in einigen Tagen werden fie alle hergeftellt fein.” Der 
König erwiederte: „Aber, mein Herr, wenn auch Sie die Schmer- 
zen empfänden, welche ich habe, jo würden Sie Mitleid mit mir 
haben.” — „Bah, bah,” entgegnete der Unmenſch, „man muß fi 
an Alles gewöhnen.“ Später wurde Rour beauftragt, den König 
aufs Schaffot zu begleiten. Als diejer ihn bat, noch einen Brief 
der Königin zu überbringen, antwortete er mit feiner gewöhnlichen 
MWildheit: „Ich Habe nur den Auftrag, Sie zum Tode zu führen.“ 

Zum Prediger des wüthenden Revolutionspöbel3 gewählt, pres 
digte er die Unfittlichfeit, die Ausſchweifung und den Diebftahl. 
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Er ſelbſt trieb das Volk bei dem Plündern der Pariſer Kaufläden 
zum Morden, Rauben und Stehlen an. Jedoch bald ſchlug au 
für Diefes Ungeheuer die Stunde der gerechten Vergeltung. Wegen 
jeiner Verbrechen angeklagt, wurde er vor das Pariſer Polizei- 
gericht geführt; diejes aber erklärte, feine Schandthaten überjehritten 
die Gompetenz feiner Beurtheilung und überſchickte ihn dem Nevo- 
Iutionstribunal. Da Rour wohl wußte, was hier feiner wartete, 
verjeßte er fich fünf Mefjerftihe in die Bruft. Man führte ihn 
in's Gefängniß von Bicetre, wo er nad) einigen Tagen ftarb. 


Mobespierre. 


Das größte Ungeheuer der franzöfiihen Revolution tritt bei 
dem Namen Robespierre vor unfere Seele; es gibt feine Schand- 
that, woran diefer Name nicht erinnerte. Diejer Blutmenſch iſt 
würdig, einem Nero, Decius, Diocletian und Galerius an die 
Seite geftellt zu werden. Menjchenblut vergoß er in Strömen, 
Menjchenleben jchlachtete er dahin wie das Leben von Inſecten; 
zu Taufenden lieg er die Opfer aufs Blutgerüſt jehleppen und 
hinſchlachten. Der Schreden feines Namens verbreitete ſich über 
ganz Frankreich, und die Zeit, worin er wüthete, wird heute noch 
die „Schredenszeit“ der Revolution genannt. Es ift unmöglich, 
alle die Verbrechen und Mordthaten, die dieſer Wütherich in den 
anderthalb Jahren feiner Schredensherrichaft begangen Hat, hier 
aufzuzählen. Statt aller Beichreibung deſſen genügt es, zu jagen, 
daß unter der Herrichaft diefes Menſchen Paris und ganz; Frank— 
reich in Blut gebadet, Taufende von Familien wegen der ihr dur) 
die Guillotine entriffenen theuren Mitglieder in Trauer verjebt, 
zahlloſe Menſchen in die Gefängniffe geworfen, zum Tode geführt, 
in's Unglüd gejtürzt worden find, und die Bewohner von Paris 
und ganz Frankreich fortwährend in Angſt und Schreden lebten 
vor dem ſchauerlichſten Schidjal, das ihrer jeden Augenblid harte. 
Das war die Herrschaft Nobespierre's und jeiner Genofjen im 
Gonvente, von denen wir einige ſchon fennen gelernt haben. Wie 
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mit Verbrechen gegen die Menſchheit, iſt die Herrſchaft dieſes Un— 
geheuers mit unnennbaren Verbrechen gegen Gott und ſeine Kirche, 
ihre Diener und Heiligthümer bezeichnet. Die Kirche und ihre 
Heiligthüumer wurden verwüſtet, die Verehrung und der Dienſt 
Gottes in die Acht erklärt und hörte auf; auf den Altären, wo 
früher das reine Opfer des Gottmenſchen täglich ſich erneuerte, 
ſaßen die Schanddirnen als „Göttinnen der Vernunft“; die Prie— 
ſter ſchmachteten in den Gefängniſſen, in der Verbannung oder 
endeten ihr Leben auf dem Blutgerüſte, wie wir früher des Näheren 
gehört haben. Die Engel des Himmels verhüllten ihr Angeſicht, 
um die Greuel der Verwüſtung nicht zu ſehen und forderten die 
Gerechtigkeit Gottes gegen Denjenigen heraus, durch Den und unter 
Dem all' dies Elend über die Kirche und das Volk Frankreichs 
herabkam. J 

Dieſe göttliche Gerechtigkeit verhängte denn auch ſchließlich ihr 
Strafgericht über Robespierre und übergab ihn, der dem Moloch 
der Republik ſo viele Leben unſchuldiger wie ſchuldiger Bürger, 
ſowie die Rechte Gottes und ſeiner Kirche geopfert hatte, demſelben 
Moloch der Republik als Opfer. Als er am 9. Thermidor des 
zweiten Jahres der Republik, d. h. am 27. Juli des Jahres 1794, 
im Convente von der Tribüne herab wieder neue Opfer verlangte, 
wurde ſeine Stimme erſtickt durch das Hundertfältige Geſchrei: 
„Nieder mit dem Tyrannen!“ Nachdem er wiederholt zu ſprechen 
verſucht hatte, aber nicht mehr zum Worte gelangen konnte, ver— 
ließ er die Nebnerbühne, auf welcher er wie an einen Schandpfahl 
angenagelt geftanden, und eilte zu den Männern des jogenannten 
Berges, eines erhöhten Plabes im Convente, wo die wüthendſten 
Revolutionäre ſaßen, und beſchwor dieje, feine alten Anhänger, 
doc nicht von ihm abzufallen ; aber Alle wandten fi von ihm 
weg. Er flüchtete in die „Ebene“, dem Site der Gemäßigteren, 
und rief: „Ihr reinen Männer, ich flüchte zu eu!” aber auch 
hier flieg man ihn mit Entrüftung zurüd. Er lief wieder zur 
Tribüne und rief: „Präfivent von Mördern, willit du mir das 
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Wort geben?“ Aber er erhielt es nit; jeine Stimme verjagte 


ihm. „Danton’3 Blut,“ rief der blutige Fleischer Legendre, „er— 
ſtickt Dich!“ 

Sogleich ließ man ihn und feine Freunde Henriot, St. Juſt, 
Gouthon, feinen Bruder Robespierre den Jüngeren und Lebas ver- 
haften und in's Gefängnig abführen. Jedoch von ihren Anhän- 
gern im Pariſer Gemeinderath wurden fie wieder befreit und be= 
rathſchlagten nun mit diefen gemeinshaftlih im Stadthauje, mas 
zu thun jet. Alle riethen, den Gonvent zu fürzen und Robes- 
. pierre zum Dictator auszurufen. Wllein Nobespierre wies dieſen 
Rath, der ihn allein hätte retten fönnen, in der von Gott über 
ihn verhängten Berblendung ab und verweigerte zu Allem feine 
Unterſchrift. Henriot, der Commandant der Nationalgarde war, 
machte darauf einen Angriff auf die Tuilerien, allein die Kano— 
niere kehrten die Geihüßftüde um. Unterdefjen jchritt der Gonvent 
zum Angriffe. Legendre umzingelte das Stadthaus und nahm 
Robespierre mit jeinem ganzen Hauptquartiere gefangen. Lebas 
erſchoß fi und reichte auch Robespierre eine Piſtole. Diejer führte 
diejelbe aber mit- unficherer Hand gegen das Gefiht und zer= 
jchmetterte fi) die Kinnlade; jein Bruder jtürzte ih aus dem 
Fenſter und zerbrach beide Beine. Man mollte nun Robespierre, 
in den Gonvent tragen, dieſer aber wehrte ihn ab. „Hinweg,“ 
rief Thiriot, „mit dem Aaſe des Tyrannen, das uns nicht ver— 
peiten ſoll.“ Man legte ihn alfo auf einen Tiſch in dem Vor— 
jaale de3 Conventes, wo er den ganzen Morgen liegen blieb. Eine 
zahllofe Menge von Menſchen drängte fich Hinzu, um ihn zu jehen 
und ihm ihre Verwünſchungen zuzurufen. Er aber jchloß die 
Augen und regte fi) nicht, außer wenn er ſich das Blut von feiner 
ichlecht verbundenen Kinnlade abtrodnete. Ein gewöhnlicher Mann, 
der ihn lange betrachtete, rief ihm mit Entjeßen zu: „Sa, Ro— 
bespierre, es gibt einen Gott!“ 

Nachdem er lange Zeit zum Schaufpiel des Volkes dort ge= 
legen, wurde er mit einundzwanzig feiner Gollegen vor das Rebo- 
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Iutionstribunal geführt, wohin er noch Tags vorher feine Opfer 
Hatte Hinjchleppen laffen. Nachdem das Urtheil gegen fie gefällt 
worden, wurden alle auf Karren gelegt und unter dem Jubel und 
der Begleitung des Pöbels, der aus allen Straßen von Paris zu— 
jammengeftrömt war, zur Guillotine geführt. Auch die Leiche des 
Lebag wurde auf einen Karren geladen und mitgeführt. Der 
Karren Robespierre's bot einen jchredlihen Anblid dar. Verwirrt 
und niedergejchlagen jenkte Robespierre fein häßliches, verjtiimmel- 
tes, mit einem blutigen Tuche Halb bevedtes Gefiht auf die Bruft. 
Das blaue Kleid, welches er heute, wie einjt am Feſte des höch— 
ten Weſens trug, war mit Blut und Koth beihmußt und rief in 
den Zujchauern religiöje Gedanken, Gedanken an die an dem Ty— 
rannen in diejen Stunden ich ſichtbar zeigende göttliche Gerechtigkeit 
wach. Dem Karren Roberpierre's nahte ſich eine Frau, welche mit 
einem Ausdrud von wahnjinnigem Zorn ihm zurief: „Ungeheuer, 
dein Elend entzüdt mich, erfüllt mich mit Freude und Ergößen. 
Dat du doch taufend für ein Mal jterben müßteſt. Steige hinab 
in’3 Grab, beladen mit dem Fluche aller Gattinnen und Mütter, 
deren Männer und Kinder du getödtet Haft.“ 

Die lebten Augenblicke Robespierre's waren furdtbar. Der 
Henker nahm ihm fein Kleid ab, legte ihn auf das verhängniß- 
volle Brett und riß ihm unbarmherzig den Verband von feinem 
verftimmelten Munde weg. Das Blut fprigte in die Höhe, die 
untere Kinnlade ſenkte fih herab und fein Anblid war entſetzlich. 
Neben Robespierre. lag fein verftümmelter Bruder, fein lahmer 
Hreund Couthon und der von Koth und Blut triefende Henriot. 
Ihrer Aller Gefichter waren blaß vor Schreden und fie zitterten 
an allen Gliedern. Sie hörten die Flüche des umftehenden Volkes 
und dieje Gebete der Hölle begleiteten fie bis an die Pforten der 
Unterwelt. Noch ehe es Nacht wurde, lagen ihre Köpfe in dem 
Sade der Guillotine. Das Volk jauchzte in Freude und Froh— 
Ioden, wie beim Tode des Königs. 

Sp endigte am 28. Juli 1794 der Tyrann Nobespierre jein 
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perbrecherijches Leben mit einem Tode, der die Signatur der ftreng- 
ften und fihtbarften göttlichen Strafgerechtigfeit, die nach dem jus 
talionis über ihn verhängte, was er taufend Anderen angethan, 
an ji trug. Zugleich mit ihm endeten viele feines elenden, ver— 
brecheriſchen Anhanges. 
Man machte Robespierre folgende höchit bezeichnende, lakoniſche 

Grabſchrift: 

Passant, ne pleure pas son sort, 

Car, s’il vivait, tu serais mort! 
Das heipt: 

Wanderer, beiveine nicht feinen Tod; 

Denn wenn er lebte, jo wäreft du todt! 


Wie furchtbar diefer Blutmenih und feine Gefellen während 

der achtzehnmonatlichen Schredenszeit gewüthet haben, geht aus der 
Zahl der in Paris und anderen Städten Frankreichs während diejer 
Zeit geihlachteten Opfer hervor, wie fie Prudhomme, ein berühm- 
ter Journaliſt der Revolutionszeit, angegeben hat. Diele Zahl 
ſtellt ſich wie folgt: 

Adelige 1278; adelige Frauen 750; Frauen von Arbeitern 
und Handwerkern 1467; Nonnen 350; PBriefter 1135; Nicht: 
adelige aus verjchiedenen Ständen 13,633; dur Schreden geftor- 
bene Frauen und Kindbetterinnen 3400. In der Vendee getödtete 
Frauen 15,000. In der Vendee getödtete Kinder 22,000. Weber- 
haupt in der Vendee Umgefommene 900,000. (In der Vendee 
wüthete man am Schrecklichſten, weil die frommen Bewohner diejer 
Provinz ihren Glauben, an dem fie mit ganzer Seele hingen, ver- 
theidigten.) 

Zu Nantes unter Carrier's Herrſchaft Getödtete 32,000; 
darunter erfchoffene Kinder 500; ertränkte Kinder 1500; füfilirte 
Frauen 264; ertränkte Frauen 500; füfilirte Priefter 300; er— 
tränfte PBriefter 460; erträntte Adelige 1400; ertränkte Handwerker 
4300. In yon fielen Opfer 31,000. Die Opfer zu Toulon, 
Marjeille, Berfailles, jowie die vom 2. bis 6. September Hin— 
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geſchlachteten ſind in dieſer Zahl nicht mit einbegriffen. Im Ganzen 
fielen alſo, außer dieſen letzteren, in der Schreckensherrſchaft 
985,013 Menſchen, alſo beinahe eine Million, der Revolution als 
Opfer, ſo daß das fürchterliche Wort Carrier's: „Die Republik 
könne nicht gedeihen, wenn man nicht wenigſtens ein Drittel der 
Einwohner Frankreichs umbringe,“ beinahe zur Wahrheit geworden 
wäre. So wütheten die von Gott, dem Urheber des Lebens ab— 
gewichenen, Alles zeritörenden Männer der Revolution gegen die 
Menſchenleben. 

Nicht minder ſchauerliche Reſultate, wie die Statiſtik der hin— 
geſchlachteten Menſchenopfer, liefern die ſtatiſtiſchen Nachweiſe der 
an den Kirchen, Kapellen, Klöſtern und anderen Heiligthümern 
der Religion verübten Verbrechen. Die Wuth der Revolutionäre 
verfolgte die Religion bis auf die Steine, in welche ſie ihre Spuren 
eingedrückt hat. Man machte den Vorſchlag, alle Kirchen zu zer— 
ſtören, und dieſer Vorſchlag wurde beinahe, gleich dem Vorſchlage 
des Carrier gegen die Menſchenleben, ausgeführt. Ganze Banden 
von wilden Fanatikern des Unglaubens zogen von Ort zu Ort 
und zerſtörten alle chriſtlichen Monumente. In einigen Monaten 
wurde ein großer Theil der Kirchen, Klöſter und Abteien zerſtört, 
mit Blut und Trümmern bedeckt, und boten das traurige Bild 
der Verwüſtung und des Chaos dar. Durch die Macht des ver— 
heerenden Feuers, unter den Schlägen der Art, des Beiles und 
anderer Zerſtörungswerkzeuge verſchwanden von dem Boden Frank— 
reichs, deſſen Zierde fie waren, in der Zeit der Revolution 50,000 
Kirchen und Kapellen. Unter diefen befand fi eine Menge von 
Gebäuden erjten Ranges, die, ſei es durch ihre Beftimmung oder 
Hiftorifche Erinnerungen, ſei es durch die Meifterfchaft der Kunft, 
welche in ihnen ausgeprägt war, ausgezeichnet waren. So die 
Kathedralen von Arras, Cambray, Mäcon, die herrlichen Kirchen 
zu Marmoutier, Giteaur, Glugny und viele andere. Demijelben 
Schickſal der Zerftörung verfielen 12,000 Abteien, Klöſter, Prio— 
rate, Ginfiedeleien, Sücularftifte der Könige, Prinzen und 
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Gläubigen. In den Abteien, in den Klöſtern und an ſonſtigen 
Orten wurden 80,000 Bibliotheken geplündert, zerſtört oder zu 
Spottpreiſen für elende Zwecke veräußert, wodurch ſie für die 
Wiſſenſchaft verloren gingen. 

Alle dieſe Frevel gegen die Tempel des Herrn und die Stätten 
der Andacht wurden, wie die Morde der Prieſter und Diener des 
Herrn, verübt im Namen der „Freiheit“, im Namen der „wieder— 
erlangten Menſchenrechte“ und im Namen der wieder „zu ſich ſelbſt 
gekommenen Vernunft“. 


Fünftes Kapikel. 
Die geiſtlichen Apoſtalen und die der Kirche treugebliebenen 
Srieſter. 

In der Reihe der von uns oben geſchilderten Blutmenſchen ſind 
uns auch einige ehemalige Prieſter der Kirche begegnet, die, an— 
ſtatt wie früher mit ihren Händen den Leib des Herrn zu be— 
rühren und das Volk zu jegnen, diefelben gegen die Religion und 
Kirche, gegen das Leben der Bürger ausgeftredt und Verderben 
ringsumber ausgeitreut haben; die, anftatt wie e3 ihr Beruf war, 
das Volk mit dem Blute des Herrn zu nähren, Menjchenblut in 
Strömen vergofien haben. 

Woher war dieje jo jchredliche Umwandlung diefer Unglüd- 
lihen gefommen? müſſen wir fragen. Die Urſache diefer Um— 
mwandlung lag tief in den Herzen der Einzelnen verborgen und 
zwar jchon lange vor dem Ausbruche der Revolution. Ein fchlechtes 
Leben hatte dieſe Apoftaten ſchon lange vorher innerlich von Chri— 
ſtus und feiner Kirche getrennt, aus der Lebensgemeinjchaft mit 
ihm hevausgerifien. Biele Briefter waren durch die reihen Pfrün- 
den üppig und mweichlich geworden, hatten den priefterlihen Geiſt 
verloren oder Hatten beim Eintritte in das Prieſterthum dieſe 
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Pfründen als einzigen Zwed vor Augen gehabt. Gin anderer 
Grund ihres Abfalles lag dann ferner in ihrer geiftigen Ver— 
faffung. Auch auf einen Theil des Glerus Hatten die verderb- 
lihen antichriftlihen Grundjähe eines Voltaire, Roufjeau und Con— 
jorten ihren Einfluß ausgeübt; dieje waren von den Gelüften der 
falſchen religiöjen und politiihen Freiheit, die von den Enchklo- 
pädijten gepredigt wurde, angeftedt worden, was um jo leichter 
geihah, als ja durch die gallifanischen Freiheitsartifel der Boden 
für die Saat der neuen Freiheitsideen jchon geebnet war. Als 
nun die Revolution ausbrad und die Verwirklichung diejer Ideen 
in Ausficht ftellte, wurden alle diefe Unglüdlihen von dem Frei— 
heitsihwindel ergriffen und in den Strudel und die Zauberringe 
der Revolution hineingewirbelt. Als die Nationalverfammlung die 
franzöfiiche Nationalfivhe inaugurirte, die Kirche von der „Herr— 
ihaft Roms losriß, auf ſich ſelbſt ſtellte“ und jo die gallikaniſchen 
Freiheitsideen verwirflichte, da waren dieſe Prieſter alle erfreut, 
fie leifteten bereitwillig den Eid auf die neue Kirchenverfaflung, 
die jogenannte Givilconftitution des Clerus, nicht merfend, daß 
nun die Kirche in die abſcheulichſte Abhängigkeit und Sklaverei 
des Staates, d.h. der jeweiligen Herrſchaft der Nevolutionsmänner 
und der gegen Chriſtenthum und Kirche entfeſſelten unchriftlichen 
Slemente gerathen und durh ein Schisma von der allgemeinen 
fatholiichen Kirche getrennt war. Nachdem nun jo diefe Unglüd- 
lihen ih von dem Berbande mit der allgemeinen Kirche und 
ihrem Oberhaupte, dem Papſte, losgerifjen, fi der Revolution in 
die Arme geworfen Hatten, ſanken fie, einmal auf dieſe ſchiefe 
Ebene geftellt, wie dies natürlich ift und bei allen Häretifern und 
Schismatifern ſtets geichieht, immer tiefer in den Abgrund des 
Verderbens. Manche von ihnen gerieten, wie wir das oben an 
einigen Beiſpielen ſchon gejehen haben, in eine jolche bodenloje 
Tiefe von Schlechtigkeit und Gottlojigfeit, day das menſchliche Ge- 
fühl fi davor entjeßt. Diejes ſchreckliche Schidjal jo mander 
„Gonftitutionspriefter” während der franzöliihen evolution follte 
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allen Prieſtern, an welche jemals der Verſucher mit dem gleiß— 
neriſchen Anerbieten der kirchlichen Freiheit und Unabhängigkeit von 
Rom herantritt, zum warnenden, abſchreckenden Beiſpiele dienen. 
Solche kirchenpolitiſche Verſucher ſollten ſich aber auch ihrerſeits 
an der franzöſiſchen Revolution ein Exempel nehmen. Nur ver— 
hältnißmäßig ſehr wenige Prieſter haben ſich durch die Revolution 
zum Abfall von der katholiſchen Kirche, zum Abfall von dem 
Mittelpunkte der Kirche, dem apoſtoliſchen Stuhle zu Rom, ver— 
leiten laſſen und gingen in die franzöſiſche Nationalkirche. Die 
überaus große Mehrzahl der Prieſter und Biſchöfe blieben der 
Kirche treu und dem Papfte, der die „Givilconftitution des Clerus“ 
verwarf, gehorfam. Ya die ganze Macht des mit allen Mitteln, 
auf die jchauerlichite Weile gegen die Widerſpenſtigen, gegen die 
Refractäre, wie man die der Kirche ergebenen treuen Prieſter 
nannte, wüthenden Staates fonnte fie nicht zum Abfalle bringen 
und in die Nationalfirche Hineinzwingen. Man beraubte fie ihrer 
Stellen und beſetzte diefe mit „Nationalprieftern“ oder ließ fie leer 
ftehen; man trieb fie in die Verbannung, wo fie elend umber- 
reiften; man warf fie in die Gefängniffe, man führte fie auf die 
Schaffote, man ließ fie die Scheiterhaufen befteigen; aber fie er- 
duldeten dies Alles lieber, als daß fie Verräther an der Säche 
Gottes und Apoftaten der Kirche geworden wären. Wie die Apoftel 
Petrus und Johannes vor dem hohen NRathe zu Jeruſalem dach— 
. ten, ſprachen und handelten fie: „Man muß Gott mehr gehordhen 
als den Menſchen.“ Was erreichte aber der Staat, reſp. die Na— 
tionalverfammlung von 1789, welche die neue Kirchenverfafjung 
erließ und den Givileid forderte, die Kirche und ihre Diener ver- 
folgte? Er zerftörte ſich jelbit, grub ſich fein eigenes Grab. 

Die der Kirche treugebliebenen, eidverweigernden Prieſter em— 
pörten ſich zwar nicht gegen den Staat, dieje kannten und kennen 
zu allen Zeiten und in allen Ländern da3 Wort der heiligen 
Schrift: „Seid unterthan jeder obrigfeitlihen Gewalt;“ wohl aber 
erhoben fich die der Kirche und jeder religiöfen wie ftaatlichen 
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Ordnung feindlichen Glemente gegen die gejeßgebende und herr- 
ihende Staatsmadt. Die Nationalverfammlung, welche im Namen 
der Freiheit die alte Kirchenverfaſſung umgeftürzt und die National 
fire proclamirt hatte, wurde verdrängt vom Gonvente, der gleic)- 
fall3 wieder im Namen der Freiheit die Schöpfungen und Ein- 
richtungen der Nationalverfjammlung umftürzte, unter dem Banner 
der rothen Republik alles Beſtehende einriß und die Mitglieder der 
Nationalvderfammlung ebenjo, wie den König aufs Blutgerüft 
ichleppte. Der franzöfiiche Staat ging zu Grunde, die franzöfiiche 
Nation zerfleiichte ji, Ströme von Blut wurden vergoffen, aber 
die Nationalfirhe war und blieb eine Mipgeburt; die Briefter 
diefer Kirche waren nit im Stande, den ausgebrodhenen Strom 
der Revolution, der jehlieglih alle Erinnerungen an das Chriften- 
thum, alle Einrichtungen der Kirche vernichtete, in feinem verhee— 
renden Laufe zu hemmen. Im Gegentheil, fie jelbjt wurden von 
diefem Strome mit fortgeriffen, wurden ſelbſt Werkzeuge der Alles 
zerftörenden Revolution und Genoſſen der jheuplichiten revolutio- 
nären Verbrecher. Für die der Revolution geleifteten Dienſte er- 
hielten jie dann auch ſchließlich von diejer ihren Lohn. 

Wir haben oben einige von diejen Unglüdlichen fennen gelernt, 
welche ihr Leben auf dem Schaffot endigten. Außer jenen ver- 
fielen noch viele andere dem gleihen Schickſal; unter diefen auch 
der Erzbiſchof Gobel von Paris, welcher fih in Allem als Werf- 
zeug der Nevolutionsmänner Hatte gebrauchen lafjen, unter dent 
Beifall des Conventes dem Chriſtenthum ſchließlich entjagt und an 
der Einführung des ſchändlichſten Dienftes der Natur und Ver— 
nunft mitgearbeitet hatte: er wurde zugleih mit Chaumette feſt— 
genommen, zum Tode verurtheilt und guillotinirt. Die Männer 
der Revolution hatten eben feine Grundjäße, kannten feine Freund 
ſchaft und Dankbarkeit, fie ſchlachteten ihre eigenen Gefinnungs- 
genoffen und Helfer ſchonungslos dahin. Wenn man lieft, wie 
fie einen Gobel und jo viele andere vom Chriſtenthum abgefallene 
Priefter quillotinirt Haben, jo denkt man unmilffürlih an das 
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Schickſal des Verräthers Judas Iscariot, zu dem die Prieſter ſpra— 
chen: „Siehe du zu!“ Wie erhaben und glorreich ſtehen dagegen 
alle jene Prieſter, die vielen Tauſende, da, welche den Eid ver— 
weigerten, dem Glauben und der Kirche treu blieben, für denſelben 
Alles geopfert haben: ihre Stellen, ihre Güter, ihre Freiheit, ihr 
Vaterland, ja ſelbſt ihr Leben. Sie bieten uns das erhebende 
Schauſpiel der Prieſter der drei erſten Jahrhunderte dar; gleich 
jenen erlangten ſie in heldenmüthigem Dulden den Lohn der Be— 
kenner oder die Krone der Martyrer. Dieſer Dulder und Mar— 
wrer für den Glauben und die Sache der Kirche gab es, wie wir 
oben aus der Statiftif der Opfer der Nevolution und den Sep- 
tembermorden erjehen haben, jehr viele. Intereſſant ift der ſpe— 
cielle ftatiftifche Nachmweis über die der Kirche treugebliebenen im 
Berhältnig zu der Zahl der von ihr in der Revolution abgefalle- 
nen Prieſter und Biſchöfe. Darum möge fie hier folgen. Am 
27. November 1790 erließ die Nationalverfammlung das Dekret, 
daß alle Biihöfe und Priefter, welche nicht innerhalb acht Tagen 
den Eid auf die Berfaffung, die „Civilconftitution des Clerus“, 
leifteten, angejehen würden als jolche, die ihrem Amte mit allen 
Yunctionen entjagt hätten. Schlieglih wurde der 4. Januar des 
Jahres 1791 als äußerfter Termin der Eidesleiftung für die geift- 
lihen Mitglieder der Nationalverfammlung feitgejegt. Bon den 
dreihundert geiftlihen Deputirten aber leifteten ungefähr nur jechszig 
den Eid. Der 9. Januar war beftimmt als Tag der Eidesleiftung 
für die Geiftlichfeit der Stadt Paris. Bon den 800 in der Stadt 
fungirenden Geiftlichen verweigerten 600 den Eid. Günftiger aber 
geftaltete fich das Verhältniß in den Provinzen ; die überaus größte 
Mehrzahl blieb der Kirche treu. Wenigſtens 50,000 Pfarrer und 
Hilfspriefter vermweigerten den Eid. Die Yeinde diejer Priefter 
jelbft konnten nicht umhin, ihnen ihre Bewunderung zu zollen. 
Mirabeau, der furhtbare Redner der Nationalverfammlung, rief: 
„Bir haben ihr. Geld, aber fie Haben ihre Ehre bewahrt.“ Treuer 
noch als der niedere Clerus zeigte ſich der Epiſcopat. Von 135 
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Biihöfen und Erzbiſchöfen fielen blos 4 ab: der Gardinal de 
Brienne, Erzbiichof von Sens; M. de Savines, Biſchof von Vi— 
viers; M. de Talleyrand Perigord, Biſchof von Autun, und M. 
de Jarente, Biſchof von Orleans. Dieje vier warfen ſich der Re— 
volution in die Arme, wurden Biſchöfe der Nationalfirche, weihten 
und ſetzten auf die erledigten Stühle der übrigen ſchlechte Sub- 
jefte aus dem abgefallenen Glerus. Dies waren denn die Wiürden- 
träger und Diener der von der Revolution gegründeten franzöſi— 
ihen Nationalfiche, welche eine Sklavin des dem Chriſtenthum 
entfremdeten Staates, eine Berrätherin des Glaubens und Schän= 
derin der Heiligen Geheimniffe Jeſu Chrifti wurde, welches das 
ſchließliche Schidjal jedes, vom Felſen de3 Glaubens, vom gei= 
figen Lebensmittelpunfte zu Rom losgeriſſenen Nationallichen- 
thums noch jtet3 geweſen ift und fernerhin fein wird. 


Zweiter Abſchnikh. 
Bas Birertorium und Papſt Pius VI. 
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Durch Robespierre's Hinrichtung war der extremen, blutrothen 
Partei das Haupt abgeſchlagen, dem revolutionären Prinzip die 
Spitze abgebrochen. Das Volk jauchzte auf, daß der Alp des 
Schreckens und des Entſetzens, der, ſo lange Robespierre herrſchte, 
auf ihm gelegen hatte, endlich von ihm weggewälzt war. Man 
war zuletzt des Hinſchlachtens müde, empfand Ekel an dem ewigen 
Blutvergießen und ſehnte ſich nad) friedlicheren Zeiten. Die Ge— 
fangenen in den Kerkern waren nun erlöſt, ſie brauchten nicht 
mehr die Guillotine zu fürchten; tauſende von Familien hofften 
nun auf Befreiung der ihnen Theüern und jubelten über ihre Er— 
löſung aus jahrelanger Todesangſt. 12,000 Verdächtige, die unter 
Robespierre eingekerkert worden und die dem ſichern Tode verfallen 
wären, wurden jetzt aus den Gefängniſſen befreit. Gleichwohl 
blieb die Guillotine noch eine Zeit lang in Thätigkeit, aber nur, 
um die bisherigen Schlächter zu ſchlachten. In den nächſten Tagen 
nach Robespierre's Tode fielen ungefähr noch 100 Köpfe des 
Pariſer Gemeinderathes oder ſonſtiger Anhänger Robespierre's; die 
Revolution mußte ja ihre eigenen Kinder verſchlingen. Im Con— 
vente gelangten jetzt die Gemäßigteren der ſogenannten Ebene, die 
bis dahin unterdrückt waren und ſich ruhig verhalten hatten, zur 
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»Auch die Religion wurde wieder in etwa zu Ehren gebracht. 
Am 21. Februar 1795 defretirte der Gonvent wieder die Freiheit 
des bis dahin verpönten Gottesdienftes, jedoch mit der Ein- 
ihränfung, daß der Staat feine Gebäude oder Geld dazu hergebe 
und die Prieſter ſich nicht öffentlich in dem Priefterornat dürften 
jehen lafien. Jedoch mar man feineswegs noch dem Ehriftenthum 
und der Kirche freumdlich gefinnt. Durch die Organifation des 
Schulweſens in demofratifhem Sinne fuchte man die chriftliche 
Erziehung in den mit der Kirche ehemals verbundenen Schulen 
durch eine republifanisch-philofophifche Erziehung zu erjegen, um fo 
die künftige Generation dem Chriſtenthum zu entfremden. Seit— 
dem geht dies Geſpenſt des mit der Revolution aufgetauchten heid- 
niſchen Schulſyſtems durch alle Zänder Europa’s, wie ja überhaupt 
die Grundſätze der franzöjiichen Revolution vielfach unſere heutige 
Geſellſchaft durchfreſſen haben und fie zu zerjeen drohen. Dieſe 
Grundfäße verbreiteten fih don Frankreih aus über alle Ränder 
Europa's; zunächſt fanden fie Eingang in den von der franzöſiſchen 
Republik eroberten Ländern Deutſchland's und Stalien’s. Unter 
der Regierung des Directoriums, eines Ausihuffes von 5 Män— 
nern, in deren Hände der Convent nicht lange nad) Robespierre's 
Hinrihtung die vollziehende Gewalt gelegt hatte, erfochten die fran- 
zöſiſchen Generäle, bejonders Napoleon Bonaparte, Siege auf Siege 
in Deutjhland und alien und verjhafften Hier der Republik 
Ausbreitung und Geltung. Beſonders Hatte es das Directorium 
zu Paris auf die Zertrümmerung des Kirchenftaates und Vernich— 
tung des Papſtthums, als des Hauptgegners der alle kirchliche und 
monarchiſche Ordnung zerftörenden Republif, abgejehen. Im Jahre 
1797 erließ dasfelbe an den General Bonaparte die Aufforderung, 
das Papſtthum zu flürzen und dem Sirchenftaate ein Ende zu 
maden: „Sie find,“ lautete das Schreiben, „zu jehr gewohnt, 
nachzudenken, als daß Sie nicht ebenfo gut wie wir einjehen joll- 
ten, daß die römiſch-katholiſche Kirche die unverföhnliche Yeindin 
der Republif bleiben wird, Im Innern Sranfreihs werden 
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wir ſie unfhädlih zu mahen wijjen, aber e3 ift von 
hoher Wichtigkeit, auch den Mittelpunkt ihrer Madt 
in Rom ſelbſt zu zerftören, und es liegt an Ihnen, 
dieſen unjern Wunſch zu erfüllen.” 


Anmerkung. Dieje Politif des republifanifchen Directoriums im 
vorigen Jahrhunderte ift auch die Politif derjenigen modernen 
Staaten, weldhe von den Grundfägen der franzöfifchen Enchflopädie 
und Revolution angeſteckt und durchfrefien find. In der katho— 
liihen Kirche erkennen fie das ſtärkſte confervative Prinzip, die 
feitefte Stüße der auf den ewigen Grundlagen des Chriſtenthums 
gegründeten göttlichen Rechtsordnung und deßhalb die unverjühn- 
liche Feindin aller vom Chriſtenthum und der Gerechtigkeit abge: 
fallenen Staatötheorien. Daher ſuchen folde Staaten die Kirche 
nicht allein im Bereiche ihres Gebietes zu vernichten, fondern ganz 
bejonder3 auch den ftarfen Mittelpunkt, den Felfen der Kirche zu 
Rom, das Papſtthum, zu ftürzen. Die Gefchichte der letzten 12 
Jahre zeigt dies zur Genüge und die Gefhichte der fommenden Zeit 
wird e8, wie es fcheint, noch meiter zeigen. 

Napoleon's Blid aber ſchaute richtiger und tiefer. Er erkannte, 
daß in der Fatholifchen Kirche und dem Papſtthum die alleinige 
Rettung der Menjchheit aus den Armen der Alles zerjtörenden Re— 
polution liege, und daß der Bapft ihm einft für die Durchführung 
jeiner damals ſchon meittragenden Pläne nüßlicher jein werde, als 
da3 Directorium und die Nepublifaner. Um den Befehl des 
Directoriums anfcheinend zu vollziehen, ließ er zwar jeine Armee 
unter Victor gegen Rom marſchiren, begab fi) aber jelbit nad 
Ancona und Loretto und ſchloß mit den bittend zu ihm kommen— 
den Gejandten des Papſtes den Yrieden von Zolentino, nad 
welchem der Papft die Yeltung Ancona an die franzöfiihe Repu— 
blik abtrat, auf jeine Rechte auf Abignon, Bologna und Yerrara 
verzichtete und 13 Millionen Francs Kriegäkoften zahlte, im 
Uebrigen aber unangetaftet blieb und die Herrihaft über den 
Kirchenſtaat behielt, eine Schonung, welche er allein Napoleon zu 
verdanfen Hatte, Das Directorium mar über dies willfürliche Ver— 
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fahren des General Bonaparte empört, mußte es ſich aber ge 
fallen laflen, da e3 deſſen Feldherrntalent nicht entbehren konnte. 
Damit war jedoch dem Papfte der Kirchenftaat nicht gerettet. Das 
Directorium nahm bald den alten Plan wieder auf, das Bapft- 
tum zu vernichten, und fand oder vielmehr ſchuf eine Urſache da- 
zu, wie ja noch ftetS die Yeinde des Papſtthums ſolche Urſachen 
gefucht und gefunden haben. Man jchidte die Generale Duphot 
und Scherloh nah Rom, und dieſe jammelten eine Anzahl Ya= 
fobiner um fich, welche mit Verhöhnung der päpftlichen Regierung 
das Evangelium der Freiheit und Gleichheit auf offener Straße 
predigten und die dreifarbige Cocarde aufftedten. Die päpftliche 
Regierung, welche dies verbot, wurde verhöhnt und geläftert, und 
als die päpfflihen Schlüffelfoldaten von den Waffen Gebraud) 
madten, um ſolchem Treiben Einhalt zu thun, kam es zwiſchen 
ihnen und den mittlerweile unter die Waffen gerufenen Demokraten 
zum Kampfe, in welchem der General Duphot getödtet wurde, am 
28. Dezember 1797. Dies war dem Directorium zu Paris ganz 
erwünjcht. Es rief die franzöfiichen Gefandten von Rom ab und 
defretirte dem Kirchenftaate zur Strafe für „das an der Perſon 
des Generals Duphot verlegte Völkerrecht” den Untergang. Hätte 
fih die päpftlihe Regierung die franzöſiſche Unverſchämtheit ge- 
fallen laffen und wäre auch der General Duphot nicht gefallen, 
jo wäre doch der Kirchenſtaat verloren geweſen. Der Franzöfiiche 
Wolf hätte dann eine andere Urſache gejucht, das päpftliche Kamm 
zu überfallen und zu vernichten. 

Der General Berthier, der in Oberitalien die Franzofen com— 
mandirte, erhielt vom Directorium zu Paris den Befehl, in den 
Kirchenſtaat einzurüden und Rom zu erobern. Der vielgeprüfte 
Bapft Pius VI. ergab fih in den göttlichen Willen und befahl 
den Seinigen, den Franzofen feinen Widerſtand entgegenzufehen, 
da derjelbe ja doch vergeblich fein und Rom nur ein noch jchlim- 
meres 2008 bereiten würde, Am 11. Februar 1798 zogen die 
Franzoſen in Rom ein, pflanzten am 25. Yebruar, dem dreiund- 
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zwanzigſten Krönungstage des Papſtes, auf dem Kapitol den Frei— 

heitsbaum auf und proklamirten die franzöſiſche Republik. Der 
General Berthier verlangte vom Papſte, er ſolle freiwillig abdanken, 
Pius aber erwiederte: „Ich bin gewählter Papſt und werde als 
Papſt ſterben; ich bin auf jede Mißhandlung gefaßt; einem 
83jährigen Greiſe könnt ihr ſchweres, aber nicht langes Leiden zu— 
fügen; ic) bin in eurer Gewalt, aber ihr habt den Leib allein und 
nicht den Geiſt.“ Als der General Cervoni im Auftrage Berthier’3 
dem Papſte die dreifarbige Cocarde anbieten ließ, damit er damit 
fih ſchmücken jolle, antwortete der Greis: „Ich kenne feinen andern 
Schmuck für mi al3 denjenigen, womit die Kirche mich gef hmüdt 
bat. hr habt Gewalt über meinen Leib, aber meine Seele könnt 
ihr nicht erreichen. Ich habe keine Penſion nöthig, ein Stod an- 
ftatt des Biihofsftabes und ein Kleid von grobem Tuche reichen 
aus für den, welcher bald zu Aſche wird. ch bete die Hand des 
Almädhtigen an, welcher die Heerde und den Hirten ſchlägt. Ihr 
Lönnt die Wohnungen der Lebenden verbrennen und die Gräber 
der Verſtorbenen zerftören, aber die Religion ift ewig; fie 
wird nod nad euch beftehen, wie fie vor euch geweſen 
ift, und ihre Herrfhaft wird dauern bis an’ Ende 
der Zeiten.“ Da ließ Berthier ihn mit Gewalt aller feiner 
Macht entkleiden, verhaften und aus dem Sirchenftaate weg— 
jhleppen. Wie man den göttlichen Heiland des Nachts ergriff, 
wie Kaiſer Conſtans den Papſt Martin I. gleichfalls des Nachts, 
damit fein Auflauf des Volkes entftände, gefangen nehmen ließ, 
jo legte man auch Nachts, „in der Macht der Finfternig“ Hand 
an Bius VL, führte ihn von feinem Sitze zu Rom weg und 
brachte ihn nad) Siena. Zu gleicher Zeit wurden auch alle Car— 
dinäle verhaftet, verbannt, ihr Eigentfum geplündert und alle 
Staatö- und Kirhengüter von den Yranzofen geraubt. Der greife, 
altersſchwache Papſt litt Unfägliches auf der Reife, die man mit 
rafender Schnelligkeit machte. Aber feine Seele empfing auch vielen 
Troſt. Ueberall, wo er durchkam, eilte daS Volk in Schaaren zu= 
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fammen, fniete fih an die Wege, um dem Oberhaupte der Kirche 
feine Verehrung zu beweiſen und von ihm den apoftolifchen Segen 
zu empfangen. Diefe Verehrung, melche das italienische Volf dem 
gefangenen PBapfte erwies, jah das Directorium zu Paris als einen 
Proteft gegen deſſen Gefangennahme an und es faßte deßhalb, auf 
den Vorſchlag des Directord Larevelliere Lepaux, der wie ein Sa— 
tan die Kirche und das Papſtthum haßte, den Beſchluß, den Papft 
auf franzöfiichen Boden zu verjegen. Dort, hoffte man, werde er 
bei dem Volke der Revolution ignorirt und gänzlich vergefjen. 
Aber wunderbare Yügung der Borjehung! Das Land, welches jo 
ſchwer ſich an der Kirche verjündigt, das Volk, welches Gott ab- 
gejeßt und feine Verehrung abgeſchafft hatte, follte dur) die An— 
weſenheit des Dberhauptes der Kirche, des ſichtbaren Stellvertreter: 
Gottes auf Erden, wieder zum Bewußtſein eines fatholifchen Lan— 
des und Volkes gebracht, zum alten Glauben und Dienjte Gottes 
wieder erwedt werden. In ganzen Schaaren ftrömte das fran= 
zöſiſche Volk bei der Nachricht von der Ankunft des Bapftes an 
allen Orten und auf allen Wegen, die er pajfirte, zuſammen, warf 
fih auf die Kniee, bezeigte dem Stellvertreter Jeſu Chrifti feine 
Berehrung, empfing aus feinen Händen den göttlihen Segen und 
bewies durch die That, daß, trotz Revolution und Republik, die jo 
lange an der Ausrottung des Chriftentfums in Frankreich gear- 
heitet hatte, Frankreich noch ein fatholiiches Land und jein Bolf 
ein chriftliches Volk geblieben war. Diefe unerwartete, rührende 
Erſcheinung erfüllte denn -auch das Herz des greifen Papſtes mit 
unausſprechlichem Troſte mitten in feinen zahllofen Leiden und. 
Drangjalen. Nach vielen Beſchwerden langte der Bapit endlich 
auf der Feſtung Valence an. Ermattet und erſchöpft konnte der 
83jährige reis hier nicht mehr weiter. Aber das Directorium zu 
Paris, unbarmherzig wie die Juden. gegen den Herrn, defretirte 
feine Weiterreife. Der Papft fügte fih in Heiliger Geduld in 
Alles, aber jein Arzt erflärte, daß er nur mehr einige Tage zu 
leben hätte und widerſetzte ih gegen die Fortfegung der Reife. 


Daraufhin wurde Pius in Balence gefangen gehalten, wo er am 
29. Auguft 1799 im Alter von 831/, Jahren als Märtyrer feiner 
Pflicht für die Rechte und Freiheit der Kirche ſtarb. Nun gab es 
feinen Papſt mehr; die Feinde der Kirche jubelten und triumphir- 
ten und glaubten, nun fei das Ende der Kiche gefommen. Und 
in der That, menjchlich genommen, mußte dies Ende da fein: 
überall war die Kirche verfolgt, unterdrüdt, geplündert, ihrer Diener 
und Freiheit beraubt, ihr Oberhaupt geftorben und die Garbinäle 
zerftreut, jo daß die Wahl eines Papſtes unmöglich ſchien. So 
neigte das alte Jahrhundert zu Ende; es hatte den Anſchein, als 
ob das Schifflein Petri, in den Fluthen der Revolution begraben, 
nit mehr in das anbredhende neue Jahrhundert Hinüberjegeln 
werde. Aber der Herr, der unfichtbar das Steuerruder diejes 
Schifflein's führt, ließ die Kirche nicht untergehen, sie joll ja be= 
jtehen bis an’3 Ende der Zeiten. 

Wohl hatten die Feinde des Chriſtenthums, die Männer der 
Revolution, die Freigeifter und Söhne der Encyklopädiften die Kirche 
in ihrem Herzen zu Rom tödtlich zu treffen und zu vernichten ge= 
wähnt und fie auch bereit3 in Abgang dekretirt, aber Gott, der 
Alles lenkt, benußte Völker und Mächte, von welchen man es am 
wenigſten hätte erwarten fünnen, um den apoftoliichen Stuhl zu 
ftüßen und der Kirche wieder ein Oberhaupt zu geben. Die Defter- 
reicher, die nicht lange vorher unter Kaiſer Joſeph II. ſich von 
Rom losgeſagt hatten, die fegeriichen Engländer, die ſchismatiſchen 
Ruſſen, ja ſogar Türken, die mit der ruffiichen Ylotte gefommen 
waren, Hatten mittlerweile Italien von den Yranzojen gejäubert 
und es möglich gemacht, daß die 34 noch übrigen Gardinäle am 
1. Dezember in Venedig ſich zu einem Conclave verfammelten, 
welches am 14. März den Gardinal Chiramonte zum Bapite 
wählte. Chrend das Andenken feines Vorgängers nannte er ſich 
Pius VII, mit dem Vorſatz, das Schifflein der Kirche ebenfo 
gottvertrauend durch die Stürme der Zeit zu leiten, wie der Mär- 
tyrer von Valence. Pius VII. war höchſt janft und demüthig, 
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aber feſt und ftarf im Glauben. So hatte die Kirche nad halb- 
jähriger Verwaiſung an der Grenziheide der beiden Jahrhunderte 
wieder ein Oberhaupt, gegen Erwarten und zum Aerger aller 
Yeinde, die ihren Untergang ſchon bejubelt hatten. 


Anmerkung Bir können in dem Siege der verbündeten Defterreicher, 
Engländer und Rufjen über die Franzofen in Jtalien nur eine zu riche 
tiger Zeit von der Vorſehung herbeigeführte Cataftrophe, die zum 
Heile der Kirche ausfchlug, erbliden; denn ohne diefe wäre bei der 
Herrſchaft der Franzoſen in Stalien feine Ausficht auf eine neue 
Papftwahl vorhanden geweſen. Diefe wunderbare Fügung Gottes 
iſt ganz befonders geeignet, bei dem eintreffenden Tode unferes 
glorreich regierenden Papftes Pius IX., der gleich Pius VI. für 
die Rechte der Kirche leidet und vielleicht auch noch Märtyrer wird, 
uns über die Wahl feines Nachfolger zu beruhigen, wie jehr auch 
die Feinde der Kirche fih Mühe geben, die freie Wahl zu verbin- 
dern und in Firchenfeindlichem Sinne zu leiten. Deus irridebit 
eos: Gott wird ihre Pläne zu Schanden maden. 


Nicht lange nach dem. Tode Pius VI. flug auch die Stunde 
der gerechten Vergeltung für das Directorium, welches den Papſt 
hatte berauben und einferfern Laffen, ja, es ſchlug bald die Stunde 
des Unterganges für die Republik felbft, die fo lange gegen Gott 
und die Kirche gemwüthet Hatte. Aus Aegypten berief Gott den 
Mann, der die lange gefnechtete Kirche aus den Händen ihrer 
Feinde befreien jollte. Als der General Bonaparte in Xegypten, 
wohin ihn das Directorium im Jahre 1799 mit einer Armee ge= 
hit, und two er diefe von Sieg zu Sieg geführt hatte, von der 
Uneinigkeit im Schoße der Directorialmänner hörte, verließ er 
plötzlich die fiegreihe Armee, ſchiffte fich nach Frankreich ein und 
wunderbar errettet aus vielen Gefahren der Reife, erſchien er in 
den Mauern der erftaunten und zum Theil erſchreckten Hauptitabt. 
Durch die Sympathie und Unterftügung Derer, die in ihm, als dem 
Manne der Schladhten und fteten Siege, den einzigen Netter Frank— 
reichs erblickten, mit Lift und Gewalt gelang es ihm, die Direc- 
torialregierung zu ftürzen und durch einen glüdlih durchgeführten 
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Staatsftreih am 9. November 1799 an die Stelle der alten Ver- 
fafjung eine neue zu jegen, in welcher ihm, als dem erſten Conſul, 
auf zehn Jahre die Macht und Geichide Frankreichs in die Hände 
gelegt wurden. Dem durch die Revolution und die teten Kriege 
erihöpften Frankreich gab er im Innern die Ruhe und nad einem 
glänzenden Siege über die Defterreiher bei Marengo in Italien 
am 14. Juni des Jahres 1800, duch den Frieden von Luneville 
am 9. Yebruar 1801 aud den Frieden nad) Außen wieder. Das 
größte Verdienft um Frankreich aber erwarb fi Bonaparte durch 
die Wiederherftellung der Kriftlihen Religion und katholiſchen 
Kirche. Durch ihn, den erften Gonful, wurde die Beſtie der Re- 
volution, welche zehn Jahre gegen die Kirche gewüthet hatte, gebän- 
digt, gleichwie durch Kaifer Conftantin der zehnjährigen Diocletia- 
niſchen Verfolgung am Anfange des vierten Jahrhunderts ein Ende 
gemacht worden war. „Die düfteren Wolfen wurden zerjtreut und 
ein jüßer, heiterer Himmel erfreute wieder die Herzen von Allen. 
Nah dem gewaltigen Sturme des zehn Jahre über das katholiſche 
Frankreich daherfahrenden Getitter3 erglänzte wieder über der 
Kirche ein heiterer Himmel und das erwünfchte Licht.“ 


Dritter Abſchnikl. 
Papft Pius VII. und Raiſer Hapoleon 1. 


Erſtes Kapitel. 
Der nene Counſtantin. 


Das neue Jahrhundert nahm einen für die Kirche günftigen 
und jegensreihen Anfang. Nach langer Verwaiſung erhielt die 
Heerde Jeſu Chrifti wieder einen Hirten, zu dem die Ghriftenheit 
mit Hoffnung und Vertrauen, mit Ehrfurcht und Liebe aufblidte ; 
denn der neue Papſt Pius VII. war ein milder und frommer 
Mann, der überall den Frieden liebte und ſuchte; er war aber 
auch ein im Glauben fefter und ftarfer Mann, der die Freiheit 
und Rechte der Kirche mit Aufopferung feines eigenen Ich zu ver— 
theidigen bereit und entichloffen war. Unter dem Jubel der Be— 
völferung Rom's 309g er wieder ein in die ewige Stadt, den 
Mittelpunkt der Kirche und des Kirchenftaates, um von dort feine 
zweifache Thätigkeit als Oberhaupt der Kirche und Fürft des Pa— 
trimoniums Betri zu entfalten; 

In Paris, der Hauptitadt und dem Mittelpunfte Frankreichs, 
welches zehn Jahre hindurch der Schauplaß der ſchändlichſten Ver— 
brechen geweſen, welche die entfeflelten menschlichen Leidenſchaften 
an Gott, der Religion und menſchlichen Gejellihaft nur zu be- 
gehen im Stande find, und welches nun bald der Mittelpunft 
eines großen Weltreiches, der Mittelpunft von ganz Europa werden 
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jollte, war vorher ſchon der General Bonaparte, der zufünftige 
Herriher dieſes Reiches, aus Aegypten fommend, eingezogen, hatte 
durch fein Genie, feine KHühnheit und den Zauber feines Namens 
alle Barteien fich zu Füßen gelegt und als erfter Conſul auf zehn 
Jahre und bald nachher auf Lebenszeit die Herrichaft des von der 
Revolution durhmwühlten und zerrütteten Yranfreihs in die Hand 
genommen. Die jo erlangte, in der Form bejchränfte, in der That 
aber unumſchränkte Gewalt und Macht benußte er, um daS Unge— 
heuer der Revolution zu bändigen und, was dieje in fo langer 
Zeit zerjtört, wieder aufzubauen. 

Sein erſtes Augenmerf richtete er auf die Religion, ohne die 
fein Staat regiert werden, fein Volk glüdlich fein, fein Reich be- 
jtehen kann. Dieſe, die von der Revolution fo lange geächtet, ver- 
folgt und unterdrüdt war, juchte er wieder Herzuftellen und der 
Kirche die thr zur Erfüllung ihrer Hohen Sendung nothwendigen 
Rechte und Freiheiten wiederzugeben. Und zwar ftellte er die 
fatholiihe Religion und Kirche wieder her, jene Religion, die früher 
die vorherrſchende Religion des franzöfiihen Volkes gemejen, jene 
Kirche, gegen welche ausſchließlich der Sturm der Revolution ges 
wüthet hatte, die aber noch in den Herzen vieler Millionen wur— 
zelte, die noch immer die Religion und Kirche Franfreihs war 
und bleiben mußte. Als man dem erften Gonful vorihlug, Re— 
formen in der alten Religion vorzunehmen, ſich dem Proteftantis- 
mus zu nähern, fih um den Papft gar nicht zu kümmern und 
eine von Rom unabhängige, franzöfiiche Nationalkirche zu gründen, 
da wies er alle diefe auf Emancipation hinauslaufenden Vor— 
ichläge und Pläne aufs Entſchiedenſte zurüd. Seine Anficht war 
und er ſprach diefelbe offen und entichieden aus, die katholiſche 
Religion allein habe beim franzöſiſchen Volke Vertrauen und Sym- 
pathie; jede andere werde in Frankreich des Anſehens entbehren 
und feinen Boden finden; eine von ihrem Mittelpunfte 
zu Rom losgeriſſene Nationalfirde ſei vom Böſen; 
die firdlihe Obergewalt in die Hände des Staats— 


— 268 — 


oberhauptes zu legen, jei ganz gegen die Anſchauung 
und das Gefühl des katholiſchen Volkes und führe 
nothwendig zu einem Leib und Seele beherrſchenden 
Despotismus, wie er in Rußland, in der TZürfei und 
in manden proteftantiiden Ländern beftehe; dieſe 
Gewalt aber einer unter der oberften Staatsgewalt 
ttehenden, von ihr abhängigen firdliden Auftorität 
zu übertragen, gehe auch nit an und fei verderblid; 
denn entweder werde dieje den Charakter einer wirk- 
lihen Auftorität verlieren und beim Bolfe ohne 
alles Anjehen, ohne Macht und Einfluß fein, oder 
aber gegen die Staatögewalt im eigenen Lande eine 
furhtbare Oppofition bilden. Es ſei daher für ein 
Volk und bejonderz für das in feinem Denken und 
Fühlen noh ganz katholiſche Volk Frankreichs am 
heilſamſten und am beſten, wenn es ſeine oberſte 
kirchliche Auktorität in einem unabhängigen, frem— 
den geiſtlichen Fürſten verehre und in ſeinen Seelen— 
angelegenheiten von ihm regiert werde, der gleich— 
wohl nicht mächtig genug ſei, die Staatsgewalt zu 
gefährden, die politiſche Macht des Staatsoberhaup— 
tes zu brechen oder zu beeinträchtigen. 

Um alſo die katholiſche Kirche in Frankreich wiederherzuſtellen, 
ſetzte ſich Bonaparte mit dem Papſte zu Rom in Verbindung und 
begann mit ihm die einjchlägigen Unterhandlungen; dieje fanden 
ihren Abſchluß in einem Concordate, welches am 15. Juli 1801 
zu Stande fam. 

Die ſechszig von der Revolution eingefeßten, aber vom Papjte 
nicht genehmigten, conftitutionellen, fowie auch die alten, von der 
Revolution vertriebenen Biſchöfe wurden ihrer Stellen enthoben 
oder verluftig erklärt und Frankreich auf eine neue Art in zehn 
Erzbisthümer und fünfzig Bisthümer eingetheill. Die alten Bi- 
ſchöfe, welche nad) canoniſchem Rechte ihre Stellen nicht verlieren 
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fonnten, juchte der Papſt, der im Intereſſe der Religion und aus 
Nothwendigkeit die neue kirchliche Ordnung in Frankreich einrichtete, 
auf gütlichem Wege zur freiwilligen Abdankung und Verzicht 
leiftung auf ihre biſchöflichen Stühle zu beftimmen, wozu fich aud) 
die meiften, eben aus Rüdfiht auf die Nothwendigfeit und Heil 
Tamfeit diefer Mapregel, bewegen ließen; mit den conftitutionellen, 
vom Staate angeftellten, aber vom Papſte nicht beftätigten Bi— 
ſchöfen machte der erfte Conſul ſelbſt kurzen Prozeß, er febte fie 
ohne Weiteres ab. 

Damit war dem langiährigen ſakrilegiſchen Treiben der von 
der Kirche abgefallenen Bilhöfe und Priefter der Revolutions— 
periode ein Ende gemacht, und das franzöfiiche Volk von dem Ge- 
wiſſenszwange, in feinen Beziehungen zu Gott mit Apoftaten zu 
verfehren, der jo viele Jahre auf ihm gelaftet hatte, befreit. Der 
fatholifche Gottesdienft wurde wieder hergeftellt, die verbannten 
Priefter fehrten zurüd, die noch eingeferferten wurden in Freiheit 
gejegt, die Kirchen vom Gräuel der Verwüſtung befreit, die zu 
profanen Zmeden benußten ihrer früheren heiligen Beftimmung 
vielfach miedergegeben, die Altäre wieder aufgerichtet und das 
Dpfer der Heiligen Meſſe mwieder auf eine heilige, Gott wohlge— 
fällige Weife dargebracht; kurz: Chriftus kehrte wieder in Frank— 
reich, in die Kirchen und Herzen des jo viele Jahre hindurch Gott 
und der Kirche entfremdeten franzöfiihen Volkes ein. 

Auch die Sonntagsfeier wurde wieder hergeftelt und die De- 
faden mit ihrem gottesläfterlihen Unfug abgefhafft; die republi- 
kaniſche Zeitrechnung machte wieder der Hriftlichen Pla, und die 
profanen und vielfach fakrilegifhen Benennungen der Wochentage 
mußten den Heiligennamen des chriftlihen Kalenders meichen. 

Die fäkularifirten und verkauften Kirchen und Klöſter, die ge 
raubten und meift vom Staate veräußerten Kirchengüter aber 
fonnte der Papſt der Kirche nicht wiedergewinnen, er mußte ſich 
in's Unvermeidliche fügen; unter einem Protefte gegen den Raub 
an ſich, jowie gegen die an der Kirche verübten Gemaltthaten, die 
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er nicht billigen und ſanctioniren fonnte, erklärte er, die. nun— 
mehrigen Eigenthümer in dem Befige der Kirchengüter nicht beun— 
ruhigen zu wollen; und jo blieben dieſe Güter‘ in den Händen 
Derer, die fie geraubt, oder vom Staate gekauft und gejteigert 
hatten. 

Auch die Wiedervereinigung der dem Sirchenftaate entrifjenen 
Zegationen Bologna und Ferrara mit dem Batrimonium Petri 
fonnte der Papſt von Napoleon nicht erlangen, und diejer gab da— 
durch zu erfennen, daß er den weltlichen Beſitz des Papftes nicht 
in dem Grade achte, wie feine geiftliche Auftorität, und er wollte 
zugleih dem Papfte dadurch) zeigen, daß Er bei der neuen Ord— 
nung der Dinge die Bedingungen vorzufchreiben Habe. Aber troß- 
dem war das Herz des heiligen Vater über das Goncordat hoch— 
erfreut, und er ergoß fi in Jubel und Lobeserhebungen über Die 
Miederherftellung der Kirche. Am 24 Mai jprah er in einer 
Anrede an die Gardinäle darüber folgende Worte: „Wieder find 
die Tempel des Allerhöchſten geöffnet; der erhabene Name Gottes 
und feiner Heiligen leuchtet wieder von ihrer Höhe herab; die 
Diener des Heiligthums unſeres Herrn find wieder mit den Gläu— 
bigen um die Altäre verfammelt; die Schafe haben fi wiederum 
um ihre rechtmäßigen Hirten geſchart; die Saframente der Kirche 
werden wieder frei und mit Würde verwaltet; die öffentliche Ue— 
bung der fatholiihen Religion ruht auf ficheren Grundlagen; das 
oberjte Haupt der Kirche, ohne melches Feder zerftreut, der nicht 
mit ihm jammelt, ift feierlich anerfannt; des Kreuzes Fahne ift 
wieder erhoben; der Tag des Herren wird wieder geheiligt; endlich 
ift jenes traurige und gefahrhringende Schisma in Frankreich ge— 
hoben und befeitigt.“ 

63 war in der That etwas Großes, mas der erfte Conſul 
hiermit vollbracht und geſchaffen hatte, und es gehörte das Genie 
und der Muth eines Napoleon dazu, das Chriſtenthum in Franke 
reich wieder einzuführen, die katholiſche Kirche dort mieder her— 
zuſtellen. 
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Der zehnjährige Sturm der Revolution hatte alle Kriftlichen 
Einrihtungen vernichtet, die ungläubige Philoſophie Hatte das 
Chriſtenthum dem Haffe und der Verachtung Preis gegeben, die 
Wuth der Jakobiner hatte die Kirche in die Acht gethan. Nur in 
der mittleren Schichte des Volkes, bejonders auf dem Lande, lebte 
noch tief verborgen ein chriftlicher Geift, aber derſelbe durfte ſich 
nicht nach Außen fundthun; die höheren Regionen der Geſellſchaft 
aber waren dem Chriſtenthum ganz entfremdet, und die Hefe des 
Dolfes war in den Clubs der Jakobiner mit teufliichem Haſſe 
gegen Alles, was an Chriſtus und die Kirche erinnerte, erfüllt 
worden; die in der Zeit der Nebolution in die Wirklichkeit über- 
jeßten Grundfäße der Enchklopädiften Hatten das ganze Volks- und 
Staatsleben mit einem unchriſtlichen, kirchenfeindlichen Geiſte er- 
füllt und vergiftet, Derjelbe antichriftliche Geift durchwehte auch 
die Armee. Als Napoleon bei der Firhlichen Feier, die nach Ver— 
fündigung des Goncordates in der Notre-Damekirche zu Paris ge— 
halten wurde, die Fahnen wollte benediciren lafjen, drohten die 
Soldaten, diefelden mit Füßen zu treten, und ein folder Wider- 
wille gegen jene kirchliche Feier durchdrang die Bevölkerung, daß 
man jelbe durh Spott und Hohn lächerlich zu machen juchte. 
Uber alles dies hielt den erften Conſul nicht ab, feinen Plan, die 
katholiſche Religion wieder Herzuftellen, durchzuführen. Er jelbit 
ging, durch Theilnahme an den Kirchlichen Teierlichkeiten, mit dem 
beten religiöfen Beifpiele voran. Am Ofterfefte des Jahres 1802, 
an welchem Tage das Concordat feierlich verfündet wurde, fuhr 
er in einem altföniglihen Staatswagen mit größtem Pompe nad 
Notre-Dame, umgeben von allen hohen Civil- und Mtilitärbe- 
amten, wohnte dem Gottesdienfte bei und erzwang die anftän- 
digfte Ruhe. 

Welch' eine Abneigung und welchen Widerftand Napoleon in 
Frankreich gegen die Wiederherftellung der Fatholifchen Kirche fand, 
berichtet ex jelbjt mit den Worten: „Man kann fi faum einen 
Begriff von dem Widerftande machen, den ich bei Wiedereinſetzung 
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des Katholicismus zu fürchten hatte. Man würde mir weit be- 
reitwilliger gefolgt fein, wenn ich die Fahne des Proteftantismus 
aufgeftedt hätte. Dies ging jo weit, daß im Staatärathe, wo ich 
die größte Mühe hatte, das Concordat durchzufegen, Mehrere bloß 
in der Abſicht nachgaben, um ein Complott zu machen, dem Con— 
cordate zu entgehen. „Wohlan,” jagte Einer zum Andern, „wir 
wollen Proteftanten werden und dies Alles wird uns dann nichts 
angehen!” Gewiß ift, daß bei der Unordnung, während der ich 
auftrat, bei den Trümmern, auf welche ich) mich geftellt jah, die 
Mahl, den Katholicismus oder Proteftantismus einzuführen, in 
meiner Hand lag. Ebenjo wahr ift, daß die augenblidlihe Stim- 
mung in Frankreich dem letzteren viel günftiger war. Außer— 
dem aber, daß ih in Wirklichkeit für meine Geburt3- 
religion Anhänglichkeit fühlte, hatte ich noch jehr hohe 
Beweggründe zu meiner Entiheidung. Was würde ich durch Aus— 
rufung des Proteftantismus gewonnen haben? Ich würde Die 
Entftefung von zwei ungefähr glei großen Parteien veranlaft 
haben, da doch mein Ziel aller Entzweiung entgegen war; ih 
würde die Wuth der Religionzftreitigfeiten wieder herbeigeführt 
haben, mährend doch die Aufklärung des Jahrhundert? und mein 
Wille darauf hinzielten, dieſe zu vertilgen. Diefe zwei Parteien 
(Katholifen und Proteftanten) würden gegen einander gekämpft, 
Frankreich ohnmächtig und zum Sklaven Europa’3 gemacht haben, 
da doch mein Ehrgeiz darin beftand, ihm deſſen Herrſchaft zu ver- 
ihaffen. Mit dem Katholicismus gelangte ich meit ficherer zu 
allen meinen großen Refultaten; im Innern Frankreichs verſchwand 
die Heine Anzahl unter, der größeren, und ich Hatte mir borge= 
nommen, jene mit einer ſolchen Gleichgültigfeit zu behandeln , daß 
bald fein Grund mehr vorhanden ſein * eine Verſchiedenheit 
derſelben zu bemerken.“ 

Fragen wir nun im Anſchluß an jene von Napoleon ſelbſt ge— 
gebene Erklärung, welches die Motive waren, die ihn beſtimmten, 
troß des MWiderftandes, den man ihm entgegenftellte, das Ehriften- 
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thum und zwar das fatholiihe Chriſtenthum in Frankreich wieder. 
herzuftellen und mit dem Papſte ein Goncordat zu ſchließen. Hat 
er e& aus religiöjer Gefinnung, aus fatholifcher Ueberzeugung ge- 
than, oder ließ er fich dabei lediglich von Rückſichten des Staat3- 
mwohles und dem Beftreben, bei dem allerdings roch zahlreichen 
Theile der dem Chriſtenthum günftig gejtimmten Bevölkerung 
eine Stüße zu finden und dur die Religion die unbändigen 
Volksmaſſen zu bezähmen, leiten? Eine fichere, richtige Antwort 
auf dieje Fragen zu geben, ift ſchwer, und bleibt diefe Frage noch 
in manden Beziehungen im Dunkel, wie ja überhaupt Vieles an 
jenem gewaltigen Manne räthjelhaft ift und bleibt. Daß er allein 
und einzig aus innerer gläubig = hriftlicher Gefinnung die Kirche 
wieder hergeftellt und ihr Oberhaupt, den Papft, in feine frühere 
Stellung und Rechte wieder eingeſetzt habe, ift ‚wohl nicht anzu-= 
nehmen; denn wie hätte er jonft, nicht jo gar lange nachher, die— 
jelbe Kirche wieder bedrüden und den Bapft jo gewaltfam und 
rüdjichtslos verfolgen können? Es merden alſo politiihe Er- 
mägungen und ftaatsfluge Nüglichkeitsrüdfichten feine Hauptmotive 
gewejen jein, wie er ja auch ſchon früher als General in Italien, 
da er vom Directorium zu Paris beauftragt war, das Bapftthum 
zu ftürzen, deshalb jo zart und rüdjichtspoN gegen den Papft 
Pius VI. gehandelt und ihn in dem Befite des Kirchenftaates be- 
lafjen Hatte, weil er glaubte, diejer. werde ihm einft von größerem 
Nuten fein, als die Revolutionäre und Republifaner. 

Es konnte dem Genie eines Napoleon nicht verborgen fein, daß, 
wie die Religion zur Beherrfhung und Beglüdung eines Bolfes 
überhaupt nothwendig ift, jo insbeſondere das durch die atheiftiichen 
und revolutionären Grundjäße zerjegte, zerrüttete und beunruhigte 
Frankreich nur duch Zurüdführung zum alten Glauben wieder 
beruhigt, zur Ordnung gebracht, regenerirt werden und für die 
Zukunft nur in der fatholifchen Kirche feinen feſten Halt und ein 
dauerndes Glück wiederfinden könne. Für ihn, der das Ungeheuer 


der Revolution bändigen wollte, verftand es ſich alſo von jelbft, 
Kämpfe und Siege der Kirche. 18 
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die Macht der Religion zu Hülfe zu nehmen, die Kirche fich zum 
Bundesgenofjen zu machen, um die guten Glemente zu ftärfen und 
für fih zu gewinnen, die revolutionären Elemente dagegen zu 
unterdrüden und die böfen Geifter zu bannen. Trotz des zehn- 
jährigen Sturmes, der mit aller Macht gegen die Kirche gewüthet 
hatte, beſaß die Kirche, wie wir oben ſchon gejehen, noch viele 
treuen Anhänger und mächtige Freunde im Volke, — ächte, gläu— 
bige Katholifen, die um jo mehr nad der Wiederherftellung der 
alten Religion fich jehnten, als fie mit eigenen Augen die ſchänd— 
fihen Thaten der Atheiften, die Gräuel und Verbrechen der vom 
Chriſtenthum abgefallenen Revolutionäre gefehen und dadurch in 
ihren Herzen einen tiefen Abjhen vor dem modernen Heidenthum 
gefaßt hatten. Insbeſondere aber übte der Name des Papſtes, des 
Stellvertreter Jeſu Chrifti auf Erden, wie mir das ja ſchon bei 
der Wegſchleppung Pius VI. duch Frankreich zu jehen Gelegenheit 
hatten, einen geheimnißvollen, mächtigen Zauber über Hundert Tau— 
jende von franzöfiichen Herzen aus. Alles dies konnte Napoleon’3 
Sharfblid und feinen Beobachtungsgabe nicht entgehen. Die Re— 
ligion fich dienftbar zu machen, den Papſt für fich zu gewinnen, 
mit feiner Hülfe und Freundihaft die Herzen eines großen Bruch— 
teils der franzöfifchen Bevölkerung ſich geneigt zu machen und auf 
dieje Weiſe jeine weitgehenden Pläne zu verwirklichen, hielt er unter 
jenen Zeitumftänden für die größte politiiche That und fie war 
dies, wie der Erfolg bewies, auch allerdings. Diefe Erwägungen 
machten Napoleon zum Yeinde alles Nationalfichenthums, das 
ihm wohl für den Augenblid die Macht in die Hände gelegt hätte, 
aber bei einem großen Theile des Volkes auf hartnädigen Wider- 
stand geſtoßen, feinen Plänen für die Zukunft hinderlich und feiner 
Herrſchaft gefährlich geworden wäre. Was follte er auch nad) der 
Herrſchaſt über die religiöfen Ueberzeugungen der Einzelnen ftreben, 
da er fi der Macht über Die politiihen Anſchauungen der Fran- 
zojen noch nicht vollends verfichert Hatte, da er vorerſt nach der 
materiellen Gewalt des Landes trachtete? Später fielen dieſe Rück— 
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fihten allerdings bei ihm weg und fing er, nachdem er die poli- 
tiſche Machtfülle Frankreichs in Händen hatte, auch an, über die 
Gewiſſen zu herrſchen, die Kirche ſich zu unterwerfen und dem 
Papſte zu befehlen, wie ein Unteroffizier den Nefruten comman- 
dirt, aber, wie wir nachher jehen werden, zu feinem eigenen Ver— 
derben. 

Nicht weniger als ein Feind des Nationalkirchenthums, zu 
deſſen Errichtung in Frankreich er augenblidlih die Macht in 
Händen hatte, war Napoleon auch ein Feind des Proteſtantismus, 
den viele Yranzojen eher gewünſcht hätten, als die ihnen verhaßte 
fatholiihe Kirche, und verwarf er die Vorſchläge Derer , die ihm, 
damit er unumjchränkter Herr in der Religion fei, riethen, den— 
jelben in Frankreich einzuführen. Auch Hierin führte ihn fein 
Genie wieder den richtigen Weg. Er erkannte, daß der beftimmte, 
feurige, zu den Ertremen und äußerften Conjequenzen hinneigende 
Bollscharakter der Franzoſen diejelben entweder zu entichiedenen 
Katholifen oder zu vollen Ungläubigen madt, fie nicht auf halbem 
Wege ftehen läßt. Außerdem jah er, wie wir oben aus feinem 
eigenen Munde hörten, ein, daß er durch Einführung des Pro— 
teftantismus zwei große Parteien in Frankreich jchaffen würde, die 
fi) gegenfeitig befämpfen, die Macht des Landes ſchwächen und 
. jeine eigene Herrſchaft untergraben würden. Es ſchien ihm alfo, 
und es war dies auch in der That, ſowohl für die Macht und 
Größe Franfreihs, als für die Durhführung feiner Pläne das 
Befte und Zmwedmäßigfte, die alte Kirche wieder Herzuftellen, das 
Anfehen und die Macht des Papftes wieder zu heben. 

Hierbei leiteten ihn, und dies ijt gewiß nicht zu verfennen, 
auch perfönliche Anſchauungen und Gefühle, 

Napoleon war in der fatholiihen Religion geboren, in einem 
Tatholifhen Lande erzogen worden; die in der Jugend eingejogene 
Liebe für den katholiſchen Glauben, die Anhänglichkeit an bie 
katholiſche Kirche war in feiner Seele nicht ausgeftorben. Hat er 
auch in Aegypten die Religion Muhamed's proflamirt, hat er in 
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einem Tagesbefehl jeinen Truppen gejagt: „Die Bölfer, unter 
welchen wir leben werden, find Muhamedaner, mwiderfprecht ihnen 
nicht, beweist ihren Prieftern Ehrfurcht, ſchont ihre Mojcheen, jeid 
ſo tolerant gegen die Religion Muhamed's, mie gegen die des 
Moſes und Chriftus;” ja, Hat er fich in einem Aufruf an die 
Bevölkerung Aegyptens nicht entblödet zu jagen: „Ihr Kadis, 
Scheiks und Islams, jagt dem Volke, dag auch wir wahre Mu— 
hamedaner find; Haben mir nicht den Papft vernichtet, der da 
jagt, man müſſe immerwährenden Krieg gegen eueren Glauben 
führen? find wir nicht Yreunde des Sultans, defjen Feinde die 
Mamelufen find?” jo darf man hieraus doch nicht ſchließen, ala 
ob Napoleon feine Religion gehabt, nit an Chriftus und jeine 
Kirche geglaubt habe; jener Tagesbefehl und diefer Aufruf waren 
eben, wenn auch vermwerfliche, ftrategifche und politiihe Manifefte, 
darauf berechnet, das Volk der Muhamedaner zu beruhigen und 
zu gewinnen; fie find bei einem Manne, der als Soldat und 
PBolitifer dadurch feine ehrgeizigen Pläne zu erreichen juchte, anzu= 
jehen als ein jchlechtes Mittel zum Zwede, nicht aber wohl als 
Ausflug einer gänzlich) ungläubigen Gefinnung, als Manifeftation 
einer unchriftlichen Seele. 

Daß neben politiicden Erwägungen auch perſönliche Hinneigung 
zur katholiſchen Kirche bei Napoleon das Motiv zur MWiederher- _ 
ftellung der fatholiihen Religion in Frankreich war, jpricht er, 
außer in jenen oben von ihm angeführten Worten, auch ander- 
weitig aus. Einem Unterhändler des engliihen Minifters Pitt, 
der Napoleon im Namen feines Herrn Frieden anbot, wenn er 
nur den Proteſtantismus in Frankreich einführen wollte (mir jehen, 
daß fih damals ſchon die Herren Engländer mit ihrer Profelyten- 
macherei ebenjo an Napoleon wandten, wie fie fih in unjeren 
Tagen mit ähnlichen Wünſchen und Infinuationen dem allmäch— 
tigen Kanzler des deutjchen Reiches genaht haben) erwiederte er: 
„SG bin Katholik und werde den Katholicismuß in 
Frankreich erhalten, weil er die wahre Religion, die 
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Religion der wahren Kirche, die Religion Frank 
reis, die Religion meines Baters, und meil er 
meine Religion ift; und weit entfernt, ihn ander 
wärts zu zerftören, werde ih Alles thun, um ihn 
bier zu befeftigen.“ 

ALS darauf der engliiche Gejandte bemerkte, daß, wenn er den 
Papſt anerfenne, der Bapft und die Priefter ihn beherrichen und 
taufenderlei Hindernifje ihm in den Weg legen würden , jagte er: 
. „Gegenwärtig gibt es zwei Auftoritäten; für die zeit- 
lihen Angelegenheiten habe ih einen Degen, und 
der genügt mir für meine Gewalt; für die Dinge des 
Himmels ift Rom da, und Rom wird darüber ent 
Iheiden, ohne mich zu fragen, und darin hat es Recht, 
das ift jeine Machtvollkommenheit.“ 

„ber,“ fuhr der proteftantiiche Engländer fort, „Sie werden 
niemals bollftändiger Souverain, nicht einmal im Zeitlichen fein, 
fo lange Sie nicht Haupt der Kirche find, und das zu werden, 
ſchlage ich Jhnen vor: ſchaffen Sie eine Reform in Frankreich, 
eine Religion nad Ihrem Sinne.“ 

„Eine Religion ſchaffen!“ rief Napoleon lachend aus; 
„wenn man eine Religion fhaffen will, fo muß man auf 
den Galvarienberg fleigen und das Habe ih nicht im 
Sinne.“ 

Welches nun auch immer die Motive geweſen find, welche Na- 
poleon bei der Wiederherftellung der katholiſchen Kirche in Frank— 
reich ausſchließlich oder vorherrichend geleitet haben, jo viel iſt ge— 
wiß, daß er ſich durch diefeMWiederherftellung um die von der Re— 
volution zerfleischte Franzöfiihe Nation, und um die von derjelben 
Revolution verfolgte und unterdrüdte katholiſche Kirche ein großes, 
ein unermepliches Verdienſt erworben hat. Er war der Mann, dem 
die Vorſehung die große Sendung anvertraut hatte, dem Gräuel der 
Bermüftung am heiligen Orte ein Ende zu maden. Dem Cyrus 
gleih, dem König der Perſer, den Gott berufen Hatte, daß er 


das Volk Iſrael aus harter Sklaverei befreien und den Tempel 
zu Jeruſalem wieder aufbauen jollte, jo Hatte der Herr Napoleon 
zur rechten Zeit aus Aegypten nach Yrankreich geführt, damit er 
das jo lange unterdrüdte Fatholiiche Volk, die jo viele Jahre hin— 
durch verfolgte fatholifche Kirche aus dem Rachen des Ungeheuers 
der Revolution befreien, die Tempel des Herrn wieder aufrichten 
und den chriſtlichen Cultus wieder heritellen jollte. 

Wie ein zweiter Cyrus, ift Napoleon noch vielmehr ein zweiter 
Sonftantin geworden, der die Kraft des menſchen- und völferbe- 
glüdenden Evangeliums erfannte, durch Aufhebung der Verfolgungs— 
gejege die Verkündigung und das Bekenntniß desjelben wieder 
freigab und nach zehnjähriger Unterdrüdung und Verfolgung der 
Kirche die Völker wieder in ihre Arme zurücführte, in welchen fie 
allein ihr zeitliches und ewiges Heil finden können. lag die Ge- 
Ihichte auch Napoleon vorwerfen, was Manche Gonjtantin dem 
Großen nachſagen, daß er nicht. jo jehr aus innerer religiöjer 
Ueberzeugung, als vielmehr aus politiihen Erwägungen der Kirche 
die Freiheit. gegeben, die chriftliche Religion wmiederhergeftellt und 
beihüßt habe, jo bleibt jein objektive Verdienſt, das er fich hier- 
dureh um die Kirche und die Menjchheit erworben hat, doch be 
ftehen, und hat er glei) Conſtantin dem Großen feine göttliche 
Sendung, feinen hohen Beruf erfüllt. Nur ſchade, daß er diejer 
Sendung nit treu blieb, daß er nur allzubald von feinem Bes 
rufe wieder abwich, daß er, anftatt, wie er angefangen, ein, Be- 
Ihüßer der Kirche. zu fein, deren Bedrüder wurde, daß er den 
Geift der Revolution, den er gebändigt hatte, ſelbſt im Laufe der 
Zeit in ſich aufnahm und von ihm fich leiten ließ. 

Hätte er den betretenen rechten Weg weiter verfolgt, hätte er 
ſich ſtets von dem guten Geifte, der ihn anfangs regierte, von dem 
Geifte des Wohlwollens und der Gerechtigkeit gegen die Kirche und 
den apoftoliichen Stuhl fernerhin leiten Laffen und nad) den Grund» 
äſtzen des Evangeliums feine Herrichaft ausgeübt, von feiner un- 
geheueren Macht Gebrauch gemacht, fo hätte er den Thron, den 


er errichtet, auf feſten Grundlagen aufgebaut und ihn erhalten, 
er wäre auch auf ihm geftorben. So aber warf er fi dem Dä— 
mon der Revolution in die Arme, gab fi) den finfteren Mächten 
des Hochmuths und der Herrihjucht Hin, und diefe Mächte ftürzten 
ihn jpäter von dem höchſten Gipfel der Macht und des Ruhmes 
in den tiefiten Abgrund der Schmach und Knechtſchaft. Weil 
Napoleon in feinem Hochmuthe ſich gegen Gott auflehnte, Die 
Kirche und den Papſt, die er vorher beſchützt Hatte, bedrüdte, deß— 
halb überließ ihn Gott dem Schidjale, das alle Kirchenverfolger 
bor ihm ereilt Hat, deßhalb jchrieb der Engel Gottes an die Wände 
jeines Palaftes die Worte, die einft dem König Balthafjar die 
Geifterhand an das Getäfel feines Saales, worin er jhmaufte, 
geihrieben hatte: „Mene, thekel, phares: Du biſt gezählt, du 
bift gewogen, du bijt getheilt;” der große mächtige Kaiſer fiel als 
Dpfer feiner Sünden und Verbrechen an der Kirche, dem Heilige 
thum des Herrn. 

Als einen neuen Gonftantin hatte Gott Napoleon erhoben und 
ihm die Weltherrichaft gegeben; al3 einen neuen Diocletian Hat 
er ihn geftürzt, ihm fein Reich genommen und ihn in der Ber: . 
bannung fterben laffen. An Napoleon hat Gott in einer fol 
auffallenden, fichtbaren Weiſe die Macht feiner göttlichen Gerechtig- 
feit offenbart, wie an wenigen Kirchenverfolgern vor ihm, was 
wir im Laufe feiner Geſchichte in diejen Blättern jehen werden. 


Omeites Kapitel, 


Kaiſertitel, Kaiferidee und Kaiſermacht. 


Nahdem der erfte Gonjul die ‚Defterreiher bei Marengo in 
Stalien am 15. Juni 1800 geſchlagen und den Kaiſer Franz ge— 
nöthigt Hatte, in dem darauf zu Luneville am 9. Februar 1801 
abgeichloffenen Frieden, die Lombardei, Toscana, Modena und die 
Feftung Mantua an Frankreich abzutreten, flieg ſein Anſehen in 


Franfreih, ſowie feine Macht nah Innen und Außen immer 
höher. Die Franzofen hielten ihn von nun an für unüberwind- 
fih und johenkten ihm ihr unbedingtes Vertrauen. Im folgenden 
Jahre wählten fie ihn zum erften Conſul auf Lebenszeit, wodurch 
fie ihm in der Wirklichkeit die monardifche Gewalt in die Hände 
Vegten. Napoleon benübte die neue Macht, um Frankreich nach 
Außen zu vergrößern, ihm das Uebergewicht und die Herrichaft 
über die Nachbarländer zu verichaffen und auf den Stufen der 
immer höher fteigenden Macht zum Gipfel feines Chrgeizes, zur 
Kaiſerwürde, zu gelangen. In Spanien machte er feinen Einfluß 
geltend und den Norden von Italien vereinigte er mit Frankreich; 
die Schweiz machte er fi) dienftbar und von ſich abhängig und 
in Deutſchland verftand er es, die Heinen Fürften an fich zu 
fetten und die beiden Großjtaaten, Defterreih und Preußen, gegen- 
jeitig in Schad) zu halten. Gegen England rüjtete er eine Flotte 
und errichtete bei Boulogne ein großes Lager, um gegen diejen 
Erbfeind Frankreichs einen Feldzug zu eröffnen. 

Mit dem Gelingen feiner Unternehmungen wuchs die Größe 
feiner Pläne, mit dem Steigen feiner Macht flieg die Gier nad 
weiterer Herriehaft, mit der wachjenden Größe feines Ruhmes hielt 
jein Ehrgeiz gleichen Schritt. In jeinem Geifte tauchte allmälig 
der Gedanke auf, das alte, römiſch-deutſche Kaiferreih, das freilich 
nur mehr einen Shhatten feiner früheren Macht beſaß, zu zer- 
trümmern, und ein neues römiſches Kaiferreich Franzöfiicher Nation 
an jeine Stelle zu jegen, in welchem er die Völker des Abend- 
landes feinem Scepter unterwerfen wollte. Er betrachtete fi als 
Erben und Nachfolger Karla des Großen, der vor taufend Jahren 
da abendländiiche Kaiferreich errichtet hatte; den Thron dieſes 
Reiches wollte er auf franzöfiichen Boden ſetzen, die Krone jenes 
Kaijers auf feinem Haupt erneuern. Die Macht zu einem ſolchen 
. Reiche hatte er ſchon thatfähli in Händen; mit einem glänzenden 
Hofftaate Hatte er fich ‚al3 erſter Conſul ſchon umgeben; es fehlte 
ihm nur der Kaifertitel und die Weihe des Papſtes. Beides zu 
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erlangen fand jein Genie den Weg, und ebnete ihm das Glüd 
die Bahn. 


Die franzöfiihe Nation, vom Taumelbecher der Freiheit, wel— 
hen ihr zehn Jahre Hindurch die Revolution, in den verichiedenften 
Stadien, aber ſtets mit dem Blute ihrer Kinder untermifcht, ge— 
reicht hatte, bi3 zum Uebermaße gefättigt, fand jetzt ihre Luft und 
Geligfeit in dem Ruhme, womit ihr großer Yeldherr und Sieges— 
held mit fteten Siegen ihrer nationalen Eitelkeit fchmeichelte. Die 
„gloire“ war daS Zaubermittel, womit Napoleon Armee und 
Volk an ſich feffelte, alle Parteien fi zu Füßen legte, die Be- 
wunderung und Huldigung von ganz Frankreich ſich erzwang, die 
Gedanken an die republifaniiche Freiheit und Gleichheit verdrängte, 
Monarchie und Kaiſerthum vorbereitete. 

Nachdem er die Zuftimmung und Begeifterung Aller für die 
Kaijeridee gewonnen, im Stillen mit jeinen Freunden und Ber- 
trauten Alles in's Werk gejegt und die neue DVerfaflung des 
Kaijerreiches entworfen hatte, ließ er fich durch den Senat und 
das Tribunat die Kaiſerwürde antragen. Auf die Anrede des 
Cambacérès, worin diefer ihn vor dem Bolfe zum Kaiſer profla- 
mirte, ermwiederte er in bejcheidener Klugheit: „Alles, was zum 
Wohle des VBaterlandes beitragen kann, iſt mit meinem Glüd 
innig verbunden. Ich nehme den Titel an, den Sie um des 
Ruhmes der Nation willen für angemeſſen halten. Ich unterwerfe 
das Geſetz über die Erblichfeit der Beftätigung des Volkes, Ich 
hoffe, daß Frankreich die Ehre, welche es meiner Yamilie bewilligt, 
nie wird zu bereuen haben. jedenfall würde mein Geift nicht 
mehr auf meiner Nachkommenſchaft ruhen, wenn fie je aufhören 
fönnte, die Liebe und dag Vertrauen der großen Nation zu ver- 
dienen.“ 


Mit unbefchreiblihen Jubel wurden dieje Worte vom Bolfe 
aufgenommen. In der nun folgenden Abftimmung, morin nicht 
mehr über die Saiferwürde überhaupt, fjondern nur noch über 


deren Erblichfeit in der Familie Bonaparte entſchieden werden 
jollte, erklärte fich das Volk für diejelbe mit 3,521,675 Stimmen. 

Um nun diefer Wahl durch Bolfes Mund auch die Höhere 
Weihe aus Gottes Mund zu geben, um das „von Volkes Gna— 
den” in „Gottes Gnaden“ umzuwandeln, Iud Napoleon den Bapit 
Pius VII. ein, nad Paris zu fommen, damit er ihn jalbe und 
jo jeiner Erhebung auf den Kaiſerthron die volle Weihe gebe. 

Der Bapft ließ ihm bemerken, ſämmtliche Könige von Frank— 
reich ſeien nach uralter Sitte in Rheims vom dortigen Erzbijchofe 
mit dem heiligen Dele gejalbt und gekrönt worden, Karl der 
Große aber jei felbft nah Rom gefommen und Habe fich dort 
vom Papſte jalben und krönen laſſen. Napoleon aber wollte weder 
das Eine noch das Andere. Von der alten Tradition der fran— 
zöfiichen Könige wollte er, der feinen Thron auf feine Tradition, 
jondern auf ſich jelbit gebaut hatte, nichts wiſſen; nad) Rom aber 
wollte er auch nicht pilgern ; denn, wenngleich er das Reich Karls 
des Großen aufrichten wollte, jo Hatte er doch ganz andere An— 
ſichten von dieſem Kaiſerreiche, al3 Karl der Große hatte und mit 
der alten römiſchen Kaiſeridee verbunden waren; jein Reich jollte 
mehr an die Macht der alten römischen Gäjaren, als an den 
heiligen, kirchlichen Charakter des mittelalterlihen Kaiſerreichs 
erinnern. Kine Römerfahrtt im Sinne der früheren römiſch— 
deutſchen Kaiſer war nicht nach feinem Geſchmack und widerjftrebte 
feinem hochfahrenden, eigenmächtigen Wejen: anftatt daß Er unter 
die Macht des Papſtes, jollte der Papſt ſich unter Seine 
Macht beugen. Pius VII. erfannte dies Har und fühlte es tief; 
nad) Berathung feiner Minifter und Gardinäle ließ er fich ſchließ— 
ich doch, in der Hoffnung, hierdurd) neue Vortheile und Begün- 
ſtigungen für die Religion zu gewinnen, bewegen, nad) Paris zu 
gehen; aber er ftellte zwei Bedingungen: 

1) Daß er den Kaiſer nicht allein falben, fondern auch krönen 
dürfe, und | | 

2) daß Napoleon die geraubten Legationen Bologna und 
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Ferrara wieder mit dem Kirchenftaat vereinige; „dies zieme ſich 
für den Nachfolger Karls des Großen, der den Kirchenftaat ge= 
gründet habe.” | 

Napoleon überliftete den Papſt und Tieß ihm durch feinen 
heim, den Gardinal Feſch, die Erfüllung beider Bedingungen zu— 
jagen. In diefer Hoffnung reift der Bapft am 2. November 1804 
bon Rom ab und ahnte nicht, wie jchändli er wiirde betrogen 
werben. 

Seine Reife durch Frankreich glich einem fortwährenden 
Triumphzuge. Ueberall, in allen Städten und Dörfern, die er 
paffirtte, wurde er von den Truppen, den Behörden und dem 
Volke enthufiaftiih begrüßt. In ganzen Schaaren ſtrömte das 
Volk zufammen und kniete fi) an die Wege, wo der Papſt vor- 
überfuhr, um jeinen Segen zu empfangen. Dies erfüllte den 
greifen Papſt mit Staunen und Freude; jo hatte er ſich das Volk 
der Jakobiner nicht gedacht, eine ſolche Anhänglichkeit und Ver— 
ehrung gegen das Oberhaupt der Kirche hatte er in einem Lande, 
wo man vor nicht Janger Zeit die Kirche zertriimmert und dag 
Chriſtenthum abgeſchafft hatte, nicht erwartet, nicht geahnt, ber 
er ahnte auch nicht, daß er nad einigen Jahren durch dasjelbe 
Land, von demjelben Manne, welchen er bald zum Kaifer krönen 
jollte, al3 Gefangener auf die Feftung geichleppt werden würde. 

In Paris angefommen und ſchon vor Paris, in Fontainebleau 
(was follte fpäter noch an diefem Ort gefchehen !), wurde der Papſt 
von Napoleon und der Bevölkerung von Paris mit allen möglichen 
Ehrenbezeugungen empfangen. Alle Behörden wurden ihm vorge— 
ftellt und metteiferten, ihm ihre Huldigungen darzubringen. Bei 
einer ſolchen Borftellung ſprach Fontanes, der größte Redner 
Frankreich's zu damaliger Zeit, die eben jo wahren als höchſt be— 
herzigungswerthen Worte, die Napoleon aber leider fpäter vergaß: 
„Alle irreligiöfen Gedanken find unpolitifche Gedanken und jeder 
Angriff auf das Chriſtenthum ift ein Angriff auf die Ge- 
ſellſchaft.“ 
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Der Krönungstag war auf den 2. Dezember feſtgeſetzt. Das 
Bolf war in ungeheuerer Menge herbeigeftrömt, um die Zuilerien 
und die Notre» Damefirhe, in welcher die Krönungsfeier vor ſich 
gehen follte, verfammelt. Der Papft begab fich zuerjt dahin, in 
einem Prachtwagen figend und von den Parifern in Heiliger Ehr- 
furcht begleitet. Eine Stunde jpäter folgte der Kaiſer und Die 
Kaiferin Zofephine. Sie fuhren in einem herrlichen Glaswagen 
mit goldener Einfaffung. In der Zerftreuung jegten fie fich beide 
auf den Rückſitz; fie merkten fogleidh den Fehler und machten ihn 
gut, aber das Volk Hatte es bemerkt und jah es als ein böjes 
Dmen an. In langem, unabjehbarem Zuge begleitete den kaiſer— 
lihen Wagen ein auf's Glanzvollite geſchmücktes Gefolge, welches 
den Glanz der aufs Feſtlichſte gejhmüdten Kirche und die Er- 
habenheit der Krönungsfeier noch erhöhte. Der Papſt jalbte den 
Kaifer auf die Stirne, Arme und Hände und wollte ihm aud) Die 
Krone aufſetzen, als der Kaiſer fie ergriff und fie ſich ſelbſt aufs 
Haupt jeßte. Damit deutete er an, daß er dieje Krone weder 
dem Bolfe, noch der Kirche verdanke, ſondern fie fich jelbft erobert 
habe und fie befiße durch eigene Kraft. Es war fein Karl der 
Große, der vor dem Papſte fniete, jondern der ftolze und eigen- 
mächtige Napoleon, und diejer Napoleon war jchon ein anderer 
geworden, als er geweſen zur Zeit, da er noch erjter Conſul war 
und mit dem Papfte das Concordat geſchloſſen Hatte. Die Größe 
der Macht Hatte ihn ſchon rückſichtslos und hochmüthig gemacht. 
Mas wird wohl in feiner Seele vorgegangen fein, welchen Eindrud 
wird es mohl auf ihn gemacht haben, als der Papft unmittelbar 
vor der Krönung die Worte zu ihm fprad: „Gürte dein Schwert 
um deine Lenden, damit du durch dasſelbe die Macht der Ge- 
rehtigkeit ausübeft, den Drud der Schlechtigkeit Fräftig zeritöreft, 
die heilige Kirche Gottes und die Gläubigen vertheidigeit und be= 
ihüßeft, nicht minder die vom Glauben Abgefallenen als wie die 
Feinde des chriftlihen Namens verabſcheueſt und vernichtet, den 
Wittwen und Waiſen mit Milde helfeft und fie vertheidigeit, das 


Berlafjene wieder aufrichteft, daS Aufgerichtete bewahreft, das Un— 
recht rächeſt und das Wohlgeordnete Fräftigeft, auf daß du, alfo 
handelnd, durch den Triumph der Tugenden ruhmvoll und dureh 
den Dienſt der Gerechtigkeit erhoben, dereinft ohne Ende mit dem 
Erlöfer der Welt, deſſen Vorbild in deinem Namen liegt, zu herr— 
fchen würdig werden mögeft.“ Herr von Pradt, der das Amt 
eines Geremonienmeifters des Clerus verſah und mährend der 
ganzen Feier in der nächſten Nähe Napoleons war, berichtet, er 
habe im ganzen Berlaufe der Geremonien gegähnt. War Unmwohl- 
fein oder Langeweile hiervon die Urfache ? 

Nachdem der Papft das Gebet, deſſen Schlußworte lauten: 
„Das Scepter deines Reiches ift ein Scepter der Gerechtigkeit und 
Billigkeit,“ geſprochen Hatte, ftieg Napoleon die Stufen des Altares 
hinan und ſetzte fih, wie oben bemerkt, jelbit die Krone aufs 
Haupt. Dann nahm er auch die Krone der Kaijerin und feßte ihr 
diejelbe auf. Der Papſt jah dies voll Befremden und Erfjtaunen. 
Aber jeine Ueberrafhung und Enttäufchung wurde noch größer, als 
das faiferlihe Paar nad) Beendigung der Krönungsfeier mit ihrem 
Gefolge fih aus der Kirche entfernte und ihn mie vergefien 
zurüdließ. 

Während jeines Aufenthaltes in Paris im Winter von 1804 
auf 1805 follte er noch andere bittere Erfahrungen machen. Na— 
poleon und jeine Räthe behandelten den Papſt mit aller Freund— 
Yichfeit und erwieſen ihm die größten Ehrenbezeugungen, gingen 
aber auf feine im Intereffe der Kirche und, des apoftolifchen Stuhles 
geftellten und jo wohl berechtigten Yorderungen nicht ein und ließen 
fih nur zu wenigen Zugeftändniffen herbei. Pius verlangte die 
Abftellung der Givilehe als mit der Unauflöslichkeit, dem göttlichen 
Charakter der Ehe, und der jeitherigen Behandlung derjelben bei 
den hriftlichen Völkern in Widerſpruch ftehend, allein jeine Stimme 
fand fein Gehör. Er forderte als oberfter Wächter der Kirche und 
Hüter ihres Eigenthums, getrieben durch die Stimme feines Ge- 
wiffens und gezwungen durch den Eid, den er geſchworen, wieder 
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holt die Zurüdgabe der von den Franzojen der Kirche entriffenen 
Legationen Bologna und Ferrara und deren Wiedervereinigung mit 
dem Sirchenftaate, die man ja aud, al3 man ihn zur Reiſe nach 
Paris einlud, in Ausficht geftellt und gleichſam damals ſchon ver- 
ſprochen hatte; allein der neue Kaiſer ‚hatte nicht die Gefinnungen 
Karls des Großen, der das Eigentum der Kirche nicht allein ge- 
ſchützt, ſondern auch vermehrt, und auf deſſen Beijpiel der Papſt 
Napoleon mit jo eindrudsvollen Worten hingewiejen hatte; unter 
allerlei jhönen Redensarten wies Napoleon die jo berechtigte Yor- 
derung des Papftes ab. Da erkannte der Papſt, daß man ihn 
getäufht und Hintergangen hatte, und daß er von dem neuen 
Kaifer, al3 einem neumodiihen Karl dem Großen, für die Kirche 
nichts zu hoffen hätte, und er beichloß, Paris zu verlafen und 
wieder nah Rom zurüdzufehren. Er hatte erfannt, daß in Na- 
poleon gleihjam zwei Seelen waren und in ihm um die Herrſchaft 
ftritten, eine, welche der Kirche günftig gefinnt war und ein auf- 
richtiges Verhältniß des Friedens und der Eintracht mit dem 
apoftoliihen Stuhle wünjchte, und eine andere, welche, hochfahren— 
den und herrſchſüchtigen Weſens, in Nichts nachgeben, die Kirche 
ih in Allem unterwerfen und den oberiten Hirten der Kirche zu 
einem gefügigen, feinen Winfen gehorjamen Hofbiſchof degradiren 
wollte, der mit feiner geiftigen Machtfülle dem Kaiſer helfen follte, 
jeine Pläne zu verwirklichen, feine Herrſchaft zu befeftigen. Letztere 
Seele begann jet ſchon in dem durch feine biäherigen Erfolge ge- 
blendeten und hochmüthig gewordenen Kaiſer die Oberhand zu ge— 
winnen und die Herrichaft auszuüben. Dies zeigte fich bejonders 
dadurch, daß der Kaiſer die Abreife des Papjtes immer verzögerte, 
ihn in Paris zurüdbehalten - und ihm den erzbiihöflichen Palaft 
als Refidenz anmeifen wollte. Wirklich machte eine Tages ein 
Gropmwürdenträger des Kaiſers dem Papfte diefen Vorſchlag. Der 
Papſt, der ſchon bei feiner Abreife von Rom (er kannte Napoleon 
Ihon) dieje Eventualität in’3 Auge gefaßt hatte, erwiderte: „Man 
will uns in Frankreich zurüdbehalten? Wohlen! Man beraube 


uns unjerer Freiheit; es ift für Alles vorgejehen. Ehe wir von 
Rom abreiften, haben wir eine regelrecht ausgefertigte Abdanfungs- 
urkunde unterzeichnet, gültig für den Yall, daß wir ein Gefangener 
würden. Dieje Urkunde ift außerhalb des Machtbereiches der Fran- 
zojen; der Gardinal Pignatelli bewahrt diefelbe in Palermo, und 
fobald man die Pläne, jo man im Schilde führt, wird veröffent- 
licht Haben, jo wird in eueren Händen nicht3 weiter übrig bleiben, 
al3 ein armer Mönd), der Barnabas Chiramonti heißt.“ 

Noch an demjelben Abend, da Pius dies geſprochen, wurden 
die Befehle zur Abreife dem Kaiſer unterbreitet, und die Hinder- 
nifje, die man bisher der Abreife des Papſtes in den Weg gelegt 
Hatte, entfernt. Napoleon Hatte eben jebt erkannt, daß er in Pius 
feinen Bapft, jondern nur einen Mönd in Paris zurüdbehalten 
fönnte, mit diefem aber hätte er für jeine Pläne nichts gewonnen. 

Am 4. April 1805 trat der Papſt die Rüdreife nah Rom an, 
wo er am 16. Mai glücklich anlangte. Er jah ſich von Napoleon 
in allen feinen Erwartungen bitter getäufht. Nur den Vortheil 
zog er aus dieſer Reife nad) Baris, daß er von nun an mußte, 
was er von Napoleon für die Kirche zu erwarten hatte, und den 
Troft nahm er aus Paris mit, daß er bei der Benölferung der 
franzöſiſchen Hauptjtadt und von allen Theilen Frankreichs, die 
er paflirte, eine große Anhänglichkeit an die Kirche und eine vom 
tiefiten religiöfen Hauche durchwehte Verehrung gegen feine, des 
Stellvertreters Jeſu Chrifti auf Erden, Stellung und Perſon wahr- 
genommen hatte. 

In allen Ehrenbezeigungen aber, die der Kaiſer ihm erwieſen 
hatte, erblidte der PBapft meiftens nur politiiche Berechnung; und 
e3 war auch in der That nicht der treue und gehorjame Sohn der 
Kirche, der aus Napoleon mit dem Vater der Chriftenheit ge— 
ſprochen und verhandelt hatte, fondern der ſchlaue und berechnende 
Staatsmann; e3 war nicht Liebe und aufrichtiges Wohlwollen gegen 
die Kirche und ihr Oberhaupt, womit der Kaiſer den Papſt nad) 
Paris berufen und zur Krönung eingeladen hatte, jondern Eigennuß 
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und Hochmuth. Auf dem Werke, das Napoleon „mit politifcher 
Heuchelei” gegründet hatte, Tonnte deßhalb auch fein Segen ruhen ; 
das Kaiſerreich, daS er mit Ueberliftung des Papftes errichtet und 
mit einem Akte der Ungerechtigkeit gegen die Kirche befiegelt hatte, 
fonnte nicht von Dauer fein; die Krone, die er nicht aus den 
Händen des PBapftes, den er doch dazu nad Paris Hatte fommen 
lafjen, empfangen, jondern in Stolz und Selbiterhebung fich eigen- 
mächtig aufs Haupt gejeßt hatte, konnte auf feinem Haupte un— 
möglich Beſtand und Feſtigkeit haben. 

Daß er fi bei feiner Fahrt nad) Notre- Dame zur Kaijer- 
frönung mit jeiner Gemahlin Joſephine auf den Rückſitz des 
Wagens gejegt hatte, faßte daS Volk als böjes Omen auf, mehr 
noch aber war ein böjes Omen, daß er nicht in aufrichtiger Freund- 
Ihaft mit der Kirche, nicht mit offenem Wohlwollen gegen den 
Papft, nicht im Herrn das Reich gegründet und daß er, der doch 
der Nachfolger Karls des Großen zu fein ſich rühmte, die Kaiſer— 
frone nicht, gleich jenem, aus der Hand des Papftes angenommen, 
fondern mit eigener, wenngleich jet mächtiger, jo doch menjch- 
licher, aljo gebreliher Hand, fie ſich aufs Haupt gejebt hatte, 
„Wenn der Herr das Haus nicht baut, jo arbeiten umfonft, Die 
daran bauen; und wenn der Herr die Stadt nicht bewacht, fo 
wachen umfonjt, die fie behüten,” jagt das unfehlbare Wort der 
heiligen Schrift. 

Der Hochmuth und die Eigenmächtigkeit, mit welcher Napoleon 
ſich die Kaiferfrone aufjegte, waren Urſache, daß diefe Krone ſpäter 
anfing auf feinem Haupte zu wanken und jchließlich herabfiel ; die 
Bahn, die er in heuchlerifcher und feindlicher Gefinnung gegen die 
Kirhe und deren Oberhaupt ſchon gleich bei feiner Kaiſerkrönung 
betreten, und auf welcher er, wie wir nachher jehen werden, jpäter 
immer weiter und ſchneller fortſchritt, führte ihn in den Abgrund 
des Berderbend. Die geringſchätzige Behandlung des Oberhauptes 
der Kirche, die Mißachtung ihrer Rechte, die er ſchon bei feiner 
Kaiſerkrönung an den Tag gelegt hatte, und der fpätere offene 
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Bruch mit diefer Kirche, jowie die Mißhandlung des Papftes find, 
wie wir jpäter jehen werden, die tiefere Urſache, daß der ftolze 
und mächtige Kaifer von der Höhe jeines Ruhmes und feiner Macht 
in die tieffte Tiefe der Schmad und Knechtſchaft ftürzte. Dadurch 
entzog er fih jhon gleich das Bertrauen des Papftes und die 
Sympathie der treuen Katholifen; dadurch, was noch mehr und 
die Hauptjache ift, verjcherzte er die Gnade und den Beiftand 
Gottes. 

„Wenn Napoleon,” jagt Wolfgang Menzel in jeiner Ge- 
ihichte Europa’3 von 1789 bi3 1815, „mozu er damals die Macht 
hatte, die bisherige Würde eines römischen Kaiſers deutjcher Nation 
in die eines römischen Kaiſers Franzöfiicher Nation ummandeln 
wollte, jo mußte er auch den Papft jo ftellen, daß derjelbe mik 
allen feinen Sympathien ſich dem neuen Kaiſerhauſe zumendete, 
nicht aber aus fteter Angft und Mißtrauen noch jeinen heimlichen 
Rüdhalt an Defterreih ſuchte. So gebot es Napoleons eigenes 
Intereſſe, jo würde er den Begriffen und Gewohnheiten der abend- 
ländiſchen Kirche entiprochen haben. Aber Napoleon unterwarf 
ſich keinem Hiftorifchen Geſetz, ſondern glaubte der Mit- und Nach— 
welt neue geben zu dürfen; er achtete fein Recht eines Anderen 
mehr, indem er fich ftarf genug wußte, Alles erzwingen und jeden 
. Widerftand niederbrehen zu können.” (Menzel I. Bd. ©. 467.) 

Die neue Kaiferidee umfaßte im Geifte Napoleons die Herr— 
ſchaft über alle Fürften und Völker Europa’3, die er al3 Vajallen 
der neuen Kaiſerkrone von ſich abhängig machen, über die er feine 
Weltherrſchaft ausdehnen wollte. War diefe „dee in diejem Um— 
fange bei der Errichtung des Kaiferreiches auch noch nicht in feinen 
Geifte fertig, jo nahm fie doch im Laufe der Zeit mit jedem neuen 
Siege, den er über die Nachbarvölker erfocht, mit jedem neuen Erfolge, 
den er errang, immer mehr dieje Geftalt und Fafjung an. Dieje Idee 
enthielt denfelben revolutionären Gedanken, welcher die Jalobiner 
und Männer des Berges zur Zeit der Revolution zu ihren blutigen 


Thaten begeiftert Hatte; nur mar jeßt der Träger diejes Gedankens 
Kämpfe und Siege der Kirche, 19 
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ein anderer, die Mittel, denjelben zu verwirklichen, andere, und 
das Objekt und Ziel des Gedankens ein anderes geworden. 

In der Revolution war es eine Unzahl Blutmenſchen, welche 
vermittelt der Guillotine die alte ftaatlihe und kirchliche Ordnung 
in Franfreih umftürzten und die Republit gründeten, jet war es 
Ein Tyrann, der mit Bajonetten und Kanonen die politiihden und 
jocialen Berhältniffe Europa’ umjhaffen und auf den Trümmern 
der alten Throne ein neues Weltreih errichten wollte. Wie Die 
Blutherrſchaft Danton’3 und Robespierre's, jo kehrte ſich auch 
ſchließlich das Sübelregiment Napoleon’3 gegen die Kirche, Die 
Schützerin der Völker- und Fürftenredte, die Feindin 
aller Gewalt- und Willfürherrihaft, die natürliche 
Dertheibigerin der Gewiſſensfreiheit. 

Zwar wollte Napoleon nicht die Vernichtung des Chriſtenthums, 
die Zeritörung der Kirche, welche die Männer der Revolution auf 
ihre Fahne gejchrieben Hatten, ebenjo wenig als dies im Mittel- 
alter die herrſchgewaltigen Kaiſer aus dem ſächſiſchen und hohen— 
ſtaufen'ſchen Haufe gewollt hatten; allein glei” jenen, und in 
höherem Maße noch, juchte er in feiner Herrſchbegierde und Herrſch— 
gemalt die geiftlihe Gewalt des Papſtes der weltlichen Gewalt des 
Kaiſers zu unterwerfen, er wollte, wie abjoluter Herr im Staate, 
jo auch Herr in der Kirche, wie Herr über das politiiche und phy— 
ſiſche Leben feiner Unterthanen, jo auch Herr über die Geifter und 
Gewiſſen jein. Mit der fteten Vermehrung feiner Macht, mit dem 
Wachsthum feines Ruhmes wuchs auch fein Durft nad) immer 
neuer Macht und größerem Ruhme, jo daß er fchließlich neben fich 
feine andere Gewalt mehr dulden und, wie Gott unumfchränfter 
Herr im Himmel, jo jelbft abjoluter Herr auf Erden fein wollte. 

„Ich bin nit zur teten Zeit geboren,“ fprad er 
einftmal3 zu Fontanes; „jehen Sie Alerander den 
Großen an, er fonnte jih den Sohn Jupiters nennen, 
ohne dag ihm wäre widersprochen worden. Ich aber 
finde in meinem Jahrhundert einen Mann (den 
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Papſt), der mächtiger iſt als ich; denn er herrſcht über 
die Geiſter, ich aber herrſche nur über die Materie.“ 
In einer ähnlichen Weiſe drückte er ein ander Mal ſeine abſolute 
Herrſchbegierde auch über die geiſtigen Angelegenheiten der Kirche 
aus, indem er ſprach: „Sehen Sie doch die Unverſchämtheit der 
Prieſter an, für ſich behalten ſie die Seelen und mir 
werfen ſie die Cadaver hin.“ 

Am craſſeſten aber ſpricht ſich ſein kirchlicher Abſolutismus, 
ſein geiſtiger Hochmuth in dem Katechismus aus, den er für alle 
Schulen ſeines Reiches vorgeſchrieben hatte, worin es heißt: 
„Unſeren Kaiſer Napoleon ehren und ihm dienen, 
heißt Gott ſelber ehren und dienen, denn er iſt der— 
jenige, den der Herr erweckt hat. . . Diejenigen, die 
ihre Pflicht gegen ihn nicht erfüllen, lehnen fi auf 
gegen Gott und ziehen jih die ewige Berdamme- 
niß zu.“ 

Dieſe unerfättlihe Herrjhfucht des gewaltigen, unbezwingbaren 
Mannes ftürzte Europa in eine Reihe fortwährender, blutiger 
Kriege, forderte hundert Taufende von Menſchenleben, verbreitete 
Sammer und Elend und Noth in die Paläfte und Hütten, riß den 
Papft, das Oberhaupt der Kirche, von feinem Throne und führte 
ihn in's Gefängniß, verwirrte und betrübte die Gewiſſen der chriſt— 
lichen Völfer und warf die Kirche wieder in jenen elenden und 
beflagenswerthen Zuftand zurüd, aus welchem fie Napoleon erft 
vor Kurzem nach jener zehnjährigen jchredlichen Berfolgung befreit 
und errettet hatte. 


19* 
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Drittes Kapitel. 


Der Bölkerbezwinger. 


Einige Wochen nad) der Abreife des Papſtes aus Paris ver— 
ließ auch der neue Kaiſer die Hauptftadt, um nad) Italien zu 
gehen. Allein er ging nicht dahin, um gleich den früheren Kaiſern 
jeine Römerfahrt zu halten und dem Oberhaupte der Kirche feine 
Huldigung darzubringen, jondern um neue Xänder und neue 
Kronen zu erwerben. Schon am 17. März 1805 Hatte er ſich 
von dem Präfidenten der italienijhen Republik dur) eine nad) 
Paris geſchickte Deputation die monarchiſche Gewalt über Italien 
antragen laffen und Diejelbe angenommen. Nun z0g er im 
Triumphe in Mailand ein und mit derjelben Kühnheit und Eigen- 
macht, mit welcher er fich die Kaiſerkrone aufgejeßt hatte, ergriff 
er die berühmte eijerne Krone der alten Zongobardenfönige und 
jeßte fie auf fein Haupt mit den Worten: „Gott hat fie mir ge= 
geben; wehe dem, der fie antaftet.” Wie in Paris als Kaijer 
von Frankreich, ſo ließ er ſich hier al3 König von Stalien 
huldigen. 

Man jollte jagen, mit Ddiejer doppelten Würde eines Kaiſers 
von Franfreih und Königs von Italien wäre fein Ehrgeiz befrie- 
digt geweſen, aber nein! die Begierde nad neuem Ruhm und 
neuen Ländern trieb ihn zu weiteren Thaten, zu neuen Erober— 
ungen und ftürzte ihn in eine Reihe von Kriegen mit allen Für- 
ften und Bölfern Europa’®. 

Defterreich, wirft er in zweimaligem blutigen Kriege (1805 und 
1809) zu Boden und macht dem taufendjährigen deutſchen Reiche 
ein Ende; die Heinen deutihen Fürſten fefjelt er an feinen 
Triumphwagen und übt unter dem Namen eines „Proteftor3 des 
Rheinbundes” über fie die Herrihaft aus; das Haus Bourbon 
vertreibt er aus Neapel und Sicilien; England erklärt er den 
Krieg und Führt ihn mit Erbitterung fort durch lange Jahre; 
Rußland wird von ihm gedemüthigt und Preußen geichlagen, 
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zerrifjen und verkleinert; Spaniens Dynaftie wird von ihm geftürzt, 
das Land geplündert und das Volk zertreten; zahllofe Throne 
werden von ihm zertrümmert und auf den Trümmern neue er- 
richtet; die alten Fürften von ihm vertrieben und feine Brüder, 
Schwäger und Marſchälle an deren Stelle geſetzt. So madt er 
zu Königen: in Spanien feinen Bruder Joſeph, in Neapel und 
Sicilien feinen Schwager Murat, in Holland feinen Bruder Lud— 
wig, in Stalien feinen Stiefſohn Eugen, in Weftphalen jeinen 
Bruder Hieronymus. 

Wie ein wilder Orkan duch die Forften dahinbrauft, die alten 
Eichen entwurzelt und die Blätter der Bäume durch einander 
wirbelt, jo ſtürmt der unerjättliche Völferbezwinger mit jeinen 
wilden, furchtbaren Heeren durch die Länder Europa’3, ftürzt die 
alten Fürftenthrone um, reikt der Länder Schäge und Reichthümer 
gewaltjam mit ſich fort, wirbelt die Völferftämme durch einander, 
führt die waffenfähige Jugend aus dem heißen Süden nah dem 
falten Norden, vom falten Norden nach dem heißen Süden auf 
die Schlachtbank, und die in Europa’3 Herzen, in Deutichland find 
geboren, die führt er an den Ufern des Tajo und Ebro zum 
Tode. Europa hat er zu einem großen Xeichenfeld gemadt; in 
allen Ländern, unter allen Himmelsftrichen liegen die Gebeine 
zahllofer erjehlagener Krieger. Bon den Säulen de3 Herkules bis 
zur DOftgrenze Preußens, von der Nordjee bis zur alten Saijer- 
ftadt Wien und bis zur Südſpitze Italiens fließt das Blut in 
Strömen. Es ift fein Land, deffen Wohlftand nicht die Habjucht 
de Tyrannen verſchlungen, feine Stadt, aus deren Jugend nicht 
der Ehrgeiz des Gemaltigen viele Opfer an Menfchenleben gefor- 
dert, fein Haus faft, in das nicht der Würgengel des Krieges Tod 
und Trauer und Elend gebracht Hat. Alles dies that der gewaltige 
Bölferbezwinger, um feinen Ehrgeiz, feine Ländergier zu befriedigen ; 
er allein und Niemand Anders jollte der Mittelpunft Europa's 
fein, um den fi Alles, Fürſten und Völker, bewegen und von 
dem aus Alles bewegt werden jollte. 
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Auf dem Gongreffe zu Erfurt im Spätfommer des Jahres 
1808 verjammelte er den größten Theil der von ihm gejchaffenen 
Könige und Fürften, feine Marjchälle und die Großwürdenträger 
des Reiches um fi, die alle vor dem großen Manne des Yahr- 
Hundert3, vor dem gewaltigen Herrſcher Europa’s fich beugten und 
jeinen Hofitaat bildeten. Bor einem „Parterre von Königen“ Tieß 
er hier von franzöfiihen Schauspielern Stücke von den franzöſiſchen 
Dichtern Corneille und Racine aufführen. Selbft der mächtige 
und ſtolze Kaiſer Alerander von Rußland mar herbeigefommen, 
buhlte um Napoleon's Freundſchaft und ſchmeichelte ihm. ES wird 
erzählt, daß, als eines Abends auf der Bühne die Worte des 
Oedipus: „Die Freundichaft eines großen Mannes ift eine Wohl- 
that der Götter” geiprohen wurden, Wlerander die Hand Na= 
poleon’3 ergriffen und mit affeftirter Innigkeit an fich gedrüdt habe. 

Mehr aber no als die Bajallenkönige und Bundesfürften 
ſchmeichelten dem gewaltigen Kaijer die Franzoſen ſelbſt. Dieſe 
ſahen in der Macht und in dem Nuhme ihres großen Kaifers ihre 
eigene Macht und ihren eigenen Ruhm, und fie fühlten fih, als 
die „große Nation”, dur ihm verherrlicht und über alle Völter 
Europa's erhoben. Nach dem Siege Napoleon’3 über die Defter- 
reicher bei Wagram am 5. Juli 1809 lagen fie gleihjam vor ihm 
auf den Knieen und verehrten ihn wie einen Gott. Bei feiner 
Rückkehr aus Wien am 16. Oftober metteiferten die Behörden und 
das Volk von Paris in den niedrigiten Schmeicheleien und Ber- 
götterungen. Der Kaiſer jelbft athmete Siegesglüd, Stolz und 
Zuverſicht. „Frankreich,“ jo erwiderte er auf die ihm dargebrachten 
Glückwünſche und Huldigungen, „wächſt unter dem Haſſe feiner 
Veinde; mie Herkules wird es durch feine Kämpfe immer ftärker 
und energiiher. Meine Adler flogen von Liffabon nah Wien. 
Gewohnt an die Hingebung der Franzofen, muß id) in dieſem 
Feldzuge insbefondere au) die meiner deutſchen Truppen aner- 
fennen. Frankreichs Genius führte die Engländer in die verpefteten 
Sümpfe von Walchern. Nachdem ich die illyriihen Provinzen 
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erworben, grenzt jeßt mein Reich an die Türkei, deren Schickſal in 
meiner Hand liegt....... Spanien ift noch übrig, aber wenn 
ih an den Pyrenäen erſcheine, wird der Leoparde nad) dem Ocean 
flüchten. Der Triumph meiner Waffen mwird der Triumph des 
Genius de3 Guten über den Genius des Böjen fein. Mit der 
Hülfe Gottes und der ftandhaften Liebe meiner Bölfer werde ich 
Alles überwältigen, was fich meinen großen Entwürfen entgegen 
jtellen könnte. Ich wünſche noch dreißig Jahre zu leben, um dieſes 
große Reich zu befeitigen.” 

Mit der Größe der bereit3 errungenen Macht, mit der uner- 
meßlichen Herrichaft über das Feitland, die Napoleon nad jenem 
Siege über die Defterreiher bereits in Händen Hatte, war ber 
Unerfättlihe noch nicht zufrieden; noch weitergehende Pläne beichäf- 
tigten feinen Geift, noch größere Entwürfe erfüllten jeine Bruft. 
Welches waren denn dieje Pläne und wohin zielten dieje Ent- 
würfe? Da er an der Ausführutg feiner Pläne fpäter verhindert 
wurde, da er feine Entwürfe nicht vollftändig vermirklichen konnte, 
jo iſt es ſchwer, ja unmöglich, diejelben in ihrer concreten Geftalt, 
welche fie damals in jeinem Riejengeifte angenommen hatten, voll- 
ftändig zu erfennen; aber wahrjcheinlich ift, daß er alle Völker 
Europa's, Sowohl die des Feftlandes als die der Injeln, zu einem 
großen MWeltreihe unter feinem Scepter vereinigen mollte, welches 
größer und mächtiger werden ſollte, al3 das Reich Karla des Großen 
und der früheren römiſchen Cäſaren war, mit denen er fi) fo 
gerne verglich. | 

In diefem Reiche jollte es nur mehr Könige und Fürſten geben, 
die feine Greaturen und Bafallen jeien; die alten Yürftenthrone 
follten entweder alle zertrümmert oder deren Türftengejchlechter 
durch die Bande des Blutes mit feiner Dynaftie vereinigt werden. 
Zunächſt juchte er jetzt für fi) unter den älteften und mächtigſten 
Fürftenhäufern eine andere Gemahlin, da ihm die bürgerliche 
Joſephine zu feiner Machtftellung und zu feinen Plänen nicht mehr 
paßte. Nachdem er auf eine desfallfige Anfrage am ruſſiſchen Hofe 
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eine abjhlägige Antwort erhalten hatte, wandte er fi an's öfter- 
reichiſche Kaiſerhaus und vermählte fih, wie wir noch unten des 
Näheren jehen werden, mit Maria Louife, der Tochter Franz II. 
„Bald,“ jo rief Napoleon in feinem Uebermuthe aus, „wird meine 
Dynaſtie die ältefte in Europa fein.” 

Aber der Menſch denkt und Gott lenkt: Napoleon machte unge= 
heuere Pläne, aber der Finger des Allerhöchften verwirrte und ver- 
eitelte fie. Gott gab ihm die zur Erfüllung feiner Entwürfe ge- 
wünſchten dreißig Lebensjahre nicht, er gab, ihm nicht einmal die 
Hälfte, und auch dieſe erhielt er nicht, um fein großes MWeltreich 
vollends aufzubauen, jondern nur um deffen gänzliche Zertrümmer- 
ung und feinen eigenen Sturz zu erleben. 

Um zu feinen Hochgeftedten Zielen zu gelangen, waren Napo- 
leon alle Mittel recht; er achtete feine Verträge, feine Verſprech— 
ungen; bor ihm galt fein natürliches und fein Hiftoriiches, fein 
menjchliches und fein göttliches Recht. Alles, was fih ihm ent- 
gegenftellte, warf er, der Sohn und Erbe der Revolution, unbarm- 
herzig und ohne Rüdfiht vor jich nieder. Sein Rei baute er 
nicht, wie Karl der Große, auf Gottesfurcht und Gerechtigkeit, das 
einzige Yundament der Reihe und Staaten, jondern auf die Zahl 
und Spite der Bajonette, auf deſpotiſche Willfür- und Militär- 
gerwalt, gleich dem Reiche der heidniſch-römiſchen Cäſaren; es konnte 
alſo auch nicht von Dauer fein. Er baute e& auf fich jelbit, einen 
wenn auch augenblidlih mächtigen, jo doch gleich allen übrigen 
Sterblihen gebrechlichen Menſchen; jein Sturz und Fall mußte 
deßhalb auch den Fall feines ganzen Werkes, den Sturz des unge- 
heueren Riejenbaues nach ſich ziehen. 

Dier Mächte waren es, welche der Ausführung von Napoleon’s 
Plänen Hindernd im Wege ftanden: Spanien, England, Rupland 
und der Bapft. 

Spanien hatte er zwar ſchon befiegt und defjen Krone an fi) 
geriffen, aber die tapfere Spanische Nation erhob ſich nad) jeder 
Niederlage wieder und rang todesmuthig um ihre Yreiheit und 
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Eriftenz. England hatte er durch die Gontinentalfperre, d. h. das 
Verbot der Einfuhr und des DVerfaufes englifher Waaren und 
Produfte im ganzen Gebiete feines Reiches, ſchon unendlichen Scha- 
den zugefügt, aber die Engländer ließen lieber ihren Handel eine 
Zeit lang zu Grunde richten, al3 daß fie fi) dem Tyrannen unter- 
worfen und ihre Hegemonie zur See an Frankreich abgetreten 
hätten, und mit der ihnen eigenen Zähigfeit und Ausdauer wider- 
ſtanden fie jeinen Yorderungen und vereitelten feine Pläne. 

Ein nicht minder ftarfer Feind und gefährlicher Gegner Napo- 
‚leon’3 war Rußland. Zwar fchmeichelte er fi und prahlte mit 
der Freundſchaft des Kaiſers Mlerander, aber diefe Freundſchaft 
war nur Schein, und er jelbft erfannte und ſprach es auch mehrere 
Male aus, dak es früher oder fpäter zwifchen ihm und Rußland 
zum Bruce fommen werde. 

Und in der That, faum waren drei “jahre verfloffen jeit jenem 
großen Siege über die Defterreiher, der den Grund gelegt Hatte 
zur Höhe feiner Macht in ganz Europa, da lag er mit Rupland 
im Kriege und da wurde er vom ruffiihen Colloſſe erdrüdt. 

Doch nein! nicht Rußlands Macht hat den Herrſcher Europa’s 
befiegt, die Elemente jenes Landes, Schnee und Kälte haben feine 
ftolze Armee vernichtet, oder vielmehr der Allerhöchfte ſelbſt, der 
Herr der Elemente hat in Rußland über den Gemwaltigen Gericht 
gehalten und feine Macht zertrümmert. 

Diefer Herr der Elemente war der Freund und Helfer des 
bierten Gegner? von Napoleon’3 Gewalt- und Zwingherrſchaft, 
nämlich des Bapftes Bius VII. Weil der allmächtige Gott mit 
Pius war, in der Sache des Bapftes feine eigene Sache verthei- 
digte und in Napoleon, dem Feinde des Papſtes, jeinen eigenen 
Feind erblidte, derhalb war Pius VII. der mächtigſte Gegner 
Napoleon’s. | 

Zwar achtete der gewaltige Kaifer den alten, gebrechlichen Papft 
auf St. Peters Stuhl gering, und er dachte von feiner Macht 
nicht mehr, wie er früher zur Zeit, als er das Goncordat mit dem 
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Papſte geichloffen, gedacht hatte, da er zu feinem Agenten beim 
päpftlihen Stuhle jagte: „Behandeln Sie den Papſt jo, al3 wenn 
er fünfmalhunderttaufend Mann Hinter fich hätte;“ ftand ja der 
Papſt ohne Armee, ohne Waffen, ohne Krieggmadht dem an ftete 
Siege gewohnten Führer der ganzen waffenfähigen Macht von faft 
ganz Europa gegenüber und konnte Napoleon nicht einmal Gelegen- 
heit zu einem Waffenfampfe und zu einem Siege geben. Aber 
weil der Kaiſer den Papſt jo gering achtete, weil er ihn in Folge 
defjen ohne alle Rüdficht jeines Landes und jeiner Herrichaft be= 
rauben, vom Throne ftürzen und in’3 Gefängnik werfen Tonnte, 
dephalb wurde gerade der Papſt fein mädhtigfter Gegner, die Ur- 
Tache feines Falles und Unterganges. 


Der von aller materiellen Macht entblökte Bapft hatte eine 
furchtbare geiftige Macht, die Napoleon früher in richtiger Erfennt- 
niß nicht gering gefehäßt, die er in feiner Soldatenmanier auf 
500,000 Mann, aber in der That Doch noch viel zu gering, tarirt 
hatte; dieſe geiftige Macht konnte er nicht mit feinen gewaltigen 
Armeen bezwingen, diefe geiftige Macht fonnte er nicht mit feinen 
Kanonen niederjchmettern. 

Dieje gewaltige unbezwingbare Macht des Papftes beftand in 
jeinem ungzerftörbaren Rechte, in feiner nicht wegzuläugnenden gött- 
lihen Auftorität als Stellvertreter Jeſu Chrifti auf Erden, in der 
Liebe und den Sympathien von Millionen von Katholiken in allen 
Ländern der Erde und, was mie gejagt die Hauptſache ift, in dem 
Schutze, in dem Beiltande des allmächtigen Gottes. 

Sobald Napoleon Hand an den Papſt gelegt und damit die 
Gefühle der ganzen Chriftenheit verleßt jowie den Zorn des Aller- 
höchſten fich zugezogen hatte, da fing fein Glüdsftern, auf den er 
immer vertraut und mit dem er jo oft geprahlt hatte, an zu er— 
bleihen, bi8 derjelbe in Moskau's Flammenmeere und auf Ruß— 
lands Schnee- und Eisgefilden gänzlich erloſch. 

Doch ehe wir, den gewaltigen Bölferbezwinger auf feinem Wege 
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in's DVerderben begleiten, wollen wir ihm noch vorher auf dem 
Wege, den er in der Verfolgung der Kirche und ihres — 
einſchlug, folgen. 


Vierles Kapitel. 
Der Kirchenverfolger. 
I. 


Nur zu bald vergak Napoleon, was er früher, da er nad) der 
Herrſchaft über Frankreich ftrebte, als erfter Conſul ausgeſprochen 
hatte: „Die Eichliche Obergewalt in die Hände des Staat3ober- 
hauptes zu legen, ſei ganz gegen die Anſchauung und das Gefühl 
des fatholiichen Volkes und führe nothwendig zu einem Leib und 
Seele beherrichenden Dejpotismus, wie er in Rußland, der Türfei 
und in den proteftantiichen Ländern beftehe; dieſe Gewalt aber 
einer unter der oberften Staatsgewalt ftehenden, von ihr ab» 
hängigen kirchlichen Auftorität zu übertragen, gehe aud nit an 
‚und fei verderblich ꝛc.“ 

Sobald er die. volle Herrihaft über Franfreih in Händen 
hatte, jobald er fein Reich feit begründet glaubte, fing er an, das 
Oberhaupt der Kirche zu bedrüden, nad) jeinen Ländern die gierigen 
Hände auszuftreden, feine Auktorität der oberften Staatögewalt zu 
unterwerfen, den Papſt Für feine politiihen Pläne als Werkzeug 
zu benußen. Vor Napoleon’ Ländergier konnte das Batrimonium 
Petri nicht verſchont, und vor feiner Herrſchgewalt die Herrichaft 
des Bapftes, und mochte er auch perjönlich der demüthigfte, ſanf— 
tefte und friedfertigfte Mann auf Erden jein, wie in der That 
Pius VII. war, nicht beftehen bleiben. 

Mir haben oben gefehen, wie Napoleon den Papft im Jahre 
1804 unter Anwendung politifher Heuchelei nah Paris gelodt, 
und ihn hier für jeine politischen Zwecke benützt hatte; wie er dem 
Papfte auf feine, im Intereſſe der Kirche geftellten und nur allzu 
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gerechten Forderungen kein Gehör verlieh und ihn damals ſchon 
in Paris zurückbehalten, zum oberſten Hofbiſchof in ſeinem Reiche 
degradiren und aus ihm ein Werkzeug für ſeine weiteren politiſchen 
Pläne machen wollte. 

Die Legationen Bologna und Ferrara konnte der Papſt vom 
neuen Kaiſer nicht zurückerhalten, ſondern ſollte bald nachher noch 
weitere Gebiete des Kirchenſtaates an ihn verlieren, indem Napo— 
leon nach ſeinem Siege über die Oeſterreicher bei Um am 
19. Oktober 1805, gegen alles Völkerrecht, Ancona durch fran— 
zöſiſche Truppen beſetzen ließ. 

Gegen dieſe gewaltſame Verletzung der Rechte des apoſtoliſchen 
Stuhles und der Neutralität des Kirchenſtaates ſchickte der heilige 
Vater am 19. November deſſelben Jahres einen eigenhändig von 
ihm geſchriebenen Proteſt an Napoleon, worin er unter Anderm 
Folgendes ſagt und beklagt: 

Kaiſerliche und königliche Majeſtät! 

„Wir werden Ew. Majeſtät freimüthig und mit aller Unbe— 
fangenheit des Charakters ſagen, daß der Befehl, den Sie dem 
General Saint-Cyr gegeben haben, Ancona mit franzöſiſchen Trup— 
pen.zu bejeßen, in uns nicht weniger Erſtaunen al3 Schmerz er- 
wedte; und zwar ſowohl wegen der Sache an ſich, al3 wegen der 
Art und Weiſe, wie dieſelbe ausgeführt ward, da Em. Majeftät 
auf feine Weife uns früher davon in Kenntniß ſetzten. 

Mahrhaftig, wir können es uns nicht verhehlen, daß wir mit 
innigem Wehgefühl auf eine Weiſe uns behandelt jehen, die wir 
aus feinem Grunde verdient zu haben glauben. Unſere Neutra= 
lität, die von Em. Majeftät jowie von allen anderen Mächten an- 
erfannt und vollflommen geachtet ift, gab uns einen bejonderen 
Grund zu glauben, die freundichaftliden Gefinnungen, die Sie 
gegen und an den Tag legten, würden uns vor einem jo bitteren 
Verdruß bewahren; wie nehmen nun wahr, daß wir ung irrten. 

Mir wollen e3 freimüthig jagen, ſeit der Zeit unjerer Rückkehr 
aus Paris haben wir nichts als Bitterfeiten und Unannehmlid= 
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feiten erfahren; da doch im Gegentheil die perfönliche Belannt- 
Ihaft, die wir mit Ew. Majeftät gemacht haben und unfer unwan— 
delbares Betragen uns ganz Anderes verhiegen. Mit einem Worte, 
wir finden in Em. Majeftät die entfprechenden Gefinnungen nicht, 
die wir berechtigt waren, zu erwarten. 

Dies empfinden wir lebhaft; und was die gegenwärtige In— 
bafion betrifft, jo jagen wir aufrichtig, daß das, was wir ung 
jelbft Ihuldig find, jowie die Verbindungen, die wir mit unjeren 
Unterthanen eingegangen haben, uns nöthigen, von Em. Majeftät 
die Räumung Ancona's zu forden; da wir im MWeigerungsfalle 
nicht einjehen, wie die Fortdauer diefer Verhältniffe mit dem Mi- 
nifter Ew. Majeftät zu Rom ſich vereinbaren ließe, weil diefe Be— 
ziehungen geradezu im Widerſpruch zu der Behandlung ftehen, 
welche wir fortfahren würden, zu Ancona von Ew. Majeftät zu 
erleiden. 

Em. Majeftät dürfen überzeugt fein, daß dies Schreiben eine 
peinlihe Pflicht für unfer Herz ift, daß wir aber die Wahrheit 
nicht verhehlen, noch auch gegen die Verpflichtungen fehlen dürfen, 
welche wir eingegangen haben. 

Wir wollen alſo hoffen, daß ſtatt aller Bitterkeiten, die uns 
niederbeugen, Ew. Majeſtät von dem Gewichte der genannten uns 
befreien werden, da es von dem bloßen Willen Ew. Majeſtät ab— 
hängt, uns damit zu verſchonen. ..... 

Pius P. P. VII.“ 

Allein Napoleon zeigte gegen die Bitten des Papſtes ein taubes 
Ohr und er nahm das Gewicht der Bitterkeiten nicht hinweg, ſon— 
dern im Gegentheil! er beſchwerte es noch durch neue Kränkungen. 
Zunächſt ſchrieb er nad) der Schlacht bei Auſterlitz, am 2. Dezem- 
ber 1805, in welcher er die beiden mächtigen Kaiſer von Rußland 
und Defterreih überwunden hatte, von München aus dem heiligen 
Vater einen groben Brief, worin er ihm allerlei Borwürfe machte, 
mit jeiner Schutzherrſchaft und Oberherrlichfeit über Rom fi) 
brüftete und fchließlich dem Papft drohte, feinen Gefandten, den 
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Gardinal Feſch, von Rom abzuberufen und durch einen Weltlichen 
zu erjeben. 

Der Papſt vertheidigte ſich gegen dieje Vorwürfe in einem 
eigenhändigen Schreiben vom 29. Januar an Napoleon, worin er 
in offenem Freimuthe jene von Napoleon ihm gemachten Anjchul- 
digungen zurüdweift, aber auch am Schluſſe eine unerjehütterliche 
Teftigfeit und Bereitwilligfeit, die Rechte der Kirche zu vertheidigen 
und nöthigen Falles dafür alle Leiden zu ertragen, kundgibt. Der 
Schluß dieſes Schreibens lautet: 

„Diefe Freiheit, mit welcher wir ung ausjprechen, ſei für Ew. 
Majeftät ein Unterpfand unferes Vertrauens auf Sie. Sollte 
aber der Zuftand der Trübjal, zu welcher Gott in unjerem jchmerz- 
lichen Bontificat und aufbewahrt hat, auf ihren Gipfel gelangen, 
jollten wir jehen müffen, daß eine uns jo koſtbare Sache, die 
Sreundihaft und das Wohlwollen Ew. Majeftät, uns entriffen 
werde, fo wird der Priefter Jeſu Chrifti, der die Wahrheit im 
Herzen und auf den Lippen trägt, Alles mit Ergebung und furcht— 
[03 ertragen. Ja, er würde von der Trübjal jelbit die Kräftigung 
jeiner Standhaftigfeit empfangen. Er hofft, daß die Belohnung, 
welche die Welt ihm nicht anbietet, ihm dauernder und ewig im 
Himmel aufbewahrt ift; und da er nicht aufhört, Gott Für die 
lange und glüdlide Erhaltung Ew. kaiſerlichen Majeftät zu bitten, 
ertheilen wir Jhnen aus ganzem Herzen den väterlihen, apofto- 
lichen Segen.“ | 

Nah vierzehn Tagen ſchickte Napoleon dem Papſte eine Ant- 
wort zu, in welcher er das gewaltthätige Weſen, das er damals 
ſchon durch die That dem apoftoliihen Stuhle gegenüber einnahm, 
auch in feinen Aeußerungen befundete und klar und unverhohlen 
jeine Anficht, wie er fein Berhältnig zum Papſte aufgefakt wiſſen 
wollte, „daß nämlich der Papſt fich allen feinen Forderungen unter- 
werfen und ein unbedingtes Werkzeug für feine politiichen Pläne 
werden jollte,” ausſprach. Unter taujenderlei unzujammenhängen- 
den Phraſen entblödete er fich nicht, dem Hohenpriefter in's Ange: 
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ficht zu jagen: „Ich Jorge mehr für die Religion als du; 
du läſſeſt die Seelen im Leiden ſchmachten. Siehe 
zu, wieih es made; ich werde weifer, gejdidter, ja 
frömmer jein al3 du. Ich bin nicht bloß der Kriegs 
mann des Jahrhunderts; wäre ih no in höherem 
Maße Herr, jo würde ih die Seelen nit zu Grunde 
gehen lafjen.“ 

Dann jagt er: „Ich werde der Unabhängigkeit des heiligen 
Stuhles in Nichts zu nahe treten. Ich werde Ihnen fogar die 
Ausgaben erjtatten, welche die Bewegungen meiner Armee Ihnen 
verurfahen merden. Über unjere Bedingnifje müjfen 
fein, daß Euere Heiligkeit im Zeitliden die näm- 
lihen Rüdjihten gegen mi haben, die ih im Geift 
lihen gegen Sie nehme, und daß Sie mit Ihren 
Schonungen gegen Ketzer (er meinte damit die Engländer 
und Ruſſen, welche der wahrhaft tolerante und mit chriftlicher 
Liebe erfüllte Bapft nicht, wie Napoleon es verlangte, aus feinen 
Staaten ausweifen wollte), die Feinde der Kirche find, 
und gegen Mächte, die Ihnen nit Gutesthunfönnen, 
aufhören. 

„Ew. Heiligkeit find Souverain in Rom, ih aber 
bin Roms Kaiſer. Alle meine Yeinde müjjen die 
Ihrigen jein. Es geziemt ſich alſo nit, daß irgend 
ein Agent des Königs don Sardinien, noch irgend 
ein Engländer, Rufje oder Schwede zu Rom oder in 
Ihren Staaten refidire; noch daß irgend ein Schiff, 
das diejen Staaten gehört, in Ihre Seehäfen ein- 
laufe,” 

Auch auf amtlihem Wege ließ Napoleon, und zwar durd) 
feinen Obeim, den Gardinal eich, diefe Yorderung der Aus— 
treibung der Engländer, Ruffen und Schmweden- an den heiligen 
Bater ftellen. Der Papſt erwiderte darauf in einem Schreiben 
an den Kaifer, worin er mit einer ſolchen Klarheit die Stellung 
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des apoſtoliſchen Stuhles zu allen Völkern darlegt und mit einem 
ſolchen apoſtoliſchen Muthe die Rechte der Kirche vertheidigt, daß 
wir uns nicht enthalten können, dasſelbe, wenigſtens in größerem 
Auszuge, hier wörtlich anzuführen, zumal man aus demjelben ge— 
nau die Urſachen und das Entjtehen der Feindſchaft und des 
- Kampfes Napoleon’3 gegen den Bapft erfennen kann. 

„Dies Schreiben (Euerer Majeftät),“ jo jagt der Papft, „er 
geht fich über jo ernjte Gegenftände, es enthält Grundjäße, For— 
derungen und Klagen von joldher Bitterfeit, und bezieht jich am 
Ende jo ganz auf Das, was Em. Majeftät durch Ihren Minifter 
ung jagen ließen, daß wir vor Gott, vor der Fatholiichen Welt, 
und bor dem fünftigen Zeitalter der feigherzigften Schwäche uns 
ſchuldig machen würden, wenn wir unfere Gefinnungen nicht auf 
die offenherzigfte und freieſte Weife darlegten und es vernachläffig- 
ten, auf die Forderungen, die man an uns ftellt, auf die Grund- 
jäbe, die man vorträgt und auf die Klagen, melde man äußert, 
die Antworten zu geben, die von der richtigen Gefinnung der Ge- 
rehtigfeit, der Wahrheit und der Unſchuld uns diftirt werden. 

Mir find Gott, der Kirche, uns jelbft und der väterlihen An- 
hänglichfeit, die wir für Sie haben, und jogar dem Ruhme Em. 
Majeftät, der uns fo fehr ala Ihnen am Herzen liegt, eine freie 
und freimüthige Sprache jhuldig, wie ſolche der Unbefangenheit 
unferes Charakter und den Pflichten unferes heiligen Amtes hie- 
nieden geziemt. 

Mir find diefe freimüthige Sprache um jo mehr ſchuldig, ala 
eine gewaltige Nothmwendigfeit uns amtreibt, die wejentlichiten 
Pflichten zu erfüllen. Wir fehen aus der Erjehütterung, melde 
uns getroffen hat, nur allaufehr, daß die von Ew. Majeftät aus— 
gefprochenen Gefinnungen die Würde des heiligen Stuhles, jo mie 
die unveränderliden und geachtetten Rechte feiner Freien Sou— 
verainetät bedrohen. 

Wir hatten und werden für Em. Kaijerlihe Majeftät immer 
die ausgedehnteften Rüdfichten haben, welche Achtung, Wohlmollen 
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und Freundſchaft einflößen können; aber wir können uns niemals 
zu dieſen Conceſſionen verſtehen, welche den unausweichlichen Ver— 
pflichtungen unſerer zweifachen Repräſentation entgegen ſind, noch 
dieſe Wahrheiten uns verhehlen, von welchen wir durch das innigſte 
Zeugniß unſeres Bewußtſeins überzeugt ſind, noch auch in einer 
Sache nachgeben, die der Hut des Erbtheiles der römiſchen Kirche 
entgegen iſt, welche durch eine lange Reihe von Jahrhunderten von 
unſeren Vorgängern uns übergeben wurde, und die wir vor dem 
Angeſichte des Allerhöchſten, bei den Füßen der Altäre und durch die 
heiligſten Eide verheißen haben, — Denjenigen zu übergeben, 
die uns nachfolgen werden. 

Wir beginnen mit Dem, was Ew. Majeſtät von uns fordern. 
Sie wollen, daß wir aus unſeren Staaten alle Ruſſen, Engländer 
und Schweden und jeden Agenten des Königs von Sardinien ver— 
jagen, und daß wir unjere Seehäfen den drei bejagten Nationen 
verichliegen. Sie wollen, dag wir mit dieſen Mächten in einen 
Stand des Krieges und der Feindfeligkeit eingehen. Ew. Majejtät 
wollen uns erlauben, Ihnen mit beftimmter Deutlichkeit zu ant- 
worten, daß wir, nicht wegen unſerer zeitlichen Bortheile, jondern 
wegen der wejentlichen, von unjerem Charakter unzertrennlichen 
Pflihten, in der Unmöglichkeit uns befinden, diefem Begehren 
nachzugeben. Wollen Sie dasjelbe gütigft unter allen Beziehungen 
betrachten, die uns angehen, und urtheilen Sie dann jelbit, ob es 
Ihrer Religion, Ihrer Größe und Ihrer Humanität gemäß tft, zu 
Schritten folder Art uns zu nöthigen. 

Wir, Statthalter jenes ewigen Wortes, das nidt 
der Gott der Uneinigfeit, jondern der Gott der Ein- 
tragt ift, der in die Welt fam, die Feindihaften 
Daraus zu verbannen und die Botſchaft des Friedens 
zu bringen, ſowohl Denjenigen, die entfernt, als 
auch Denen, welche nahe jind (dies find Ausdrüde 
des Apoftels): Wie fönnten wir von der Lehre unjeres 


göttliden Stifters abweihen? wie fönnten wir der 
Kämpfe und Siege der Kirche, 20 
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Sendung mwiderjpreden, zu welder wir beftimmt 
wurden? i 

Nicht unfer Wille, der Wille Gottes, deſſen Stelle wir auf 
Erden vertreten, jchreibt ung die Pflicht des Friedens gegen Alle 
por, ohne Unterſcheidung zwiſchen Katholifen und Ketzern, Nahen 
oder Entfernten, Denjenigen, von melden wir Gutes, und Den- 
jenigen, von melden wir Böſes erwarten. Es ift ung nit er . 
laubt, da3 Amt zu verrathen, das ung von dem Allerhöchſten über- 
geben ward; verrathen aber würden wir dasjelbe, wenn wir aus 
den, von Em. Majeftät vorgebrachten Gründen, nämlich, wenn e3 
ketzeriſchen Menſchen gilt, die uns nur Böjes thun können (denn 
aljo ſprechen Em. Majeftät), Forderungen beiftimmten, die und 
dahin Führen würden, Partei wider diefelben im Kriege zu 
nehmen. 

Menn wir, wie Ew. Majeftät jagen, nit in das Labyrinth 
der Politik und einlaſſen follen, von welchem wir uns immer ent- 
fernt hielten und entfernt halten werden, jo müflen wir uns um 
jo mehr enthalten, Antheil an den Mafregeln eines Krieges zu 
nehmen, deſſen Gegenftände politiih find, eines Krieges, in wel- 
hem die Religion nicht angegriffen ift, eines Krieges, in welchem 
ſich übrigens eine katholiſche Macht mitverflochten findet. 

Die Nothwendigfeit allein, einen feindlichen Angriff zurückzu— 
drängen oder die gefährdete Religion zu vertheidigen, konnte unferen 
Borgängern einen gerechten Grund an die Hand geben, aus ihrem 
frievlihen Stande herauszutreten. ntfernte fich irgend Einer von 
ihnen, aus menſchlicher Schwachheit, von diefen Grundfägen, fo 
kann — dies jagen wir freimüthig — fein Betragen dem unferigen 
niemals zum Borbilde dienen. 

Dieje friedliche Haltung, die wir beobachten müſſen wegen des 
heiligen Charakters, mit welchem Gott uns befleidet hat, müſſen 
wir ebenjo beobachten in dem Intereſſe der Heerde, die unjerer 
oberhirtlihen Verwaltung anvertraut if. Die Unterthanen der 
Mächte verjagen, die mit Ew. Majeftät im Sriege begriffen find, 
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und ihnen unjere Seehäfen verfchließen, hieße ebenjo viel, al3 die 
fihere Folge des Bruches aller Verbindung zwilchen uns und den 
Katholifen uns zuziehen, die in ihren Staaten leben. 

Können wir jo viele Seelen der Gläubigen der Berlafjenheit 
preisgeben, indeß das Evangelium uns gebietet, eine einzige auf- 
zujuhen? Können wir gegen die unendlichen Uebel gleichgültig 
fein, die der Katholicismus in diefen Ländern leiden würde, wenn 
er darin aller Gemeinſchaft mit dem Mittelpunfte der Einheit be- 
raubt wäre, welcher die Grundveſte und Grundlage der katholischen 
Religion ift? Wenn eine unmiderftehlihe Gewalt menschlicher 
Ereigniſſe diefer freien Mitteilung uns beraubte, fo würden wir 
tief über eine ſolche öffentliche Drangjal jeufzen, aber wir würden 
dann nicht den beftändigen Vorwurf des Gewiſſens leiden, daß wir 
jelbft Schuld daran wären. Umgekehrt aber, wenn wir den Unter- 
thanen diefer Souveraine. Befehl ertheilten, unfere Staaten zu ver- 
lafjen und unſeren Seehäfen ſich nicht zu nähern, geichähe es dann 
nicht durch eine That, melche ganz die unferige wäre, daß alle 
Berbindung zwiſchen uns und den. Katholiken unterbrochen würde, 
die in diefen Ländern leben? Wie könnten mir der innerlichen 
Stimme unſeres Gewiſſens widerftehen, die uns ohne Unterlaß die 
unglüdjeligen Folgen dieſer That vorwerfen würde? Wie könnten 
wir und felbft unferen Fehler verbergen? .......... 

Wir wollen hier die Antworten auf die Anforderungen Em. 
Majeftät mit dem Vertrauen bejchließen, daß Sie nad) Erwägungen , 
von jo großem Gemwichte, diefe Anforderungen aufgeben und bon 
der Troftlofigfeit ung befreien werden, in welche diejelben uns 
ftürzten. Allein die Grundfäße, auf melde Ew. Majeftät jolche 
ftügten, erlauben uns nicht, zu ſchweigen. Weit von aller Herrſch— 
ſucht und allem perſönlichen Eigennug entfernt, vertheidigen wir 
nicht unfere, jondern die Sache der römiſchen Kirche und des 
Stuhles, auf melden wir erhoben find. Che wir diefen Thron 
beftiegen, haben wir geſchworen, diefe Rechte zu behaupten und fie 
bis zur Vergiekung unferes Blutes zu vertheidigen. 

’ 20 * 
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Sire! heben wir nun den Schleier. Sie jagen, Sie werden 
der Unabhängigkeit der Kirche nicht nahe treten; Sie jagen: wir 
jeien der Souverain von Rom; und in demjelben Augenblid jagen 
Sie, ganz Italien werde Ihrem Gejeße unterworfen jein. Sie 
laffen ung melden, dal Ste, wenn wir thun, was Sie wollen, 
nichts ändern werden. Wenn Sie aber darunter verftehen, daß 
Rom, als ein Theil von Italien, unter Jhrem Gejege fein joll, 
und wenn Sie nur den Schein (unjerer Selbftändigfeit) erhalten 
wollen, jo wird das zeitliche Erbgut der Kirche auf einen abjolut 
fehenspflichtigen und unterthänigen Stand beihränft und die Sou- 
verainetät und Unabhängigkeit des heiligen Stuhles werden zerftört 
jein. Und können wir hierzu jehweigen? Können wir durch ein 
Stillſchweigen, da3 uns in unjerem Amte der Treulofigfeit vor 
Gott ſchuldig macht und vor der ganzen Welt ung mit Schmad) 
bedefen würde, die Ankündigung von Maßregeln folder Art Hin- 
gehen laſſen? 

Em. Majejtät ftellen als Grundjaß auf, Sie jeien Kaijer 
von Rom. Wir antworten mit apoitoliihem Freimuth: Der 
römische Papſt, der dies ſeit einer jo großen Anzahl von Jahr: 
Hunderten ift, daß fein Herrjchender Fürft ein dem feinigen gleid) 
hohes Alter zählt, der Bapft, welcher überdies Beherricher von Rom 
wurde, erfennt und hat niemals in jeinen Staaten eine höhere 
Macht, denn die jeinige, erfannt, und fein Kaiſer hat irgend ein 
Recht auf Rom. Sie find unermeplih mächtig; Sie wurden zum 
Kaiſer der Franzojen ermählt, gejalbt, gefrönt und anerkannt, 
aber nicht zum Kaiſer von Rom. 3 gibt feinen Kaiſer von 
Rom, es Tann feinen geben, e3 ſei denn, man beraube den Papſt 
des abjoluten Obereigenthums und der Herrichaft, die er allein zu 
Rom ausübt. Es gibt wohl einen römiſchen Kaiſer, 
allein diefer Titel wird von ganz Europa, und ſogar 
von Ew. Majeftät jelbit, vem Kaifer von Deutſchland 
zuerfannt. Diejer Titel kann nicht zu gleicher Zeit zwei Herr 
ihern angehören; auch ift es nur ein Titel der Würde und Ehre, 
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der die wirkliche Umabhängigkeit des heiligen Stuhles in Nichts 
vermindert. Endlih hat dieſe faijerlihe Würde, und fie hatte 
niemals eine Beziehung auf die Eigenihaft und Ausdehnung der 
Oberherrſchaft und der Nußherrichaft, und immer ging, jeit ihrem 
Urſprung, dexjelben eine Wahl voran. 

Em. Majeftät jagen, unjere Verhältniffe zu Ihnen wären die 
nämlichen, wie das Verhältniß unferer Vorfahren zu Karl dem 
Großen war. Karl der Große fand Rom in den Händen der 
Päpſte, er erkannte und beftätigte ohne Vorbehalt ihre Länder, er. 
vermehrte fie durch neue Schenkungen; er behauptete weder ein 
Recht der Oberlehens- noch der Obergewalt über die Päpfte, als 
zeitliche Herrſcher betrachtet; er machte bei ihnen weder Anſpruch 
auf Abhängigkeit noch auf Unterthänigfeit. 

Er erkannte aus dem Willen und der Ernennung der bejagten 
Päpfte feine Beziehungen zu ihnen, al3 er die einfache Eigenſchaft 
eines Advokaten und Bertheidigers der römischen Kirche annahm 
und dies ſowohl al3 er von ihnen den Titel eines Batricius er— 
hielt, al3 auch, da er durch bejondere Akte die Adoration von den 
Bäpften erlangte, und endlih, al3 er an den Weihnachtstagen in 
der Kirche des Heil. Petrus die Kaiſerwürde empfing, ein Gefchenf, 
das ein unvorhergejehener und freiwilliger Akt des Papſtes Leo III. 
war. Endlich aber machen zehn Jahrhunderte, die auf die Zeiten 
Karls des Großen folgten, jede andere Nachforſchung überflüflig. 
Der friedliche, taufendjährige Beſitz ift der luminöſeſte Rechtsgrund, 
der zwiſchen Souverainen bejtehen kann. Diejer Befit hat bewiejen, 
daß, wie immer in jenen dunklen Zeiten und ſtürmiſchen Zeitver- 
hältniffen das Einverftändnig zwiſchen Karl dem Großen und den 
Päpften war, der Heilige Stuhl hernach in feiner zeitlichen Ober- 
herrichaft feine anderen Beziehungen zwischen den Nachfolgern Karls 
des Großen erkannte, als jene, welche zwiſchen jedem abjoluten und 
unabhängigen Souverain und den anderen Souverainen beftehen. 

Keine Ausdehnung was immer für einer Oberherrſchaft, hätte ein 
Souverain diejelbe jogar rechtmäßig erworben, gibt ihm ein Recht, auch 
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nur in feinem geringften Theile einen Beſitz diefer Art zu flören, 
den ein anderer Souverain bisher friedlich genofjen hat. Die 
Grundſätze des natürlichen Rechtes auf das Intereſſe der Nationen 
angewandt, begründen die Grundlage aller gejelligen Beziehungen 
auf diefe Marime, daß die Souverainetäten, ob groß oder Kein, 
immer den nämlichen Stand der Unabhängigkeit bewahren. Dieje 
Marime fahren laffen, hieße die Gewalt der Stärke an die Stelle der 
Bernunft ſetzen. 

Em. Majeftät können vermöge Ihrer Gradheit nur feſt in 
diefen Grundfägen fein. Die Schlußfolge diefer Grundfäße iſt 
evident. Die Ausdehnung der durh Ew. Majeftät erworbenen 
Staaten fann Ihnen fein neues Recht auf unsere zeitliche Ober- 
herrichaft geben. Ihre Erwerbungen finden den heiligen Stuhl im 
Befige einer abjoluten und unabhängigen Souverainetät, einen Be 
ji, der durch fo viele Jahrhunderte Fortdauerte und von Allen 
anerkannt ift, und fie müſſen ihn in demjelben Befite laffen. Em. 
Majeftät haben zu viele Einfichten, um nicht zu erfennen, daß die 
Gemißheit diefer Wahrheiten unbeftreitbar ift und feine Ausnahme 
zuläßt. Entweder gibt es fein unabhängiges Souverainetätstedt, 
oder aber das Recht der päpftlihen unabhängigen Souverainetät 
kann in feinem alle verlegt werden. 

Wir können folgenden Sat nicht zugeben, daß wir für Em. 
Majeftät im Zeitlihen die nämlichen Rückſichten haben follen, mie 
Sie für uns im Geiftlihen Haben. Diefer Sat hat eine Aus— 
dehnung, der die Begriffe von unferen beiden Gemwalten zerftört 
und verfälſcht. . . . Ein fatholifher Souverain ift nur darum ein 
ſolcher, weil er befennt, daß er die Entſcheidungen des fichtbaren 
Oberhauptes der Kirche anerfenne und ihn als den Lehrer der 
Wahrheit und den einzigen Stellvertreter Gottes auf Erden be 
trachtet. Es befteht aljo feine Identität noch Gleichheit zwiſchen 
den zeitlichen Beziehungen eines katholiſchen Fürften zu dem höd- 
ten Hierarhen und zwiſchen den zeitlichen Beziehungen eines Sous 
beraind zu einem anderen Souverain. . . . Sie jagen ferner, Ihre 
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Feinde müfjen die unferigen jein. Dies widerſpricht dem Charakter 
unjerer göttlihen Sendung, die feine Feindihaften, jogar nicht 
mit Jenen fennt, die von dem Mittelpunfte unjerer Ein- 
heit ji getrennt haben. So oft aljo Em. Majeftät mit 
- einer katholiſchen Macht im Kriege begriffen wären, müßten wir 
ebenfall3 mit diefer Macht uns im Kriege befinden. 

Karl der Große und alle Fürften Advocati der Kirche be— 
fannten fi) dazu, die Kirche vor dem Kriege zu behüten, nicht 
aber, fie zum Kriege hinzureißen. Jener Sab aber zielt dahin, 
aus dem fouverainen Papfte einen Bajallen und pflichtigen Lehens— 
mann des franzöjiihen Kaijerreiches zu machen.” — 

Auch auf die übrigen Forderungen Napoleon’3, nämlich Auf- 
löjung der Ehe, welche fein Bruder Jeröme mit Fräulein Patter- 
jon eingegangen hatte, die aber Napoleon mißbilligte, weil die 
PBatterfon aus bürgerlichen Stande war, er aber jeine Geſchwiſter 
nur mit fürftlichen Perſonen verbinden wollte; ferner Ausdehnung 
des Franzöfiichen Goncordates zugleich mit den beigefügten Artikeln 
aud auf Italien, ſowie Auflöfung der Hlöfter in Italien, und 
Ihlieplih Ernennung von dreißig franzöfiihen Gardinälen, damit 
die Franzoſen über die Staliener daS Uebergewicht befommen und 
einen den Wünſchen Napoleon’s entiprechenden Papſt in Zukunft 
wählen follten, erklärte der Papſt, durch die Geſetze der Kirche 
und die Rüdfiht auf das Wohl der Religion gebunden, nicht ein- 
gehen zu können. 

Um. Schluffe des erwähnten Schreibens jagte er: „Dies find 
die unbefangenen Gefinnungen, welche die Stimme de8 Gewiſſens 
uns diktirt. ... 

Wären wir ſo unglücklich, daß das Herz Ew. Majeſtät bei 
unſeren Worten nicht gerührt würde, ſo würden wir alle 
Drangſale mit evangeliſcher Ergebung ertragen; wir 
würden uns allen Schmerzen unterwerfen, und ſie 
aus der Hand des Herrn annehmen. Ya! die Wahr— 
heit wird immer auf unferen Lippen fiegen; die 


Standhaftigfeit, die Rechte des heiligen Stuhles 
unversehrt aufrecht zu erhalten, wird immer in un- 
jeren Herzen herrihen. Lieber werden mir allen 
Widerwärtigkeiten des Lebens fühn die Stirne bie- 
ten, als unjeres3 Amtes uns unmwürdig maden. Sie 
aber jollen von jenem Geifte der Weisheit und Borficht fih nicht 
entfernen, der Sie auszeichnet; er zeigte Ihnen Har, daß Die 
Wohlfahrt der Regierungen und die Ruhe der Völker unzertrenn- 
ih mit dem Wohle der Religion verfnüpft find. . . . Endlich 
follen Ste auch nicht vergeffen, daß wir zu Rom jo vielen Trüb- 
jalen uns ausgejegt jehen und daß e3 faum ein Jahr ift, daß mir 
bon Paris abgereift find. 

Wir jhliegen damit, daß wir Ihnen aus ganzem Herzen den 
väterlichen, apoftoliichen Segen ertheilen. 

Gegeben zu Rom am 21. März 1806, im fiebenten Jahre 
unjerts Ponktificats. 

Pius B. P. VII.“ 


Ueber dieje würdevolle, feſte und muthige Sprache des Bapftes 
geriet) Napoleon in Wuth; Pius follte für die Kühnheit, feinen 
Forderungen zu widerftehen, büßen. Der Kaiſer brach nun alle 
Correſpondenz mit dem Papſte ab und unterhandelte mit ihm nur 
mehr dur) Talleyrand, den abgefallenen Biſchof und Spötter alles 
Heiligen, und ließ ihm jagen: „Wenn er fi nicht füge, werde 
er ihn überhaupt al3 weltlichen Regenten nicht mehr anerkennen 
und den Kirchenſtaat mit Frankreich vereinigen.“ 

Diejelbe Drohung erneuerte er. jpäter durch den berüchtigten 
Alquier, den er an Stelle des Gardinals Teich, welchen er abberief, 
al3 Botichafter nad Rom jandte, und durch den Vicekönig Eugen 
bon Stalien. 

Dur diefe Drohung aber ließ ſich der Papſt nicht einfchüch- 
tern noch irre machen; mit anhaltender Standhaftigfeit und Feitig- 
feit vertheidigte er die Freiheit und Rechte der Kirche. 
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„uber ihr jeid ja die Stärferen,“ jprach er eines Tages zu 
Herrn Alquier, „Hut, was euch müßlich fcheint oder was euch 
zwedmäßig dünkt. Ihr werdet, wenn ihr es wollt, Herren unferer 
Staaten jein. Ueber alle Hilfäquellen, die fie anbieten, möget ihr 
nach. euerem Willen verfügen. In diefem Augenblide ſelbſt thun 
wir, al3 wüßten wir nicht, daß ihr mitten in Rom Pulver für 
die Belagerung von Gaeta und einige Meilen von unferer Haupt- 
Stadt Brandrafeten anfertigen laßt. Wir werden niemals jo un— 
flug fein, um Vorkehrungen zu treffen, euch zu widerftehen. Aber 
fordert nicht ausdrücklich unſere Gutheißung. Der Kaiſer ſoll be- 
denken, daß die Proteſtationen, welche wir unter den Umſtänden 
machen würden, von welchen wir ſo eben geſprochen haben, nicht 
ſowohl dahin abzielen werden, ihm zu mißfallen, als vielmehr den 
Klagen und der Rache ſeiner Feinde auszuweichen, welche die 
unſerigen werden würden. 

Uebrigens können Seine Majeſtät Ihre Drohungen ausführen 
und uns wegnehmen, was wir beſitzen. Wir ſind auf Alles 
gefaßt und bereit, in ein Kloſter oder in die Kata— 
komben Roms nach dem Beiſpiele der erſten Nach— 
folger des heil. Petrus zu wandern.“ 

Der Papſt war auf's Aeußerſte gefaßt; er erwartete, aber er 
fürchtete nicht die Anwendung materieller Gewalt von Seiten Na— 
poleon's, von welcher er hoffte, daß ſie, wie alle früheren Ver— 
folgungen, zum Heile der Kirche ausſchlagen würde, 

Diefe Stimmung de3 Papſtes in Erwartung der Dinge, die da 
fommen würden, jchildert der Franzöfiihe Botihafter zu Rom, 
Herr Alquier, recht treffend, wenn er an Herrn von Talleyrand 
nad Paris ſchreibt: 

„Ew. Durchlaucht können nicht vergeſſen haben, was ich be— 
ſtändig von dem hartnädigen Widerſtand des Papſtes und von 
der Unmöglichkeit, ihn zu befiegen, jagte. Man hat über den Cha- 
rafter dieſes Souverains ſich gewaltig getäuscht, wenn man glaubte, 
jeine ſcheinbare Nachgiebigkeit füge fih allen Regungen, die man 
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ihm einprägen wollte. Dieje Art zu urtheilen ift nur wahr, wenn 
es Gegenftände der Staatöverwaltung und einzelne Verfügungen der 
Regierungen betrifft, mo der Papſt dem Willen Derjenigen vertraut, 
die damit beauftragt find; aber in Allem, was die Gewalt 
des Oberhauptes der Kirche betrifft, verläßt er ji 
nur auf fi jelbft. (Die Feinde des Papftes, und darunter 
Napoleon ſelbſt, hatten ihm vorgeworfen, daß er fich von jeinen 
Räthen leiten und von ihnen zu dem thörichten Widerftande gegen 
des Kaiſers Abfihten und Befehle hinreißen ließ, — ein höchſt un— 
berechtigter Vorwurf, den die Feinde der Kirche in unferen Tagen 
auch unjerem Bapfte Pius IX. gemacht haben und noch machen.) 
Der Bapft hat einen jehr janftmüthigen, aber dabei jehr reizbaren 
Charakter, der zugleich fähig ift, eine Feſtigkeit zu entfalten, die 
jede Probe befteht. Es ift eine ftändige Thatſache, daß er nicht 
ohne eine lebhafte Freude es jehen wird, wenn jein Widerjtand 
politische Ereigniffe Hervorbringt, die er Verfolgung nennen 
wird. 

Wie alle Ultramontane, jo denft aud er, Die 
Drangfale der Kirche müßten glüdjeligere Zeiten 
und Tage des Triumphes der Kirdhe herbeiführen; 
und ſchon jpreden jie laut: „Wenn der Kaijer un 
niederftürzt, jo wird jein Nahfolger uns wieder er- 
heben!” (Was nachher auch wirklich geichehen ift.) 

Auch das Jahr 1807 verging unter Unterhandlungen zwiſchen 
dem Papſte und den Bevollmächtigten des Kaiſers, die aber zu 
feinem Ziele führten. Aus diefer Zeit datirt auch ein Schreiben, 
das Napoleon am 22. Juli von Dresden aus an jeinen Stiefjohn, 
den Bicefönig Eugen von Italien, über feine Streitigkeiten mit dem 
Papſte, der fih ausgefprodhen hatte, er würde dem Kaiſer gegen- 
über nöthigen Falles von jeiner geiftlihen Macht Gebrauch machen, 
Ihidte, und das hier eine Stelle finden foll, weil man daraus er- 
fieht, wie der Uebermuth und die Gewaltthätigfeit Napoleon’s 
gegen den Bapft immer im Steigen begriffen ift, und weil darin 
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ein Ausſpruch Napoleon’3 vorfommt, der unter der probidentiellen 
Fügung Gottes nachher zu feinem eigenen Verderben in auffallen- 
der Weiſe ich verwirklicht hat. 

Napoleon ſchreibt an Eugen, wie folgt: 

Mein Sohn! 

„Ich Habe aus dem Schreiben, da3 Seine Heiligkeit an Sie 
erlafien, daS aber Seine Heiligkeit jelbjt gewiß nicht gejchrieben 
haben, erjehen, daß man mich bedroht. Sollten fie denn glauben, 
die Rechte des Thrones feien minder heilig vor Gottes Augen, als 
die Rechte der päpftlihen Krone? Es hat Könige gegeben, noch 
ehe es Päpſte gab. Sie wollen, jagen fie, alles Böſe öffentlich 
befannt machen, das ic) der Religion gethan habe. Die Unbe— 
jonnenen! Sie wiſſen nit, daß es feinen Winkel der Erde in 
Deutichland, in Italien, in Polen gibt, wo ich der Religion nicht 
mehr Gutes gethan habe, als der Papſt dafelbft Böſes tut, nicht 
aus böſer Abſicht, ſondern (o das alte und neue Lied!) durch 
die unbejonnenen Rathichläge einiger beichränfter Köpfe, die ihn 
umgeben. 

Sie wollen mich bei der Chriftenheit anklagen! Dieſer lächer— 
fihe Gedanke kann nur einer tiefen Unfenntnig des Jahrhunderts 
angehören, worin wir leben, und es unterläuft dabei ein Irrthum, 
der um tauſend, „Jahre zu ſpät fommt. Der Papſt, der zu 
einem ſolchen Schritte fih bewegen ließe, hörte in 
meinen Augen auf, Bapft zu fein; ih würde ihn ala 
einen Antihrift betrachten, ausgejandt, die Welt um- 
zumälzen und den Menſchen Böſes zu thun, und id 
würde Gott für feine Ohnmadt danfen. Wäre dies 
aljo, jo würde ih meine Völker von jeder Gemeine 
haft mit Rom trennen und eine folde Polizei ein- 
führen, daß man jene mpfteriöjen Blätter nit mehr 
in Umlauf jegen, noch jene geheimnißpvollen Ber- 
fammlungen zufammenberufen jehen würde, melde 
einige Theile Italiens betrüben und nur erjonnen 
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wurden, gottesfürdtige Seelen zu erſchrecken. ..... 
Was will Pius VII damit, daß er mid bei der Ehri- 
ftenheit anflagen will? (Man fieht, Napoleon hatte Doch 
im Innern eine nicht geringe Furt vor einem ſolchen Schritte 
des Bapftes.) Will er das Interdikt über meinen Thron 
verhängen? Will er mid in den Kirchenbann thun? 
Glaubt er, daß dann die Waffen meinen Soldaten aus 
den Händen fallen werden? (Rupland!) Glaubt er, er 
werde dadurh meinen Bölfern den Dold in die 
Hände geben, mich zu tödten? Es erübrigt ihm dann 
niht3 mehr meiter, al3 es zu verſuchen, mir die 
Haare abjhneiden zu lajjen und mid in ein Kloſter 
AU TDRELON. 5 

Der jegige Papit Hat jih die Mühe genommen, 
nah Baris zu meiner Krönung zu fommen Bei 
diefem Schritte erfannte ih in ihm einen heiligen 
VBrälaten; aber er wollte, ih follte die Legationen 
an ihn abtreten; dies konnte (?) und wollte ih nicht 
thun. Der jegige Bapft ift zu mädtig; PBriefter find 
niht da, um zu regieren... . Warum mill der Papſt 
dem Cäſar nit geben, was des Cäſars ift? Jit er 
denn auf Erden mehr als Jeſus Chriſtus? 

Dielleiht ift die Zeit nit fern, wenn man fort 
fahren will, die Angelegenheiten meiner Staaten zu 
berwirren, wo ih den Papft nur mehr als Riſchof von 
Rom und als einen Bilhof von gleihem und dem näm- 
fihen ange, wie die Bifhöfe meiner Staaten, aner- 
Rennen werde. Ih werde niht fürdten, die galliſche, 
ifalienifhe, dentfhe und polnifhe Nation zu einem Gon- 
cilium zu verfammeln, um meine Angelegenheiten ohne 
Fapft abzuthun. Und in der That, was in einem 
Lande jelig maden fann, kann aud in einem andern 
jelig maden. Die Rechte der dreifaden Krone find 
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im Grunde nur Pflichten: ſich zu verdemüthigen und 
zu beten. (Wie fromm!) Ich habe meine Krone von 
Gott und meinen Bölfern, ih bin nur Gott und 
meinen Völkern dafür verantwortlid. Für die rö— 
mijhe &urie werde ih immer Karl der Große und 
niemal3 Yudmwig der Gütige ſein . . . Jeſus Chri- 
ftus hat feine Pilgrimſchaft nah Rom, wie Maho— 
med nah Mekka, eingejegt. („Nah Canoſſa gehe id) 
nicht;“ aber er wanderte jhlieglih nad St. Helena.) 

Dies jind meine Gejinnungen, mein Sohn! Ich 
hielt es für wichtig, ſolche Ihnen fundzuthun Ich 
beredtige Sie nur mehr zu Einem Schreiben an 
Seine Heiligkeit, um den heiligen Vater mijjen zu 
lafjen, daß ih nicht einmwilligen fann, daß die italie- 
niſchen Biſchöfe ihre Einſetzung zu Rom Juden.“ 

Was Napoleon in diefem und in anderen Schreiben gedroht 
hatte, gab er ji bald darauf auch daran, auszuführen. Nachdem 
er die Preußen bei Jena und Auerjtädt am 10. Oftober 1806 
und die Ruſſen bei Friedland am 14. Juni 1807 beſiegt und in 
dem bald darauf am 7. Juli 1807 abgeichloffenen Frieden bon 
Zilfit neue großartige Erfolge errungen und Erwerbungen gemacht 
hatte, glaubte er die Zeit gefommen, auch den Kirchenjtaat jeinem 
Reiche einverleiben und den bis dahin unerjchütterlichen, unbeug- 
jamen Bapft mit Gewalt zur Nachgiebigfeit und zum Gehorfam 
zwingen zu fünnen. 

Bon jebt an beginnt bei Napoleon eine neue Periode in der 
Berfolgung der Kirche und des Bapites, nämlich die Periode der 
Anwendung toher, materieller Gewalt. 


1. 


Am Feite Maria Lichtmeß, am 2. Februar 1808, rüdte auf 
Befehl Napoleon’3 der General Miollis mit 12,000 Mann in Rom 
ein und nahm Beſitz von der ewigen Stadt, während der Papſt 
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mit den Gardinälen in der Kapelle de3 Quirinal3 dem Gottes— 
dienste beimohnte. Nach) den Gemächern des Papftes wurden vier 
Geihüge mit den Mündungen gerichtet, an welchen die Artilleriften 
mit brennenden Lunten ftanden. Der Papft war jeßt ein Ge 
fangener in jeiner eigenen Stadt, ja in feinem eigenen Haufe. 
Die wenigen Truppen des Bapftes wurden in franzöfiihe Regimenter 
geftedt und mußten Napoleon den Eid der Treue ſchwören. Die 
Dffiziere, die fich weigerten, wurden verhaftet. 

Um den heiligen Vater zu vereinfamen und in der Einjamteit 
feinen Muth zu brechen, feinen Willen zu beugen, ließ der Kaiſer 
alle Bardinäle, die dem Papft zugethan waren, aus Rom entfernen, 
. nur einige, meift altersihwahe Männer, durften dort bleiben. 
Miollis übernahm die Regierung Roms und die Verwaltung des 
Kirhenftaates auf Rechnung und. im Namen Napoleon’s, während 
er dem Bapfte nur feinen Palaft als Eigenthum überließ. 

Nachdem die Franzojen auf diefe Weile von Rom umd dem 
Kirchenſtaate Befig genommen, fingen fie, gleich den Revolutionären 
aus den früheren Jahren, an, ihr Unweſen zu treiben, ihre Gemalt- 
thätigfeiten auszuüben. Das franzöfiihe Geſetzbuch, melches die 
Rechte der Kirche verlegte, alte Gebräuche und Inftitutionen ver- 
nidhtete, wurde eingeführt, die Klöſter aufgehoben, beraubt und 
ihre Bewohner auf die Straße gejegt, die Kirchen verunehrt und ge 
Ihändet. Aus dem ſchlechteſten Gefindel wurde eine Bürgerwehr 
errichtet, welche die päpftlihe Regierung verfluchte, den Papft ver- 
höhnte und Napoleon als den Erretter pries. Die dem Papfte 
ergebenen Bewohner Roms wurden injultirt, verbannt oder einge: 
jperrt. Sogar den Staatöfefretär des Bapftes, den Cardinal Bacca, 
wollten die Franzoſen von der Seite des Papftes aus Rom weg— 
ihleppen. Am 13. Auguft 1808 erbrachen fie die Staatskanzlei, 
und einige Wochen nachher, am 6. September des Morgens in aller 
Frühe, traten zwei Franzöfiiche Offiziere mit einem Sergeanten in 
das Zimmer Pacca’3 mit dem Befehle, daß er auf der Stelle die 
Stadt Rom zu verlaffen habe. Nicht einmal follte er den heiligen 
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Bater mehr ſprechen dürfen. Er ſchickte ihm gleich ein Billet, 
worin er ihn über den Vorfall in Kenntniß feßte. Der Bapft kam 
al3bald jelbft in die Wohnung des Gardinald. „Ich eilte,” jo er- 
zählt Bacca in jeinen Denkwürdigfeiten Pius VIL, „ihm entgegen 
und jah bei diefem Anlafje eine Erſcheinung, von der ich wohl oft 
gehört, die ich aber nie jelbft gejehen Hatte, daß nämlich einem 
Menſchen die Haare zu Berge ftehen und das Auge die Sehfraft 
verliert. Sn dieſem Zuftande war Pius, der vortreffliche Hohe 
Priefter. Er erfannte mich nicht, obgleih ich das Purpurgewand 
der Gardinäle trug. „Wer find Sie, wer find Sie,“ rief er mit 
lauter Stimme. „Ich bin der Gardinal,“ antwortete ih und küßte 
ihm die Hand. „Wo ift der Offizier?“ ermwiederte der Papſt. Ich 
zeigte ihm denjelben, der in der Nähe in einer ehrerbietigen Stel- 
lung ftand. Da wandte fi der Papſt an ihn und befahl ihm, 
in jeinem Namen dem General zu melden, er jei es müde, jo 
viele Schmach und Beihimpfungen von einem Menſchen zu erleiden, 
der ſich gleihtwohl noch Fatholifh nenne; er jehe wohl ein, wo 
dieje Gemwaltthätigkeiten Hinzielten, man wollte ihm einen Mimifter 
nach dem andern entreißen, um ihm die Ausübung jeiner apofto= 
liſchen Hirtenpfliht und feiner zeitlichen Oberherrſchaft unmöglich 
zu machen; es fei fein Wille, daß ich, der Gardinal, dem von 
einer Macht erhaltenen Befehle feine Folge leifte, die fein Recht 
über mich habe, er befehle mir, ihm in feine Zimmer zu folgen 
und dort der Gefährte feiner Gefangenschaft zu fein; wolle man 
bis zum Weußerften ſchreiten und mich von feiner Seite wegreiken, 
fo müfle man vorher alle Thüren, die in feine Genächer führten, 
mit Gewalt erbredden. Hierauf nahm mic) der Bapft bei der Hand 
und ſprach: „Herr Gardinal, gehen wir,” und jo fehrte er auf der 
großen Treppe in feine Wohnung zurüd, umgeben von einer großen 
Menge feiner Diener, die ihm lauten Beifall zujauchzten. Der Heilige 
Vater wies mir dann drei unmittelbar an die feinigen anftogende 
Zimmer an, und ich hatte zehn Monate hindurch den Troft und 
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die große Ehre, dort zu wohnen, bis zu der unglüdlihen Nacht 
vom 6. Juli 1809.” . 

Darauf ließ der General Miollis den päpftlihen Palaft mit 
Wachtpoſten umftellen, welche alle ans und abfahrenden Wagen 
unterfuchen und jede Perſon, die in den Palaft ging, von der man 
denken fonnte, daß fie mit päpftlihen Aufträgen betraut jei, ver— 
hören und audforichen jollten. So war aljo der Papſt in feinem 
Balaft förmlich belagert und gefangen. 

Doch auch in diefer Gefangenschaft, aller irdiſchen Gewalt be= 
raubt, war er Herr von Rom, und gehorchten die Römer feinen 
Wünſchen und Befehlen. 

AS der General Miollis im Winter des Jahres 1809 den 
Garneval in Rom zu feiern befahl, Tieß der Gardinal befannt 
maden, dab der heilige Vater trauere und daß die Römer jenes 
Wortes der heiligen Schrift gedenken möchten: „Der heil. Betrus 
war im Gefängniffe, die Kirche (zu Jeruſalem) aber richtete ohne 
Unterlaß Gebete für ihn zu Gott,“ und fiehe da! der Garneval 
unterbliedb. Als darauf Miollis dennoch mit Gewalt die Feſtlich— 
feit veranftalten wollte, ſchloſſen jich die Läden, Thüren und Fen- 
ſter; die Römer betheiligten fi nicht daran, Nom war wie aus— 
geitorben. Aber nicht genug damit, dat die Römer dur) Nichtbe- 
theiligung an den Feltlichfeiten »der Franzoſen ihre Theilnahme für 
den heiligen Vater an Tag legten, fie wollten ihn auch mit Ge— 
walt aus den Händen jeiner Bedrüder befreien, und nur die 
ernfteiten Befehle des Papſtes, vermochten fie von Gewaltmaßregeln 
abzuhalten. 

Pius wollte eben gleich feinem Herrn und Meifter leiden und 
nad) dem Vorbilde des heil. Petrus, jeines großen Vorgängers vor 
beinahe 1800 Jahren, die Feſſeln der Gefangenihaft tragen. 
Dephalb ſchlug er auch das Anerbieten der Engländer, die ihn 
unter dem Schutze ihrer Flagge aus Rom flüchten wollten, aus. 
„So lange ich lebe,” erwiederte er den Gejandten, die ihm da3 
Anerbieten machten, „werde ich den heiligen Stuhl nicht freiwillig 
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verlaflen.“ So blieb der heilige Bater auf dem Boften, mohin 
die Vorſehung ihn geftellt Hatte, bis Napoleon ihn ſchließlich mit 
Gewalt aus Rom wegichleppen Tier. 

Nachdem nämlih Napoleon die Defterreicher abermals, bei 
Abensberg und Edmühl, am 21. und 22. April 1809 gejchlagen 
und in fortgejegtem Siegeslaufe am 12. Mai die alte Kaiſer— 
ſtadt Wien in Beſitz genommen hatte, ließ er in feinem Sieges— 
taumel und Uebermuthe auch die legte Rückſicht gegen das Ober— 
haupt der Kirche Fallen, erklärte den Kirchenftaat mit Frankreich 
vereinigt und entblödete jich bald darauf nicht, ſelbſt Hand an die 
Perjon des heiligen Vaters zu legen. 

In dem betreffenden Dekrete, welches er am 17. Mai 1809 
von dem Schloffe Schönbrunn bei Wien aus, bon wo er jchon 
bor vier Jahren durch feine Machtiprüche die bourbonijche Königs— 
familie von Neapel entthront hatte, fagt er: „In Erwägung, daß 
Karl der Große, Kaifer der Franzoſen und unſer erhabener Vor— 
gänger, als er den Bilhöfen von Rom mehrere Graffchaften 
ſchenkte, dies nur unter dem Titel als Lehen und zum Wohle 
jeiner Staaten that, und daß Rom durch diefe Schenkung nicht 
aufhörte, einen Theil feines Reiches zu bilden; in Erwägung ferner, 
daß ſeither diefe Miſchung der geiftlichen und weltlichen Gewalt 
eine Quelle von Zmiftigfeiten war 2c.; in Erwägung endlich, daß 
die Sicherheit der Armeen, die Ruhe unjerer Bölfer, die Würde 
des Reiches ſich mit den mweltlihen Anſprüchen des Papſtes nicht 
vereinigen laffen (man sieht, es ijt dies diejelbe Sprache mit den— 
jelben Erwägungen, die in unferen Tagen die italienische Regierung 
gegen den apoftoliihen Stuhl geführt, mit denen fie dem Papfte 
fein Land geraubt hat, und womit jeder Dieb den an jeinen Neben- 
menschen beabfichtigten oder ausgeführten Diebftahl beſchönigen und 
rechtfertigen kann), beichliegen wir: Die Staaten des Bapites 
find mit dem franzöfifhen Reihe vereinigt.“ 

Der General Miollis vollzog das Dekret am 10. Juni. Zwei 


Stunden vor Mittag erdröhnten von der Engelsburg die Kanonen, 
Kämpfe und Siege der Kirche, 21 
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die päpſtliche Fahne ward herabgenommen und die franzöſiſche auf— 
gezogen. Zugleich wurde in allen Stadtvierteln unter Trompeten— 
ihall das Dekret, welches die Bereinigung des Kirchenftaates mit 
Frankreich befahl, verfündigt. 

Der Gardinal Pacca eilte auf der Stelle zum heiligen Bater. 
In dieſem Augenblide begegneten ſie jih in demjelben Gedanken 
und ſprachen beide zugleih die Worte Chrifti am Kreuze aus: 
„Consummatum est: Es ift vollbracht.“ Bald darauf erſchien 
der Neffe des Gardinals und brachte ein gedrudtes Eremplar des 
faiferlihen Defretes, das die franzöfiiche Regierung in der Stadt 
verbreitet hatte. Pacca trat an's Fenfter, um es dem heiligen 
Vater vorzulefen, und der Papft folgte ihm dorthin. Der Car— 
dinal wollte mit Ruhe und Nachdenken leſen, da von diefer Lektüre 
ihre allenfallfigen Entiehließungen und Handlungen abhingen, doch 
die war ihm nicht möglih, nur mit Mühe und Unterbredungen 
fonnte er die Hauptpunfte des Defretes vorlejen. Er ſelbſt jagt 
darüber Yolgendes: „Der gerechte Zorn, den ich bei diefem kirchen— 
Ihänderifhen Attentate, da3 man in diefem Augenblide beging, 
empfand; die Gegenwart meines unglüdlihen Souverains, des 
Statthalter Jeſu Chrifti, der in geringer Entfernung mir gegen- 
über ftand und nun aus meinem Munde das Urtheil feiner Ent- 
thronung vernehmen follte; die boshaften Lügen und Verläum— 
dungen, die ih in dem Defrete, als ich e3 flüchtig mit den Augen 
durchlief, enthalten jah; die unaufhörlihen Kanonenſchüſſe, mit 
welchen man den ruchlofen Gewaltaft wie mit höhnendem Triumphe 
anfündigte, bewegten mich fo tief und verdunfelten mir dermaßen 
das Geſicht, daß ich die vornehmſten Artikel des Defretes nur zur 
Hälfte, unter oftmaligen Unterbrehungen und mit gehindertem 
Athem, leſen konnte. Indem ich den Bapft aufmerkſam beobachtete, 
bemerkte ich bei den erften Worten einige Verwirrung in feinem 
Angefihte und jah darin Merkmale, nicht der Furt und Nieder- 
gejchlagenheit, ſondern eines nur allzu gerechten Unmillens. Nach 
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und nach erholte er ſich wieder und hörte das meitere Leſen mit 
vieler Ruhe und Ergebung an.“ 

Nun ging der Papft, ohne ein Wort zu ſprechen, an jein 
Schreibpult und unterzeichnete die Abſchriften einer Proteftation, 
die man ſchon vorbereitet Hatte und die in der folgenden Naht in 
Rom angejhlagen wurde. Auh nahm er die Ercommunicationg- 
bulle gegen den Kaiſer, die er ebenfalls ſchon lange fertig dort 
liegen hatte, heraus, um fie zu unterjchreiben, aber er ſchwankte 
einen Augenblid; einige Ausdrüde, mit welchen der Frevler ge- 
brandmarkft war, erjehienen feinem milden Herzen zu hart. Nach— 
dem er den Gardinal PBacca darüber um feine Meinung gefragt 
und eine Zeit lang gebetet hatte, unterzeichnete er mit feſter Hand. 
„Run denn,” jo ſprach er darauf zu Pacca, „ſetzen Sie die Bulle 
in Umlauf.“ Er fügte noch Hinzu: „Diejenigen, welche Ihre Be— 
fehle vollziehen, jollen auf ihrer Hut fein und ſich in Acht nehmen, 
daß fie nicht entdedt werden. Man würde fie ficher verurtheilen, 
erichofjen zu werden und mir wären darüber untröftlih.“ „Heiliger 
Bater,“ antwortete der Gardinal, „ich werde Belehrungen ertheilen, 
daß man mit möglichfter Vorficht zur Werke geht und nichts ver- 
mefjentlih wage. Indeſſen kann ich nicht bürgen, daß nicht etwas 
Schlimmes fich ergebe. Jedoch, wenn Gott die Ausführung diejes 
Werkes will, jo wird er die Vollführer auch befhüsen und unter 
ftügen können.” Und wirklich, die Belanntmahung der Bulle ge— 
lang, ohne daß die betreffenden Perſonen von den Franzoſen, Die 
ftrenge vigilirten und Nachforſchungen hielten, entdedt wurden. 
An den Thoren dreier Kirchen: von St. Peter, St. Maria 
Maggiore und St. Johann im Lateran, wurde fie angeichlagen. 
Der General Miollis und die Franzofen geriethen bei der Nach— 
riht davon in ein Erftaunen und in eine Aufregung, die an Er- 
ftarren grenzte. 

Das römiſche Volk aber jubelte und freute fi), daß der heilige 
Vater endlich gejprochen habe; ſchon lange Hatte e3 auf eine ent- 
ſchiedene That des Bapftes gewartet. 
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In der Excommunicationsbulle beklagt ſich der heilige Vater 
über alle die Gewaltthätigfeiten und Eingriffe in die Rechte Der 
Kirche und des apoftoliihen Stuhles, die, von der franzöſiſchen 
Regierung nun ſchon feit vielen „Jahren verübt, jowie über Die 
perfönlichen Kränkungen, die ihm ſelbſt von jelber zugefügt wor— 
den feien. Er Hagt den Kaiſer insbejondere (er nannte feinen 
Namen aber nicht ausdrüdiih) an: Der Befignahme und Plün— 
derung des Eigentums Unjeres Herrn Jeſus Ehriftus; der Ab— 
ihaffung der Stlöfter, der DBertreibung der heiligen Jungfrauen 
aus den gemeihten Mauern; der Entweihung der Tempel; der 
Beförderung der Ausihweifungen; der Verachtung der Kirchenzucht 
und der heiligen Ganones; der Einführung des franzöſiſchen Gejeß- 
buches und anderer Verordnungen, die nicht allein jenen heiligen 
Ganones, jondern jogar den Lehren des Evangeliums und dem 
göttlichen Gejege zuwider find; der Ermiedrigung und Verfolgung 
der Geiftlichleit; der Unterwerfung der geiftlihen Macht der Bifchöfe 
unter die weltlihe Macht; der auf vielerlei Weile den Gewiſſen 
derjelben angethanen Gewalt und endlich der gewaltiamen Ver— 
treibung und MWegführung derjelben von ihren Siben, und anderer 
Ihändlicher und firchenräuberifcher Attentate dieſer Art gegen die 
Sreiheiten, Rechte und Lehren der Kirche. 

Solchen Angriffen und Freveln gegen die Kirche fünne er nicht 
mehr, wie er das bisher, in der Hoffnung, daß die Frevler ſich 
befehren würden, gethan, ſchweigend zujehen, er müſſe ſchließlich 
jeine Stimme erheben und von feiner, von Gott ihm, als dem 
Nachfolger des heil. Petrus, verliehenen Gewalt, wie das auch 
die früheren Bäpfte in manchen Fällen gethan hätten, Gebraud 
machen. Er bedauert, daß er dies thun müſſe und beflagt nicht 
jo jehr die eigenen Widerwärtigfeiten und Bedrängnifje, als viele | 
mehr das zukünftige Schiejal feiner Verfolger. 

„Denn,“ jagt er, „wenn Gott zu unjerer Beſtraf— 
ung und Bejjerung ein wenig gegen uns erzürnt ift, 
jo wird er ſich doch wieder mit feinen Dienern ver 


löhnen. Wer aber gegen die Kirche Bosheit erfindet, 
wie wird Ddiejer ſich der Hand Gottes entziehen 
fönnen? Denn Gott wird feine Perſon ausnehmen, 
nob auf die Größe irgend Jemandes achten, da er 
die Großen und die Kleinen erfhaffen; den Starfen 
aber wird eine ftärfere Strafe bevorftehen. (Wie pro— 
phetiich Hat Hier Pius geſprochen? jeine Worte gingen wirflih an 
Napoleon und zwar in jchauerlicher Weife in Erfüllung!) Könnten 
wir doch, jelbft mit dem DBerlufte unjeres Lebens, die ewige Ver— 
dammniß unferer Verfolger verhindern und ihr Heil in Sicherheit 
bringen, da wir fie immer geliebt und noch nicht aufhören, die— 
jelben von Herzen zu lieben! Wäre es uns doch vergönnt, uns 
nie bon jener hriftlichen Liebe und von jenem Geifte der Sanfte 
muth zu entfernen, wozu die Natur uns begabte und worin unjer 
Mille uns übte. 
| Aber Langmuth kann nicht mehr Statt finden. In der That 
Niemand, der nicht blind fein will, kann jet mehr unwiſſend jein, 
welchen Zweck jo viele Attentate Haben, was diejelben bedeuten und 
wo fie endlich enden werden, wenn man denſelben nicht auf die 
Art, wie es und möglich ift, bei Zeiten ein Ziel jeht. Niemanden 
fann es auch entgehen, daß feine Hoffnung mehr übrig ift, daß die 
Urheber diejer Attentate endlih einmal durhd Ermahnungen und 
Nathichläge belehrt, in fich gehen, oder, durch Bitten und Be- 
ſchwörungen erweicht, ſich mit der Kirche verföhnen werden. Allen 
diefen ſchenken fie jeit langer Zeit feine Aufmerkſamkeit und fein 
Gehör mehr und antworten nur durch Anhäufung von Belei- 
digungen. In Wahrheit, es ift unmöglich, daß Jene der Heiligen 
Kirche, wie Kinder einer Mutter, gehorchen oder wie Schüler ihren 
Meifter anhören, die Alles erdenten, Alles ausführen, Alles wagen, 
um die Kirche, wie Herren eine Sklavin, fi unterthan zu machen 
und, nachdem fie dieſelbe unterjocht, fie ganz zu zerftören. 
Was bleibt uns alfo anders übrig, wenn wir nicht der Klein- 
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müthigfeit und Trägheit beſchuldigt werden follen, oder vielleicht 
gar den Vorwurf hören wollen, die Kirche Gottes ſchimpflich ver— 
laſſen zu haben, als daß wir mit Hintanſetzung jeder irdiſchen 
Rückſicht, mit Verwerfung jeder menſchlichen Klugheit, jenes evan— 
geliihe Gebot in Ausübung bringen: „Wenn er aber die 
Kirche nit hören will, jo ſei er dir wie ein Heide 
und Publikan“ —. Werden Jene doch einmal einjehen, 
daß jiedurdh das Geſetz Ehrifti unjerem Throne und 
unjerer Herrihaft unterworfen find? Denn aud wir 
haben ein Reich und zwar ein weit edleres, wenn 
man nit etwa jagen will, es jei recht, daß der Geift 
dem Fleiſche und das Himmliſche dem Irdiſchen nad 


Daher erklären wir aus Auftorität des allmächtigen Gottes, 
der heiligen Apoftel Betrus und Paulus und unjerer eigenen Auf- 
torität, daß nicht allein alle Diejenigen, welche (nad) der Beſatzung 
diefer unferer geliebten Stadt und des Kirchenſtaates, und nad 
der kirchenräuberiſchen DVerlegung des Patrimoniums des Heil. 
Betrus, des Fürften der Apoftel, unternommen und ausgeführt 
bon Franzöfiihen Truppen) in genannter Stadt und im Kirchen» 
ftaate gegen die Freiheit der Kirche und des heiligen Stuhles 
Rechte jene Bergehungen oder einige derjelben vollbracht haben, in 
welchen wir uns in den oben erwähnten beiden Gonfiftorial= Allo- 
futionen und in vielen bon uns gegebenen und auf unferen 
Befehl befannt gemachten Broteftationen und Reklamationen be— 
Hagt, jondern auch Diejenigen, welche den Bollzug jener Ver— 
gehungen befohlen, begünftigt, gerathen, bejorgt oder ſelbſt ausge— 
führt haben, dem großen Banne verfallen find ſowie allen Genfuren 
und Kirchenſtrafen, welche von den Heiligen Canones, den apofto= 
lichen Gonftitutionen und Beihlüffen der allgemeinen Goncilien, 
bejonders des Tridentiniſchen (sess. XXI. cap. IV.) verordnet 
worden find. Und wenn es nölhig jein jollte, jo thun mir die— 
jelben von Neuem in den Bann und jprechen das Anathema über 
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fie aus, ſowie auch, daß diejelben zu gleicher Zeit ebenfalls in Die 
Strafe des Verluftes aller und jeder Privilegien, Gnaden und 
Gunftbewilligungen verfallen find, die ihnen auf irgend eine Weile 
entweder von uns oder von unſeren Vorgängern bewilligt worden 
find, und daß fie von diefen Genjuren nicht losgeiprochen werden 
fönnen bon irgend „jemanden, außer bon uns, oder von dem zur 
Zeit lebenden römischen Oberhirten (ausgenommen in der Sterb- 
ſtunde, und jelbjt in diefem Yalle nur mit der Bedingung des Rück— 
falle in die Genfuren, ſobald die Gefahr vorüber ift); und daß ſie 
ferner jo lange unfähig feien, die Wohlthat der Abjolution zu em— 
pfangen, bis fie öffentlich mißbilligt, widerrufen, abgejtellt und auf 
gehoben Haben alle jene auf irgend welche Art begangenen Attentate, 
und bis fie Alles_völlig und in der That wieder in den vorigen 
Stand gejeßt oder ſonſt eine der heiligen Kirche, ung und diejem 
apoftoliichen Stuhle Ichuldige und angemeſſene Genugthuung gegeben 
haben. Desgleichen befehlen und erklären wir fraft diejes unjeres 
apoſtoliſchen Schreibens, daß alle Jene, die jelbit eine ganz bejon- 
dere Erwähnung verdienen, jowie auch ihre Nachfolger im Amte, 
unter dem Borwande eben diejes Briefe oder irgend einem anderen 
Borwande nicht befreit und ausgenommen feien weder von der Miß— 
billigung, Widerrufung, Abftellung und Abſchaffung aller jener oben 
genannten Attentate, welches fie jelbit thun müſſen, noch bon der 
für die genannten Vergehungen wirklich und in der That der heiligen 
Kirche, und und dem heiligen Stuhle zu leiſten ſchuldigen und an— 
gemefjenen Genuthuung; jondern daß fie immer verbunden fein 
werden und find, alles Diefez zu tun, um der Wohlthat der Abſo— 
lution theilhaftig zu werden.” 

„Bährend wir auf diefe Weife gezwungen ſind,“ 
heißt e8 dann weiter, „das Strafſchwert der heiligen Kirche 
zu ziehen, ſo vergeſſen wir doch nicht, daß wir, ob— 
gleich ohne unſer Verdienſt, hier auf Erden die 
Stelle Desjenigen vertreten, der, wenn er auch ſeine 
Gerechtigkeit zeigt, nicht vergißt, barmherzig zu ſein. 
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Daher verordnen wir, zuerſt unſeren Unterthanen, dann allen chriſt— 
lichen Bölfern, in Kraft des heiligen Gehorſams, und befehlen 
ihnen, daß Niemand bei Gelegenheit und unter dem Vorwande 
diejes Briefes es wage, Schaden, Beleidigung, Nachtheil oder Ver— 
luft irgend einer Art allen Denjenigen, welche gegenmärtiges 
Schreiben trifft, oder ihren Gütern, Rechten und Vorrechten zuzu— 
fügen. Denn indem wir diejelben mit den Strafen belegen, welche 
Gott in unjere Gewalt gegeben, und fo die vielen und jchweren, 
Gott und feiner heiligen Kirche angethanen Beleidigungen rächen, 
jo haben wir dabei hauptſächlich zur Abjicht, dag Jene, welde 
jet gegen uns jind, ſich befehren und fih mit ung 
verjöhnen, und zu jehen, ob nit etwa Gott ihren 
Sinn umlenfe, daß jie die Wahrheit erfennen. 

Dephalb erheben wir die Hände zum Himmel in Demuth 
unjeres Herzens, indem wir die gerechtefte Sache, welche wir ver— 
theidigen, von Neuem Gott übergeben und empfehlen, dem diejelbe 
mehr angehört, als uns, und von Neuem betheuern, mit Hilfe 
feiner Gnade bereit zu fein, für feine heilige Kirche den Kelch des 
Leidens bis auf die Hefe zu leeren, den für fie zu trinken er jelbit 
ſich würdigte, und bitten und beſchwören Gott bei feiner Barm- 
herzigfeit, daß er nicht verachten und verwerfen möge jene Gebete 
und Fürbitten, welche wir Tag und Nacht für die Belehrung und 
das Heil unjerer Widerfadher zu ihm jenden. Für uns wird ge- 
wiß fein angenehmerer und froherer Tag ericheinen, als der, da 
wir, erhört von der göttlichen Barmherzigkeit, an unferer väterlichen 
Bruft ſich bergen und unter die Gemeinde des Herrn zurüdeilen 
jehen werden Jene unferer Kinder, von denen wir jet jo viele 
Drangjalen und Schmerzen erleiden. ....... 

Gegeben zu Rom bei Santa Maria Maggiore, unter „dem 
Siegel des Filderringes, am 10. Juni 1809, im zehnten Jahre 
unferes Bontificates. 

i Papſt Pius VIL.“ 
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Hat ſich Napoleon durch dieſes väterliche und ernſte Schreiben 
des Papſtes, des Stellvertreters Jeſu Chriſti auf Erden und Vaters 
der Chriſtenheit, hat er ſich durch Androhung und Anwendung des 
äußerſten Strafmittels, welches Gott ſeiner Kirche und ihrem Ober— 
haupte in die Hände gegeben hat, des großen Kirchenbannes, des 
Ausſchluſſes aus der Gemeinſchaft Chriſti und ſeiner Kirche, auf 
beſſere Geſinnungen bringen und zur Umkehr von dem betretenen 
Wege ſeines gottloſen und kirchenſchänderiſchen Unterfangens be— 
wegen laſſen? 

Nein! Sein Herz wurde, wie das des Königs Pharao in 
Aegypten, immer noch mehr verhärtet; gleich jenem Könige fuhr 
er von nun an weiter fort, das Volk Gottes, und das Oberhaupt 
der Kirche zu bedrücken, bis ihn ſchließlich, wie jenen einſt, die 
Rache Gottes ereilte. Wie von dämoniſchen Mächten getrieben, 
hörte er nicht auf, immer heftiger gegen die Kirche und den 
Papſt zu wüthen, bis der Fluch des Bannes anfing ſeine Wirkung 
an ihm zu thun, feinen mächtigen Arm lähmte und ihn in den Ab— 
grund des Verderbens ftürzte. 

Kaum einen Monat nachdem er fih am Eigenthum der Kirche 
vergriffen hatte, legte er aud Hand an die Perſon des heiligen 
Vaters. In der Naht vom 5. auf den 6. Juli 1809, nad) dem- 
jelben Tage, da Napoleon den glänzenden (aber auch den lebten 
großen) Sieg über die Defterreicher bei Deutih-Wagram erfochten 
hatte, zwijchen zwei und drei Uhr Morgens erbracdhen die Fran . 
zofen, auf Befehl des Gouverneurs Miollis und unter Anführung 
des General3 Radet, die Thüren und Fenſter des Quirinals, 
drangen in’3 Innere des päpftlichen Palaftes ein, ſchritten von 
Zimmer zu Zimmer, bis fie in dem Gabinette des Papſtes ftan- 
den. Der PBapft, mit Mozetta und Stola befleidvet (man hatte ihn 
furz vorher von dem Eindringen der Franzoſen in Kenntniß ge— 
jebt), die Gardinäle Bacca und Despuig zu beiden Seiten, trat. 
auf fie zu, und es ereignete fich jetzt eine Scene, ähnlich der, 
welche fich einjt im Garten Gethſemanie in dunkler Nacht zwiſchen 
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dem Herrn und den auf ihn zukommenden Schergen zugetragen 
hat. Der Papſt frug die Eindringlinge mit majeſtätiſcher Ruhe 
und Würde: „Warum ſtört ihr die Ruhe dieſes heiligen Aufent— 
haltes und was wollt ihr?“ Die Soldaten wichen einen Augen— 
blick in heiliger Ehrfurcht zurück, und Radet erwiderte mit blaſſem 
Angeſichte und zitternder Stimme, indem er nur mit Mühe die 
Worte finden konnte, Folgendes: 

„Er habe einen widrigen und unangenehmen Auftrag; aber da 
er dem Kaiſer den Eid der Treue und des Gehorſams geleiſtet 
habe, ſo könne er nicht umhin, denſelben auszuführen. Er müſſe 
alſo von Seiten des Kaiſers ihm bekannt machen, daß er der welt— 
lichen Herrſchaft über Rom und den Kirchenſtaat entſagen ſolle, 
und im Falle Seine Heiligkeit dies zu thun ſich weigerten, jo habe 
er Befehl, ihn zum General Miollis zu begleiten, welch' letzterer 
ihm den Ort ſeiner Beſtimmung anweiſen werde.“ 

Der Papſt antwortete darauf, ohne eine Miene zu verändern, 
mit feſter Stimme und einem Tone voll Würde: (Das Folgende 
iſt der wörtliche Bericht des Cardinals Pacca, des Augen- und 
Ohrenzeugen dieſes ganzen Vorgangs.) 

„Wenn Sie, Herr General, glauben, ſolthe Befehle des Kaiſers 
ausführen zu müfjen wegen des ihm geleifteten Eides der Treue 
und des Gehorſams, jo bedenken Sie, auf welche Weiſe wir die 
Gerechtſame des heiligen Stuhles aufrecht erhalten müffen, da mir 
an denjelben mit jo vielen Eiden gebunden find. Wir fönnen 
nit abtreten noch auf etwas verzichten, was uns 
nicht gehört. Die weltliche Herrihaft gehört der rö- 
mijhen Kirche und wir find nur der Verwalter der- 
jelben. Der SKaijer fann uns in Stüde zerreißen, 
doch kann er die nimmermehr von uns erlangen. 
Nach Allem, was wir für ihn getan haben, waren wir auf eine 
ſolche Behandlung nicht gefaßt.“ 

„Ich weiß,“ erwiederte der General Nadet, „daß der Kaiſer 
gegen Sie viele Verpflichtungen hat.“ f 
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„Mehr als Sie willen,” ſagte der Papft mit jehr lebhaften 
Tone. Dann fuhr er aljo fort: „Und jollen wir allein abreifen?“ 
Der General antwortete: 

„Euere Heiligkeit fünnen Ihren Minifter, den Gardinal Pacca, 
mit fih nehmen.” Ich, der ich dem Bapfte zur Seite ftand, frug 
augenblidlih: „Welche Befehle ertheilen mir der heilige Vater? 
Darf ich die Ehre haben, Sie zu begleiten ?“ 

Da der Papit hierauf mit Ja antwortete, begehrte ich die Er— 
laubniß, in das angrenzende Zimmer zu gehen, two id), von zwei 
Dffizieren der Gensdarmerie begleitet, welche fich ftellten, ala 
wollten jie die Zimmer anjehen, mit meinem Gardinalgewande 
und mit dem Rockhetto und der Mlozzetta mich befleidete, da ic) 
glaubte, ich jollte Seine Heiligleit in den Palaft Doria begleiten, 
wo der General Miollis wohnte, Während ich mich anfleidete, 
Ichrieb der Papſt eigenhändig die Lifte der Perjonen, von welchen 
er wünfchte begleitet zu werden, und hatte eine Unterredung mit 
dem General Radet. Unter Anderm erzählte man mir, daß, 
während der Papſt Einiges in feinem Zimmer ordnete, Radet zu 
ihm jagte: „Fürchten Euere Heiligkeit nichts; man wird Nichts 
anrühren,“ und der Bapit ihm zur Antwort gab: „Wer jeines 
eigenen Lebens nicht achtet, der legt noch) weniger Werth auf die 
Dinge diefer Welt.” Radet hätte es gerne gejehen, daß der Papſt 
Kleider angezogen hätte, durch die er weniger fenntlich gemwejen 
wäre, allein er hatte den Muth nicht, es ihm zu jagen. 

Bei meiner Rüdkehr fand ih, daß fie ihn bereit gezwungen 
hatten, abzugehen, ohne den Kammerdienern zu geftatten, etwas 
weniges Leibwäſche einzupaden, um auf der Reife zu wechjeln. ch 
folgte Seiner Heiligkeit in das Appartement, und da jchritten wir 
- Beide, bon Gensdarmen, Sbirren und rebelliihen Unterthanen 
umgeben, unbequemer Weije über die Triimmer der eingefchlagenen 
Thüren die Treppe hinab. Wir durchſchritten den großen Hof, in 
welchem die franzöftiche Truppe und die übrigen Shirren noch auf- 
geftellt waren. Dian kam zur Hauptpforte des Monte-Gavallo, wo 


der Wagen de3 General Radet bereit jtand. Auf dem Platze ſtan— 
den viele, vor Kurzem angefommene, neapolitaniihe Truppen in 
Reihe und Glied aufgeitellt. Der Papſt ertheilte ihnen den Segen, 
jomie der Stadt Rom. Sie hießen zuerft den Papft einfteigen 
und dann mollten fie, daß ich nach) ihm einftiege. Man hatte Die 
Sjaloufien auf der Seite, wo der Papſt ſaß, vernageln laſſen. — 
Hierauf ſperrte ein Gensdarm die beiden Kutſchenſchläge mit dem 
Schlüffel ab, und nachdem der General Radet und ein gewiſſer 
Gardini, ein MWachtmeifter aus Toscana, fih auf den Sit des 
Kutſchers gejeßt Hatten, gaben fie Befehl, abzureijen. Bis zum 
Hauptthore waren einige Prälaten, die Goncipienten, Beamte des 
StaatsjefretariatS, und mehrere aus unjerer Dienerihaft uns ge- 
folgt, die halbtodt vor Schreden waren. Es war ihnen nicht er- 
laubt, uns zu begleiten, ja nicht einmal dem Wagen ſich zu 
nähern. Statt den Weg nad dem Balafte Doria zu nehmen, 
ihlug man den Weg nad der Borta Pia ein. Ehe wir dort an- 
famen, lenkte man in die Straße ein, die zur „Porta Salara“ 
führt. Außerhalb dieſer Pforte fuhr man um die Stadtmauern 
bis zur „Pforte des Volkes“, die, wie alle übrigen Thore der 
Stadt, verſchloſſen war. Während wir längft der Stadtmauern 
fuhren, begegneten wir mehreren Reiterpifets mit blanken Säbeln, 
und der General ertheilte jeinen Commandanten jeine Befehle 
mit jo triumphirender Miene, als hätte er einen großen Sieg 
davongetragen. 

Außerhalb der Pforte des Volkes ftanden Poftpferde bereit, 
und während man diejelben anipannte, warf der Papſt dem Ge- 
neral ganz janftmüthig die Lüge vor, al3 er ihm jagte, man werde 
ihn zu dem General Miollis führen, und beklagte fi über die 
gewaltſame Art, wie man ihn zwinge, von Rom abzureifen, ohne 
Gefolge, von Allem entblößt, und nur mit einem einzigen Ge- 
wande, das er anhabe, verjehen. 

Der General antwortete, es würde das Gefolge Seine Heilige 
feit bald einholen, deſſen Lifte fie auf Monte-Cavallo gegeben 
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hätten, und man würde alles Nothwendige mitbringen. In dem— 
ſelben Augenblicke fertigte er auch einen Gensdarmen an den Ge— 
neral Miollis ab, um ihn einzuladen, die Abreiſe dieſes Gefolges 
zu beſchleunigen. Hierauf ſagte er mir, er ſei froh, daß die Aus— 
führung ſeines Auftrages ſo friedlich abgelaufen wäre, ohne daß 
ein Menſch dabei wäre verwundet worden. Ich antwortete ihm: 
„Waren wir denn in einer Feſtung, wo wir hätten Widerſtand 
leiſten können?“ 

„Ich weiß,“ erwiederte er, „daß Euere Eminenz Befehl gegeben 
haben, Niemand ſolle ſich widerſetzen, und auch Vielen verboten 
hatten, mit einem Feuergewehr bei Monte-Cavallo umherzu— 
ſtreifen.“ 

Kurz hierauf fragte mich der Papſt, ob ich einiges Geld mit— 
genommen habe. Ich ſagte ihm: „Euere Heiligkeit haben geſehen, 
daß ih in Ihren Zimmern angehalten wurde und daß es mir 
nicht erlaubt war, in das meinige zurüdzufehren.“ 

„Da nahmen wir unjere Börſen heraus und, ungeachtet der 
tiefen Betrübniß und des Schmerzes, in die wir verjenft waren, 
Rom und jeinem guten Volle uns entriffen zu ſehen, konnten wir 
uns des Lachens nicht enthalten, als wir in der Börfe des Papſtes 
einen Bapetto (ungefähr 6 Sgroſchen), in der meinigen aber drei 
gross (ungefähr 4 Sgrojchen) fanden. Es unternahmen aljo der 
Papſt und jein Minifter die Reife nach der Weile der Apoftel 
und jenen Worten de Heilandes an jeine Apoftel gemäß: „hr 
ſollt Nichts mit auf den Weg nehmen; weder Brod (wir hatten 
davon feins bei uns), noch zwei Nöde (wir Hatten feine anderen 
$tleider, al3 die, welche wir anhatten und die noch obendrein fehr 
unbequem waren, da der Bapft in der Mozzetta und Stola, ich aber 
in Manteletta, Rocchetto und Mozzetta waren, ohne ein einziges 
Hemd zum Wechjeln zu haben), noch auch Geld (fünf und dreißig 
Bajofen ausgenommen). Der Bapft zeigte den Papetto dem Ge— 
neral Radet und jagte ihm dabei: „Von unjerem ganzen Fürften- 
thume ift dies Alles, was wir beſitzen.“ 
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Im Anfange unjerer Reife wurde ich von einem Gedanken ge— 
peinigt, der mir zwar für den guten Papſt Pius VII. jehr belei- 
digend vorfam, der mid aber damals ſehr betrübte. Ich fürchtete 
nämlich, daß er, von Abſcheu gegen die jakrilegiiche und jo fluch- 
würdige Handlung, die man damals beging, durchdrungen, und 
bei Borausfeßung der unglüdjeligen Folgen für die Kirche, Die 
fräftigen Operationen, die wir gemacht hatten, bereuen und in 
jeinem Innern mic) bejchuldigen möchte, daß ich ihn dazu er- 
muthigt hätte. 

Diefer Unruhe ward ich jedoch bald entrifjen, da der Bapft 
mit lächelndem Angefichte und wahrer Freundlichkeit zu mir ſprach: 
„Gardinal, wir haben wohlgethan, die Ercommunicationsbulle am 
10. Juni zu publiziren, denn wie würden wir e3 jonft heute thun 
fönnen?“ 

Diefe Worte erheiterten mich und gaben mir neue Kräfte, - Den 
Hengften und Drangfalen des Geiftes und Körpers zu mwiderftehen, 
bon welchen ich vorausfah, daß ich auf diefer gewaltjamen und ver: 
hängnißvollen Reife fie würde erleiden müffen. 

In der Folgenden Naht ſchlug man auf meinen Befehl zu Rom 
im Namen de3 Papftes eine förmliche Bekanntmachung an, die als 
der Abſchied eines zärtlihen Vaters kann betrachtet werden, der von 
feinen geliebten Kindern ſich trennt. 

Eine Stelle derjelben lautet: 

„In unferem Schmerze empfinden wir einen lieblihen Troſt 
darin, dab wir Jenes erfahren, was unjer Herr dem heil. Petrus 
verfündigte, als er zu ihm jprah: Wenn du wirft alt ge= 
worden jein, wirft du deine Hände außftreden, und 
ein Anderer wird dich binden und di dahin führen, 
wohin du nit willft. 

Mir überlaffen unfere priefterlihen Hände der Gewalt, die 
una bindet, um uns ander3 wohin zu führen, und wir erklären 
die Urheber diefer That vor Gott für alle Folgen dieſes Ver— 
brechens verantwortlih. Unfererfeit3 verlangen wir einzig und 


rathen und ordnen an, daß unjere getreuen Unterthanen, daß unjere 
befonderen Schäflein von Rom, daß unfere allgemeine Heerde der 
fatholiichen Kirche die Gläubigen des erften Jahrhunderts eifrig in 
dem Umftande nahahmen, daß, da der heil. Petrus im Ge- 
fängnifje verjchloffen war, die Kirche nicht abließ, für ihn zu 
beten. 

Ob auch ein ſehr unmürdiger Nachfolger dieſes glorreichen 
Apoftel3, leben wir dennoch des Vertrauens, daß alle unfere jo 
geliebten Kinder ihrem gemeinjamen Vater dieſe Fromme und lebte 

Pflicht erzeigen werden, wir dagegen ertheilen ihnen mit größter 
Herzendergießung den apoftoliichen Segen. 

Aus unferem Balafte de$ Quirinals am 6. gut de3 Jahres 
1809, unferes ‘Bontificats im zehnten. 

Pius P. P. VI”, 

Der Cardinal Pacca erzählt in dem Berichte über des Papſtes 
Gefangennehmung und Abreiſe weiter: 

„Ungefähr um 8 Uhr (italieniſcher Zeit, d.h. um 4 Uhr nad 
der unferigen) Morgens reifte man nad) Toscana ab, und wechjelte 
die Pferde auf den erften Poſtſtationen. Man las auf dem An— 
gefichte der wenigen Perjonen, welchen man begegnete, die tieffte 
Beftürzung und Traurigkeit, die dieſes Schaufpiel bei ihnen er- 
regte. Zu Monteroffi ftanden an den Thüren der Häufer viele 
Frauen, die, al3 fie den heiligen Vater erfannten, der in einem 
Magen, von Gensdarmen mit jchredlihen Sübeln umgeben, wie 
ein Gefangener fortgeführt wurde, das zarte Mitleid jener Frauen 
zu Syerufalem (Luc. 23, 27.) nahahmten, an die Brust jchlugen, 
meinten und, die Arme nad) dem Wagen ausftredend, fchrieen: 
„Sie entführen uns den heiligen Bater.” Wir wurden bei diejem 
Anblide tief gerührt; das Schlimmfte aber war, daß der General 
Radet, welcher befürchtete, der Anblid des alſo fortgeführten 
Papites fünne an den bevölfertften Orten einen Aufftand zur Folge 
haben, Seine Heiligkeit erfuchte, die Vorhänge des Wagens nieder- 
zulafien, damit die Volksmenge feine Durchfahrt nicht bemerfe, 
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Der heilige Vater willigte mit vieler Ergebung ein, und wir jeßten 
die Reife aljo fort, in den Wagen verjhloffen und, in den Stun- 
den der brennenditen Julihige, beinahe ohne Luft. Um zwölf Uhr 
bezeigte der heilige Vater das Verlangen, einige Nahrung zu 
nehmen, und der General Radet ließ vor dem Poſthauſe, an einem 
beinahe öden Orte, auf dem Berge Biterbo halten. - Dort in einem 
einzigen Zimmer, wo fi) nur ein alter, halbzerfallener, mit einem 
eelhaften Tiſchtuche bededter Tiſch, der einzige in diefem Haufe, 
befand, feste der Papſt fich nieder und aß ein Ei. 

Gleich darauf wurde nun die beichwerliche Reiſe in der jchred- 
lichen Hitze fortgejeßt. Gegen Abend befam der Papſt Durft, und 
da in der ganzen Ebene, worin wir ung befanden, fein Haus war, 
zu dem wir uns hätten wenden fünnen, fing Gardini in einer 
Flaige Quellwafler auf, das neben dem Wege floß, und gab jolches 
. dem heiligen Vater, der es jehr qut fand. 

Nach neunzehn Stunden der ermüdendften Reife für den heiligen 
Bater, der mir oft jagte, er leide viel, famen wir auf dem Berge 
Radicofani an und ftiegen in dem Wirthshauſe daſelbſt ab. Wir 
hatten feine leider zum Wechjeln, mußten aljo die behalten, welche 
wir anhatten und die von der Ausdünftung ganz durchnäßt waren, 
die aber bei der falten Luft, welche jelbit im Sommer dort herrſcht, 
' auf uns trodneten. 

Man mies dem heiligen Bater ein fleines Zimmer und mir die 
daran gränzende Kammer an, mit Gensdarmen vor den Thüren. 
In meinem Gardinalägewande, in Rocchetto und Mozzetta, wie ich 
war, half ich der Magd das Bett Seiner Heiligkeit machen und 
den Tiſch zum Abendefjen bereiten, das jehr Frugal ausfiel. Der 
heilige Vater, dem ich diente, geruhte, mich zu feinem Tiſche zuzu= 
fafien. Während des Abendeſſens juchte ich, wie ich auf dem 
ganzen Wege gethan hatte, das Gemüth des Papites zu erheitern 
und jener getreue Diener zu jein, der, nad) dem Ausſpruche des 
heiligen Geistes, zur Zeit der Erndte gleich der jehneeigen Kälte 
iſt und den Geift feines Heren in Ruhe hält. Trotz der unheil— 
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ſchwangeren und finſteren Ideen über die Zukunft, die meiner Ein— 
bildungskraft ſich darſtellten, erhielt der Herr mir meinen Froh— 
ſinn und meine natürliche Neigung zu ſcherzen, ſo daß noch an 
demſelben Abend, als wir kaum zu Radicofani angekommen 
waren, der General Radet mir dankte; „denn,“ ſagte er mir, „er 
habe den Papſt oft über meine Reden lachen hören.“ Was unter 
dieſen ſchauderhaften Gedanken meinen Muth verdoppelte, war der 
Gedanke, daß ich durch die Vorſehung erwählt worden war, der 
Simon von Cyrene des edlen, verfolgten Hohen- 
priefters zu jein. Nach dem Abendeffen legte ji) der Heilige 
Vater, angefleidvet wie er war, auf ein jchlechtes, hartes Bett; 
ich aber begab mich in die Kammer, die man mir angewiejen Hatte. 
Ich legte mich ebenfalls in meinem Gardinalögewande auf eine 
harte Matrage nieder; aljo endigte der 6. Juli, ein denkwürdiger 
Tag in meinem Leben, der in meine Seele, fowie in die Seelen 
aller guten Katholifen großen Schmerz und Bitterfeit ergoß. 

Uebrigens gab der Papſt nicht das mindefte Zeichen, noch 
ſprach er auch irgend ein Wort, das auf eine Reue über die 
muthigen Schritte gedeutet hätte, die er wider Napoleon und die 
franzöjiihe Regierung gethan hatte; vielmehr entwidelte er eine 
Energie und Seelenjtärke, die mid) in Erftaunen verjeßte. Immer 
ſprach er mit der Würde eines Souveräns zu Radet, zuweilen 
jogar in einem Zone des Unmwillens und der Strenge, die jeinem 
Charakter nicht natürlich war. 

Nun mollen wir zur Erzählung der Reife zurüdfehren. Wie 
man leicht vorausfehen fonnte, war der Echlaf diefer Nacht weder 
lange noch ruhig. Kaum war der Tag angebroden, jo eilte ich 
in das benachbarte Zimmer, in welchem der heilige Vater ſich 
befand. Er hatte einen leichten Anfall von einem Fieber gehabt. 
Diefen Morgen hatte ich Vieles zu leiden. Der General Radet 
erhielt dringende Befehle, den Papft noch an dem Abend defjelben 
Tages nad) der Garthaufe zu Florenz zu bringen, und er wollte 
nad dem Frühſtück abreiſen. 
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Dagegen erklärte der heilige Vater entſchieden und nicht ohne 
einige Xebhaftigkeit, er werde ſich nicht dazu verftehen , von da 
fortzugehen, bis er jeine Dienerfhaft und andere Berjonen habe 
anfommen jehen, welche die Erlaubnig erhalten Hätten, ihm zu 
folgen. Er führte als Grund an, daß er von Allem ſich gänzlich 
entblößt finde und in der Furcht jchwebe, dat diejelben, wenn wir 
die Reife mehrere Tage nach einander fortſetzten, ung nicht ein- 
holen fönnten. Ich war jo glüdlih, mit dem General Radet mich 
freundlich darüber zu beſprechen, der zwilchen den Inſtruktionen, 
die er befommen Hatte, die Reife zu beichleunigen,, und dem Ver— 
fangen, dem Heiligen Vater nicht wehe zu thun und ihn nicht zu 
betrüben, kämpfte. 

Zum Glüd und zum großen Vergnügen des Papftes langten 
einige Stunden nah Mittag zu Radicofani die beiden Wagen an, 
die am Tage zuvor mit einem Theile des für Seine Heiligkeit 
beftimmten Gefolges von Rom abgereijt waren. Dies waren Mon— 
fignore Doria, Kammermeifter, Monfignore Bacca, Giovanni Soglia, 
Geheimcaplan, der Wundarzt Geccarini, der Kammergehilfe Joſeph 
Moiraghi, ein Koch und ein Stallknecht. Zwiſchen zweiundzwanzig 
und dreiundzwanzig Uhr ‚(nach italienischer, ſechs und fieben Uhr 
Abends nad) unjerer Zeit) reiften wir am 7. Juli von Radicofani 
ab. In geringer Entfernung fand ſich viel Volf ein, dem es nicht 
war erlaubt worden, fih dem Wirthshaufe zu nähern. Der Ge- 
neral Radet lieg den Wagen halten und gejtattete Allen, ſich zu 
nahen, um den Segen des Bapftes zu empfangen. Mehrere auch 
erhielten die Erlaubnig , ihm die Hand zu küſſen. Es ift nicht 
möglich, den Eifer und die Andacht dieſes guten Volkes auszu— 
drüden, e3 war wirklich ein rührender Anblid. 

Ich muß aber eben dafjelbe von allen Völkerſchaften Toscana’s 
jagen, deren Städte wir paflirten. Man reifte die ganze Nacht, 
und am 8. famen wir mit Anbruch de3 Tages an den Thoren 
von Siena an. Wir fanden Boftpferde außerhalb der Stadt nebft 
einer ftarfen Bedeckung von Gensdarmen. 
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Der General Radet verhehlte es dem Papſte nicht, daß er 
Vorſichtsmaßregeln Habe ergreifen müfjen, weil er einigen Tumult 
bon Seiten des Bolfes zu Siena befürchtet Habe. Man jebte die 
Reife bis nah Poggibonſi fort, wo der General Radet in den 
heigeften Stunden des Tages uns wollte ruhen laffen. Als wir 
an das Thor des Gafthaufes famen, mußten der Bapft und ic) 
etwa zwanzig Minuten im Wagen bleiben, weil der Offizier der 
Gensdarmerie, der den Schlüffel in Verwahrung hatte, in dem 
Magen des Gefolges zurüdgeblieben war. In dem Gajthaufe 
führte der General Radet verjhiedene Perſonen, meist Frauen, 
ein, um dem Papſte den Fuß und die Hand zu küſſen. 

Nach einer Ruhe von einigen Stunden reiften wir um drei 
Uhr Nachmittags von Florenz ab und zwar mitten durch eine 
unermeßlihe Volksmenge, die ſich gefammelt hatte und mit lauter 
Stimme und mit Zeichen eines außerordentlichen Eifers den apo— 
ſtoliſchen Segen begehrte. Aber in Furzer Entfernung von dem 
Gaſthauſe geihah’s, daß durch die Unachtſamkeit und Ungeſchick— 
lichkeit der Poſtknechte, die bei ihrem ſchnellen Jagen, wie Radet 
es befohlen hatte, nicht Acht hatten auf eine Erhöhung, eines der 
Räder ausrutſchte. Das Rad zerbrach und der Kutſchenkaſten 
ſchlug mit großer Gewalt um. Der heilige Vater kam unten zu 
liegen und ich fiel auf ihn. Wir blieben nur kurze Zeit in dieſer 
Rage; eine zahlloje Volksmenge, melde rief: „Santo Padre,“ 
„heiliger Vater,“ hob im Augenblide den Kutjehenkaften auf, wäh- 
rend ein Gensdarme die Wagenjhläge öffnete, die noch mit dem 
Schlüfjel veriperrt waren. Mit erbleihhten Angefihtern und den 
Säbel in der Hand juchten feine Kameraden das Volk zu ent- 
fernen, das, von Zorn entbrannt, ihnen zurief: „Cani, cani,“ 
d. i. „Hunde, Hunde.“ | 

Der heilige Vater ftieg nun aus dem Wagen, getragen von 
den Armen des Bolfes, das fi in großer Menge um ihn drängte, 
Die Einen warfen jih mit dem Angefichte zur Erde nieder, An— 
dere küßten ehrerbietig feine Füße und Hände, Andere berührten 
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feine Kleider und Alle frugen voll Mitleid und innigfter Theil- 
nahme, ob er beim alle feinen Schaden genommen habe. Der 
heilige Vater dankte mit freundlichem Lächeln Allen für ihre liebe— 
vollen Bejorgniffe und ſprach mie im Scherz über den Borfall, 
der Jich jo eben zugetragen Hatte. Der Papſt ftieg in einen an 
deren Wagen und die Reife wurde fortgejeßt. Um ein Uhr Nachts 
fam man auf der Garthaufe bei Florenz an. Hier wurde der heilige 
Vater in daffelbe Zimmer gebracht, welches vor zehn Jahren dem 
Bapfte Pius VI, al3 er von den franzöſiſchen Nebolutionären in 
die Gefangenschaft gejhleppt wurde, al3 Aufenthalt gedient hatte.“ 
Diejes merkwürdige Zutreffen rief in der Seele des Papftes und 
de3 Cardinals Pacca traurige Erinnerungen wach. Nachdem fie 
hier einige Stunden der Ruhe und des Schlafes genofjen, die fie 
während der drei vorhergehenden Nächte entbehrt hatten, wurden 
fie aufgewedt und der Befehl zur MWeiterreife gegeben. Es war 
Sonntag und dem Bapfte wurde nicht einmal Zeit gegeben, weder 
die heilige Mefje zu Iefen, noch zu hören. Zugleich wurde auch 
ein Befehl befannt gemacht, wonach der Cardinal Pacca vom 
Papfte getrennt werden follte. 

„Die Ankündigung diefer Trennung,“ erzählt der Gardinal 
Pacca weiter, „ließ mich! auf der Stelle ahnen, was in der Folge 
geihah. Aber dieje fichere Ahnung betrübte mich weniger, ala der 
Gedanke, den PBapft in den Händen unbefannter Militärperfonen 
laffen zu müffen, ohne zu willen, ob fie in feine Geſellſchaft oder 
in fein Gefolge irgend Jemanden zulaffen würden, der ihm Bei- 
ftand leiften dürfte. Ich trat alſo in das Zimmer des Heiligen 
Vaters und fand ihn ganz erftaunlich abgemattet. Sein Angeficht 
war wie bon grüner Farbe, mit allen Anzeichen eines Mannes, 
der in den tiefiten Schmerz verjentt war. Sobald er mich er- 
blidte, jagte er mir: „Wir bemerken, daß Dieje durch alle diefe 
Strapazen uns zu tödten juchen, und wir jehen voraus, daß wir 
ein jolches Leben nicht lange aushalten können.“ 

Ich ſuchte ihn zu tröften, wie ich konnte, obgleich ich jelbft des 
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Troſtes bedurfte, und meldete ihm, man habe mir die Trennung 
bon feiner geheiligten Perſon angezeigt. Es bedünkte mi, als 
wären Seine Heiligkeit in ihrer Güte höchft betrübt. ch konnte 
feine anderen Worte mehr beifügen, weil Mariotti dazu fam und 
der heilige Vater genöthigt wurde, abzureifen. Ich begleitete ihn 
bis zu jeinem Wagen und fehrte dann, heftig bewegt, in mein 
Zimmer zurüd.“ 

Bon Ylorenz wurde der heilige Vater nach Alerandria gebradt. 
Die Reife bis dahin dauerte fieben Tage, vom 9. bi zum 15. Juli. 
Auf allen Wegen, die er paffirte, bewiefen ihm die Bewohner die 
größten Ehrenbezeigungen. Eines Morgen3 verfammelte fi) eine 
große Menge Landleute um den päpftlihen Wagen, damit der 
Papſt ihnen den Segen ertheile. Der Papft bat Einen von Jenen, 
die noch auf den Knieen lagen, ihm ein wenig friſches Waffer zu 
bringen. Da erhob fi) die ganze Menge auf einmal. Ginige 
liefen zu den Pferden, um fie anzuhalten, Andere ftellten fich den 
Gensdarmen entgegen, eine große Anzahl jtrömte in die Hütten 
und brachte dem Heiligen Vater Erfriihungen aller Art. Er mußte 
aus allen Händen Etwas annehmen, wenigſtens mußte er 
berühren, was er nicht genießen fonnte. „Ih, ich, heiligiter 
Vater, auch ih,” ſchrien Unzählige durcheinander. „Bon Allen,“ 
antwortete unter Thränen der milde Hohe Prieſter. Einer der 
Bauern, der die hönften Früchte in den Wagen warf, ſprach die 
Morte: „Vuole, dica,“ „wollen Sie, jo jagen Sie’3 nur,” indem 
er jchredliche Blide auf die Gensdarmen warf und nur ein Wort 
der Zuftimmung aud dem Munde des Papftes erwartete, um ihn 
mit Gewalt aus den Händen der Franzoſen zu befreien. Der 
Papſt aber erſuchte ihn flehentlich, keinen Gemwaltact zu verüben, 
und überließ fich jeinen Wächtern, die ihn nad) Genua und von 
da nad Alerandria führten. : Von Alerandria ging die Reije unter 
vielen Beſchwerden nah Grenoble in Yranfreih, wo der Papſt 
am 21. Juli anlangte und bis zum 1. Auguft die weiteren Be— 
fehle des Kaiſers abwarten mußte. 
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Auf dem ganzen Wege durch Frankreich und bejonders in 
Grenoble Tegte das Volk eine ungeheuere Verehrung und Liebe 
gegen das Oberhaupt der Kirche an Tag. Bon allen Seiten 
ftrömte es in ganzen Schaaren herbei, um den apoftolischen Segen 
zu empfangen. Bei der Ankunft des Papites in Grenoble waren 
alle Fenfter mit Zuschauern bejegt und die Straßen mit Menſchen 
angefült, welche fnieend um den päpftlihen Segen flehten,, Die 
ganze Stadt war in Bewegung. Dieje Reife Pius VII. durch 
Tranfreih glich genau jener Reife, welche früher Pius VI. als 
Gefangener des Directoriums nad Valence gemacht hatte. 

Am 1. Auguft fam ein faijerlicher Befehl, den Papſt nach 
Savona zu bringen. Nun mußte der alte, todtmüde Papſt wieder 
die weite Neife aus Frankreich zurid nah Italien machen. Auch 
auf diefem Wege begleitete ihn die Liebe und Verehrung des 
Volkes. In Nizza warfen jich zehntaufend Menfchen vor ihm auf 
die Aniee, um feinen Segen zu empfangen; die Straßen waren 
mit Blumen bededt, die Häufer Abends prachtvoll beleuchtet. Bei 
der Nacht jang man heilige Hymnen mit Mufikbegleitung vor dem 
Haufe des Papſtes. Diefe Liebe des Volkes erfreute das feit To 
vielen Wochen jo tief gebeugte, jo ſchwer gefränfte Herz des hei— 
ligen Vaters. 

Als die vertriebene Königin von Etrurien mit ihren beiden 
Kindern, um feinen Segen und Troft zu empfangen, vor ihm 
fniete und traurig ſprach: „Wie haben fi) Doc die Zeiten ge- 
ändert,“ antwortete er voll Troft und Freude: „Nicht Alles ift 
Bitterfeit, meine Tochter. Wir find weder zu Florenz, noch zu 
Rom, aber jehen Sie dies Bolf, hören Sie nur dieſe Ausrufe der 
Entzüdung.“ 

Nach kurzem Aufenthalt in Nizza wurde die Reife nad) Sa— 
bona fortgejegt. Hier fam der Papſt halbtodt an, erholte jich aber 
bald wieder und erduldete die nun folgenden Leiden mit derjelben 
Geduld und Standhaftigfeit, womit er die vielen Beſchwerden der 
langen und jchredlichen Reife ertragen hatte. 


Zu Savona angefommen, richtete man den erzbiihöflichen 
Palaſt zur Wohnung für ihn und fein Gefolge her; ihm ſelbſt 
aber wurde nur ein Zimmer und ein fleines Vorzimmer ange- 
wiejen. Hier ſaß er als Gefangener Napoleons bis zum 9. Juni 
1812, wo der Kaijer ihn an einen andern Ort der Gefangenschaft, 
nämlih nah Fontainebleau bei Baris, jchleppen lieh. 

Es waren drei harte, jchwere Jahre, melde der heilige Vater 
in Savona verlebte. Viele förperliche Leiden mußte er erdulden, 
zahllojen geiftigen Kränfungen von Seiten Napoleons und feiner 
Beamten war er unaufhörlic ausgejegt — ein langjähriges Mar- 
iyrium erlitt er für die Freiheit und Nechte der Kirche. Mehr 
aber noch als alle £örperlichen Leiden und perfönlichen geiftigen 
Kränfungen jchmerzte den Papſt die traurige Lage der Kirche 
während diefer Zeit. Napoleons Uebermuth und Gemaltthätigfeit 
fannte feine Grenzen mehr. Mit derjelben fFrevelnden Hand, Die 
ih an der Perſon und Freiheit des Papftes vergriffen, machte er 
die frivolften, ungerehteften Eingriffe in die Rechte und Freiheiten 
der Kirche, verjündigte er jih an den übrigen Dienern und Ge- 
jalbten des Herrn. 


Ill. 


Schon bei der Gefangennahme des Papſtes Hatte Napoleon im 
Staatsrathe zu Paris gejagt: „Wir haben TZaujende von 
Prieftern, welche dur ihren Fanatismus und ihre 
Unmiffenheit gefährlid ſind; man muß ftatt ihrer 
für aufgeflärtere Nahfolger forgen, indem man 
fie in Specialſchulen erzieht, die unter der Auf 
ſicht des Staates ftehen.” Ein anderes Mal hatte er in 
demjelben Staatsrathe erklärt: „Der Staat verurtheile 
einen Menſchen zum Tode, die Kirche aber ertheile 
ihm die Abfolution und verheige ihm das Paradies: 
ein Widerfpruh der Gewalten, welder nit länger 
geduldet werden könne.“ Damit hatte er die völlige Ober- 
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herrihaft des Staates über die Kirche in allen Dingen, bis in 
die innerften und heiligiten Angelegenheiten der Kirche hinein aus- 
geſprochen; damit hatte er das abjolutiftifchite Staatsprincip auf- 
geftellt, welches die Freiheit und Rechte der Kirche vernichtete, ja 
ihre Exiſtenz ſelbſt in Frage ftellte und gefährdete. 

Nach diefem Principe, nad) diefen jeinen Anſchauungen und 
Ausfprüchen bemaß Napoleon in Zukunft auch feine Handlungen 
gegen die Kirche. 

Nachdem er den PBapft, das Oberhaupt der Kirche, von Rom 
weggeſchleppt hatte, jprengte er auch das Gollegium der Cardinäle 
und gab Allen, welche die Reife nach Frankreich aushalten konnten, 
ftrengen Befehl, gegen Ende des Jahres 1809 nach Paris zu 
fommen. Ueber den Zmwed, welchen Napoleon bei diejer Leber 
fiedelung der Gardinäle nad Frankreich Hatte, fchreibt ein gleich— 
zeitiger, wohlunterrichteter, Franzöfifcher Schriftiteller Folgendes: 

„Bei dem Einrüden der franzöfiihen Truppen in 
Rom im Jahre 1798 Hatte man den Fehler began- 
gen, die Gardinäle frei in die verfhiedenen Länder 
gehen zu laſſen, und diejes hatte e3 ihnen möglid 
gemadt, fih in der Folge in Benedig (zu einer neuen 
Bapftwahl) zu vereinigen, als Pius VI. geftorben war. 
Der neue DBerfolger der Kirhe glaubte flüger zu 
handeln, wenn er die Gardinäle unter jeinen Augen 
berfammelte. Er ließ fie nah Paris fommen, um 
fie defto leiter zu beherrſchen und von ihrem Ber 
halten im Falle der Erledigung des Heiligen Stu 
les nichts zu befürchten. Man ließ nur Diejenigen 
in Stalien, denen ihr hohes Alter und ihre Kränk— 
lichkeit eine lange Reife unmöglich madte....... 

„Alle die anderen italieniſchen Gardinäle wur 
den nach Frankreich geführt, und der Friedensftörer 
der Kirche jhien ein bejonderes Bergnügen daran 
zu finden, jie in Paris zur Schau auszuftellen und 
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zur Erſcheinung an ſeinem Hofe zu zwingen. Er be— 
leidigte ſie öffentlich, indem er ihnen bald ihr eige— 
nes Verhalten, bald das des Papſtes vorwarf. Er 
ſcherzte mit ihnen über den Bann, der gegen ihn 
ausgeſprochen worden war, und ließ keine Gelegen— 
heit vorübergehen, dieſelben zu kränken.“ 

Da der in Savona gefangene Papſt weder durch die Drohun— 
gen, noch die Mikhandlungen, weder durch die Ränke und Lifte, 
noch dur die Schmeicheleien, Lieblojfungen und Verſprechungen 
Napoleons (er veriprad ihm, ihn in alle feine Ehren wieder ein- 
zufeßen und mit reichlihen Einkünften zu dotiren, wenn er zu 
ihm nah Paris komme und dort feinen Sitz aufihlage, d. h. 
ein geſchmeidiger Hofbiihof, ein gefügiges Werkzeug feiner Politik 
werden mollte) fi) bewegen ließ, auf jeine Anſchläge einzugehen 
und ein Verräther an der Sache Gottes zu werden, jo verjuchte 
es der herrichgewaltige Kaiſer, mit Hilfe der Gardinäle zu Paris 
feine Abſichten zu erreichen, feine cäjaropapiftiichen Pläne durch— 
zuführen. Da der Papſt fich deſſen meigerte, jo jollten die Car— 
dinäle die Werkzeuge werden, mit welchen er, ohne Papſt, Die 
firhlihen Angelegenheiten nah jeinem Sinne einrichten und ge— 
ftalten wollte. 

Wie der Teufel, der Verjucher, fich Chriftus dem Herrn jelbit 
duch Anbieten aller Königreihe der Welt genaht, wie er den 
Judas dur die Ausficht auf dreißig Silberlinge für feine Pläne 
gewonnen hat, jo nahte ji Napoleon den Cardinälen durch An— 
erbietung von Ehren und Reichthümern, jo verjuchte er es durch 
die Ausfiht auf dreißig Silberlinge, d. h. auf dreißigtauſend 
Franken jährlider Einkünfte, fie für feine Pläne zu gewinnen und 
auf jeine Seite zu bringen. Diele mwiderftanden der Verſuchung 
fofort, erfannten die Mbfichten des DVerfuchers und ſprachen over 
daten wenigſtens wie ihr Herr und Meifter in der Wüſte: 
„Weiche von mir, Satan,” fie nahmen die dreißigtaufend Franken 
nit an. Einige glaubten, diefe Summe ſei eine Entihädigung 


für die ihnen in Italien geraubten Güter und nahmen fie An- 
fangs an; nah einigen Monaten aber, nachdem fie vom Willen 
des heiligenjVaters unterrichtet waren, jchlugen fie diejelbe aus. 
Mehrere endlich und gerade diejenigen, welche diefer Penſion weni- 
ger al3 die anderen bedurften, nahmen diejelbe jofort an und em- 
pfingen fie bis zum Sturze Napoleons; dafür waren fie aber aud) 
dem Kirchenverfolger in jeinen Anſchlägen gegen ihren gefangenen 
Herrn ſtets jehr willig und gehorfam. „Judas diente für dreigig 
Silberlinge dem Hohen Rathe zu Jeruſalem gegen feinen Herrn 
und Meiſter.“ 

Um die Kirchenfürſten in das Getriebe des Hoflebens zu ver- 
ſtricken, ihre moralische Kraft zu brechen und fie in den Augen 
des Volkes verächtlich zu machen, lud Napoleon fie mit auffallen 
der Umftändlichkeit zu den Hoffeiten, zu den Gaftmählern und 
Gejellichaften der Großwürdenträger und Minifter ein. Verſchiedene 
folgten auch ſolchen Einladungen; die Anderen aber, welche die 
Theilnahme an jolchen Vergnügungen mit ihrer fichlichen Würde 
jowie mit dem Ernſte der Zeitlage, bejonders da der Oberhirte der 
Kirche im Gefängniß ſchmachtete, für unvereinbar hielten , zogen 
ih von jolden Feſten zurüd. Diefe für das Geld, die welt 
lichen Feitlichkeiten und Bergnügungen unzugänglichen, ihrer Pflicht 
treuen, nicht auf die Pläne Napoleons eingehenden Gardinäle und 
Biſchöfe jollten aber dafür nachher, wie wir im Laufe unjerer 
Erzählung noch jehen werden, den Zorn des Gewaltigen erfahren 
und hatten Vieles von ihm zu leiden. 

Die nächte und größte Sorge machte dem Kaiſer die Be 
ſtätigung oder vielmehr die Nichtbeftätigung der von ihm ernannten 
Biihöfe dur) den Papft. Wie im Mittelalter die Kaiſer aus 
dem ſächſiſchen und hohenſtaufen'ſchen Haufe ſich das der Kirche 
ausjhlieglich zugehörige, mit ihrer göttlichen Sendung gegebene 
und verfnüpfte Recht, die Biihöfe und andere firhliche Würden: 
träger zu ernennen und in ihr heiliges Amt einzufegen, anmaßten, 
jo nahm aud) Napoleon diejes Recht für fih in Aniprud. Die 
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von ihm willkürlich ernannten Biſchöfe ſollte dann der Papſt ohne 
Weiteres und unbedingt beſtätigen und anerkennen. Pius der 
Siebente aber zeigte ſich als würdiger Nachfolger eines Gregors 
des Siebenten, Hadrians des Vierten und Alexanders des Dritten zc. 
Er verweigerte die Betätigung der ernannten Biihöfe und prote= 
ftirte feierlich gegen die eben erſt vollzjogene Ernennung des ge= 
ichmeidigen Gardinals Maury zum Erzbiſchofe von Paris. 
Hierüber gerieth Napoleon in Wuth und fügte den dem Papſte 
Ihon angethanen Unbilden noch einen neuen Act unerhörter Will- 
für und Tyrannei Hinzu. Auf jeinen Befehl unterfuchte der Prä- 
fett von Savona, Namens Chabrol, in Begleitung von einigen 
Dffizieren in der Naht vom 6. Januar 1811 ſämmtliche Woh- 
nungen der päpitlihen Umgebung und nahm ihr alle Bücher und 
Schreibmaterialien weg. Am folgenden Tage, da der heilige Vater 
jeinen gewöhnlihen Spaziergang im Garten machte, wurde aud) 
jein Zimmer erbroden, jein Schreibtiſch, fein Schrant, das Bett 
und jelbit die Kleider durchſucht und auch ihm alle Bücher (bi3 
auf das Brevier) und alle Schreibmaterialien hinweggenommen, 
damit er mit Niemanden in jchriftlihen Verkehr treten fünne. 
Desgleihen wurde ihm auch aller perſönliche Verkehr unmöglid) 
gemacht, indem man den Brälaten Doria und einen großen Theil 
jeiner Dienerfchaft von feiner Seite riß, erjteren nad Neapel 
führte und letztere auf die Feſtung Feneftrelle, wo jeit der Ge— 
fangenjegung des Bapites der Cardinal Pacca eingeferfert ſaß, in 
Gewahrſam legte. Napoleon wollte daduch den armen Papſt 
gänzlich iſoliren, um ihn in der Vereinſamung zu ſchwächen und 
zu brechen. Wer nur al3 ein Mann galt, der dem Papſte mit 
Rath und That beifpringen fonnte und ihm ergeben jchien, den 
traf des Kaiſers Zorn; die Gefängniffe füllten ſich vielfach wieder 
an mit Prieftern, jo da man an die Zeit der Revolution erinnert 
wurde. Doch mit diefen Gewaltmaßregeln gegen das Oberhaupt 
der Kirche noch nicht zufrieden, lieg Napoleon dem Papfte dureh 
oben genannten Chabrol ein Schreiben zuitellen, worin er ihn 
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nicht nur auf die gemeinſte Weiſe beſchimpfte, ſondern ihm auch 
jeden Verkehr mit der Kirche unterſagte und mit der förmlichen 
Abſetzung drohte. Dieſes Schandſchriftſtück lautet: 


„Nach Befehlen, die von ſeinem Souveräne, Seiner kaiſerlichen 
und königlichen Majeſtät Napoleon ..... ausgingen, iſt der Unter- 
zeichnete beauftragt, dem Papſte Pius dem Siebenten amtlich an— 
zuzeigen, daß ihm hiermit verboten wird, mit irgend einer 
Kirche des Kaiſerreichs und irgend einem Unterthan 
des Kaijers Gemeinfhaft zu pflegen; daß er auf 
hört, das Organ der fatholijhen Kirche zu fein, er, 
der Rebellion predigt und deſſen Seele ganz voll 
Galle ift; und weil Nichts ihn flug maden fann, jo 
wird er jehen, daß Seine Majeftät mädtig genug 
jind, was Ihre Borgänger gethan haben, zu thun 
und einen Papſt abzujegen. 

Sapvona, am 14. Sanuar 1811.“ 


Da der Papſt durch alle dieje Unbilden und Zwangsmaßregeln 
dennoch ſich nicht zur Preisgebung feiner Rechte und zur Beitätigung 
der bon dem Kaiſer ernannten Biſchöfe bewegen ließ, jo verjuchte 
es Napoleon mit Hilfe der ihm ergebenen Gardinäle und Bifchöfe 
zu jeinen Zweden zu gelangen. Er bildete aus ihnen einen ober- 
ften Kirchenrath, der an die Stelle des Dberhauptes der Kirche 
treten jollte. Einem Ausſchuſſe diefer Cardinäle und Biſchöfe legte 
er folgende zwei Fragen vor: 

1) An wen man fi wenden müfje, um Dispenfen zu erhalten, 
da alle Verbindung zwiſchen den Unterthanen des Kaiſers 
und dem Papſte unterbrochen ſei? (Wer hatte fie denn 
unterbrochen, war es nicht der Kaiſer felbft? Er konnte 
den Bapft freigeben, jo war die geftörte Communication 
wieder hergeitellt.) 


2) Welches das geeignete Mittel fei, den von ihm auf die er- 
ledigten Biſchofsſitze Ernannten die canoniſche Einjegung zu 
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geben, wenn der Papſt auf der Verweigerung der Beſtäti— 
gungsbullen beitände ? 

Die Mehrzahl antwortete: „Die Kirhe Frankreichs müſſe für 
ihre Erhaltung ſorgen.“ 

Auf diefe Antwort berief Napoleon eine Berjammlung aller 
Cardinäle, Biichöfe und Gottesgelehrten, um die Yrage wegen der 
Beſetzung der Biihofsfige zur definitiven Erledigung zu bringen. 
Er erſchien jelbft in der Verfammlung in einem außerordentlichen 
Aufzuge, umgeben von feinen Großoffizieren und Großwürden— 
trägern, um dur) jeine Gegenwart der Berfammlung zu impo— 
niren und fie zu beherrſchen. Nach altbyzantinischer Weiſe ſetzte 
er fi im dieſer Verſammlung an die Stelle des Papſtes. Er 
eröffnete die Sitzung mit einer heftigen Rede gegen den Bapft, 
worin er gegen ihn die ſchwerſten Beihuldigungen erhob und die 
gröbften Beihimpfungen ausſtieß. Bon allen Anmwejenden Hatte 
nur Einer den Muth, dem furchtbarften der Cäſaren gegenüber 
aufzutreten, der Wahrheit die Ehre zu geben, das Recht und die 
Perſon des heiligen Baters zu verteidigen; und diejer mar fein 
Gardinal, fein Bischof, jondern ein einfacher Priefter, der Abbe 
Emery. Auf die Frage des Kaiſers: „Mein Herr! was halten 
Sie von der Gewalt des Papſtes?“ antwortete er: „Sire, ih 
ann hierüber feine andere Gefinnung haben, als jene, die in 
dem Katehismus, der auf Ihren Befehl in allen 
Kirchen vorgetragen wird, enthalten ift. Auf die Frage: 
„Bas ift der Papſt?“ fteht darin die Antwort: „Er ijt das 
Dberhaupt der Kirche, der Stellvertreter Jeſu Chriſti auf Erden, 
dem alle Chriſten Gehorfam jchuldig find.” Kann nun je ein 
Körper feines Hauptes, kann er Desjenigen entbehren, dem er nad) 
göttlihenm Rechte Gehorſam ſchuldig iſt?“ 

Napoleon wurde über dieſe Antwort betroffen; er ſchien zu 
warten, daß Herr Emery weiter ſpreche. Dieſer, der keine Furcht 
kannte, fuhr alſo fort: „Man verpflichtet uns in Frankreich, die 
vier Artikel der Erklärung des Clerus (ie gallikaniſchen 
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Artikel) zu behaupten; man muß nun aber die Lehre 
derjelben in ihrer Gejammtheit annehmen. Nun wird 
in dem Eingang zu dieſer Erflärung gejagt: Der Bapft ift das 
Oberhaupt der Kirche, welchem alle Fürften Gehorſam ſchuldig 
find; dann wird auch noch beigefügt, daß diefe durch die Ver— 
jammlung (de Glerus) defretirten Artikel nicht jowohl darum be 
ihlofjen wurden, um die Macht des Papſtes zu beichränfen, als 
um zu verhüten, dab man ihm nicht zugeftehe, was mejentlich jei.“ 
Am Schluffe jeiner Rede erklärte Herr Emery: „daß, wenn 
man, wie daS Gerüdht gehe, ein Goncilium zujam 
menberufe, dajjelbe feine Gültigfeit Haben würde, 
wenn e3 vom Papſte getrennt wäre.“ 

In diefem Bunfte überwunden, jagte Napoleon weiter: „Nun 
denn, ich ftreite Ihnen die geiftlihe Gewalt des Papſtes nicht ab, 
da er diejelbe von Jeſus Chriftus empfangen hat; aber Jeſus 
Chriftus Hat ihm die zeitliche Macht nicht gegeben, diefe hat Carl 
der Große ihm verliehen, und ich, der Nachfolger Carl des Gro- 
Ben, will ihm diejelbe hinwegnehmen, weil er fie nicht zu gebrau- 
hen weiß, und fie ihn verhindert, feine geiftlihen Functionen aus 
zuüben. (Wie beforgt!) Wie denken Sie hierüber, Herr Emery?“ 

„Site, Eure Majeftät ehren den großen Boſſuet und finden 
Gefallen daran, ihn oft anzuführen. Nun kann ich ſelbſt feine 
anderen Geſinnungen haben, als Bofjuet in feiner Bertheidigung 
der Erklärung des Clerus ausſpricht, der ausdrücklich behauptet, 
die Unabhängigkeit und volle Freiheit des Ober 
hauptes der Kirche jeien nothwendig für die freie 
Ausübung der hödhften geiftliden Gewalt in der Ord— 
nung, weldhe dur die große Menge der Königreide 
und Kaiſerreiche befteht. Ich will dem Texte gemäß die 
Stelle anführen, die meinem Gedächtniffe genau gegenwärtig ift. 
Boſſuet, Sire, Sprit aljo: 

„Wir willen es wohl, daß die römischen Päpſte und der 
priefterlihe Stand durh Schenkungen der Könige Güter, Rechte 
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und Fürſtenthümer (imperia) erhielten und ſolche rechtmäßig be= 
figen, wie andere Menſchen mit gutem Rechte im Beige jolcher 
find. Wir wiljen, daß dieſe Beligungen, injofern fie Gott gemwid- 
met find, heilig jein müſſen, und daß man jolde, ohne gottes- 
läfterlihen Raub, nicht überfallen, wegnehmen und an Weltliche 
verichenfen fann. Man hat dem apojtoliihen Stuhle die Ober- 
herrichaft über die Stadt Rom und andere Beligungen verliehen, 
damit der heilige Stuhl freier und gejicherter jeine Gewalt in der 
ganzen Welt ausüben könne. Dazu wünjchen wir nicht nur dem 
apoftoliihen Stuhle, jondern auch der gejammten Kirche Glüd 
und beten aus ganzem Verlangen unjeres Herzens, daß Dies ge- 
heiligte Fürſtenthum auf alle Weije frei und unberührt bleibe.“ 
Durch dieje eben jo weiſen wie muthigen Einwendungen des 
Abbé Emery ließ fi aber Napoleon von dem einmal gefakten 
Plane, nicht allein den zeitlichen Beſitz und Die weltlihe Macht 
des Papſtes mit jeinem Reiche und feiner faijerlihen Macht in 
feiner Hand vereinigt zu halten, jondern auch die geiftlihe Macht 
des Papſtes fih zu unterwerfen, nit irre machen. Am 17. Juni 
1811 berief er durch ein Dekret, daS in feiner gewöhnlichen Art 
von Soldatenftyl abgefaßt war, die Erzbiſchöfe und Biſchöfe Frank— 
reis, Italiens und de3 mit feinem Reiche vereinigten Theiles 
von Deutihland, Hundert und vier an der Zahl, zu einem National- 
Concil zujammen, um mit diefem ohne Papft die kirchlichen An— 
gelegenheiten nad jeinem Sinne zu ordnen. Auf diefem Eoncil 
hatte fein Oheim, der Cardinal Feſch, den Vorſitz, und der ihm 
in Allem gefällige Erzbiſchff Maury von Paris die Leitung. Es 
mar die größte Gefahr vorhanden, daß dieſes von Napoleon be= 
rufene, von ihm ganz abhängige Concil jeine Unabhängigkeit vom 
Bapfte proflamirte und durch ein Schisma die Kirche Frankreichs, 
Italiens und eines Theiles von Deutichland vom apoftolijchen 
Stuhle, dem Mittelpunkt der ganzen Kirche, losriß, zumal ein 
großer Theil des Clerus noch feit der Revolution, in welcher fie 
den Gonftitutiongeid geleiftet hatten, und ein anderer, jeit der 


Errichtung des Goncordates, in feiner Widerjpenitigfeit gegen das 
Oberhaupt der Kirche verhartte. 

Aber Gott ließ diefes große und in feinen Folgen unberedhen- 
bare Unglüd nicht zu. Trotzdem, day der Geiſt des Gallicanis- 
mus die Verſammlung durchmehte, erklärte fie doc ihre Unter: 
würfigfeit unter das Oberhaupt der Kirche und leiftete, nad) dem 
Vorgange des Gardinals Feſch, wodurch diejer alle jeine bisherigen 
Fehler gutmachte, den durch die Bulle Bapft Bius IV. vom Jahre 
1564 vorgejchriebenen Eid, der mit den Worten beginnt: „Ich 
ihmwöre und verheiße wahren Gehorjam dem römi- 
ſchen Papſte.“ Der deutjche Weihbiichof von Münfter, Caſpar 
Mar Drofte von Viſchering, der Biihof von Chambery, der Gar- 
dinal Spina und der Biſchof von Namur hatten jogar den Muth, 
die Freilaſſung des Papftes von Napoleon zu verlangen, worüber 
dieſer im höchſten Grade erbittert wurde. 

Auf die Forderung Napoleons, die Rechtmäßigkeit der von ihm 
ernannten, aber vom Papfte nicht bejtätigten Bijchöfe anzuerkennen, 
erflärte das Goncil, ohne vorherige Bernehmung und Genehmigung 
des Papftes nicht eingehen zu können und beſchloß, eine Deputation 
an den heiligen Vater zu jhiden, um eine gütlihe Bermittelung 
zu verfuchen. Da jagte Napoleon die Biſchöfe auseinander und 
löfte das Goncilium auf, am 10. Juli. Drei von den Bifchöfen 
ließ er in’3 Gefängniß werfen, aber das Schisma, das er durd- 
jeben wollte, war vereitelt. Schlieglih ging der Kaifer auf den 
Vermittelungsvorſchlag des Gonciliums ein, und nun wurde eine 
Deputation von Biſchöfen, darunter fünf Gardinäle, nad) Savona 
geihidt, welche durch düstere Vorftellungen über die Gefahren, in 
welchen die Kirche ſchwebe, ſowie Durch demüthige Bitten den ge 
fangenen Bapft zur Nachgiebigfeit zu flimmen juchten. Dies war 
der gefährlichſte Sturm, welchen Napoleons Arglift auf das Herz 
deö befüimmerten und von Leiden niedergebeugten ‘Bapftes machte. 

Die geiftliche Deputation, welche dem Kaiſer verjprochen hatte, 
auf jede Weile den Papſt zu beftimmen, daß er auf eine entgegen- 
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kommende und gefällige Weiſe die kirchlichen Angelegenheiten zwi— 
ſchen ihm und Napoleon ſchlichte, ging Ende Auguſt von Paris 
ab und Anfangs September langte die heilige Caravane, wie der 
Cardinal Pacca ſie ironiſch nannte, in Savona an. Der Papſt, 
der ſchon durch die Agenten Napoleons, von denen er, wie der 
heil. Antonius von Dämonen, beſtändig umlagert war und die 
das größte Unheil für die Kirche vorherſagten, wenn er nicht nach— 
gebe, in ſeinem bisherigen Widerſtande erſchüttert war, zeigte ſich 
ſchwach, als die fünf Cardinäle, welche doch die Stützen des Papſtes 
hätten ſein ſollen, unter Anführung des von Napoleon gänzlich 
gewonnenen Cardinals Rovarello, mit Bitten und Vorſtellungen in 
ihn drangen, beſtätigte die von Napoleon ernannten Biſchöfe und 
erkannte in einem Breve das Concil von Paris, das doch ohne 
ſeine Genehmigung berufen und ohne ſeine Leitung abgehalten 
worden war, an. Ihn, den Napoleon weder mit Verſprechungen 
noch Drohungen, weder durch Mißhandlung noch Einkerkerung zur 
Verzichtleiſtung auf ſeine Rechte hatte bewegen können, beſiegten 
die Cardinäle durch ihre Bitten und Vorſtellungen über die gegen— 
wärtige traurige Lage der Kirche und durch ihre Verheißungen 
des reihen, für die Kirche duch Nachgiebigkeit zu erzielenden 
Segens. 

Die franzöſiſchen Biſchöfe der Deputation ſandten ſofort durch 
den Telegraphen die Nachricht von den erlangten päpſtlichen Zu— 
geſtändniſſen und dieſem über die römiſche Kirche errungenen Siege 
nach Paris. Bei ihrer bald darauf erfolgten Rückkehr nach Paris 
hofften ſie dafür von Napoleon Belobungen und Belohnungen zu 
empfangen, aber gegen alle Erwartung erfuhren ſie, daß der 
Kaiſer das päpſtliche Breve verwarf. Weil der PBapft ihm näm— 
lich noch nicht in Allem nachgegeben hatte, weil er noch auf dem 
Beſitze des Kirchenſtaates beftand und ſich weigerte, die Stellung 
eines Hofbiſchofes im Reiche Napoleons einzunehmen, verwarf der 


Kaiſer alle übrigen Conceſfionen, da er ſich nicht mit einem halben 
Kämpfe und Eiege der Kirche. 23 
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Siege begnügen wollte und damit er den Papſt nicht aus feiner 
Gefangenschaft zu entlafjen brauche. 

Den Winter hindurch blieb der Papft in feinem Kerker zu 
Savona ziemlich unbehelligt, weil Napoleon feine Gedanken auf 
den berühmten und in feinem Ausgange jo verhängnißvollen Feld— 
zug nad) Rußland gerichtet hatte. Aber im Frühlinge des Jahres 
1812 mußte er Napoleons Zorn wieder fühlen. Der Kaiſer gab 
Befehl, den Papſt von Savona nad Fontainebleau in der Nähe 
von Paris zu bringen, wo er ihn, in jeiner Nähe, Klein zu machen 
hoffte. Am Abende des 9. Juni, an demjelben Tage, da man 
ihm drei Jahre vorher angekündigt hatte, man werde ihm jeine 
Länder wegnehmen, ging ihm in Savona der Befehl zu, fi) un- 
verzügli zu einer Reife nah Frankreich anzujhiden. Am fol 
genden Tage, des Morgens in aller Frühe, mußte er abreijen. 
Ehe wir dieſe bejchwerliche und für den hochbetagten Greis jo 
leidensvolle Reife von Savona nah Yontainebleau und feinen 
Ihmerzlihen Aufenthalt an diefem Orte bejhreiben, müſſen wir 
noch eine That Napoleons erwähnen, wodurd er mit ganz befon- 
derer Willkür die Gejehe der Kirche und- die Rechte des apofto- 
liſchen Stuhles mit Füßen getreten hat, nämlich die Scheidung 
von feiner erften Gemahlin Joſephine und jeine neue Bermählung 
mit Maria Louife von Defterreih, jowie die Ernennung eines 
Königs von Rom. 

IV. 

Wir haben oben gejehen, wie Napoleon die Ehe jeines Bruders 
Jeroͤme mit der Miß Patterſon, meil dieſe aus bürgerlichem 
Stande war, mißbilligte und vom Papſte deren Auflöſung ver— 
langte, damit er feinen Bruder mit einer Yrau aus: fürftlihem 
Gejählechte verbinden fnne. Wir Haben aber auch gejehen, daß 
der Bapft, getreu den Grundſätzen der heiligen Kirche, die am 
Worte des Herrn fefthält: „Was Gott verbunden Hat, ſoll der 
Menſch nicht trennen,“ dieſe Ehe nicht anflöfte, obgleich er den 
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Zorn des Kaiſers zu befürchten. hatte und vorausfah. Durch dieje 
That ift Pius in die Fußſtapfen der Päpſte Nicolaus I. und 
Clemens VII., welche ſich ftandhaft weigerten, in die Auflöjung 
der Ehe des Königs Lothar von Lotharingen mit feiner Gemahlin 
Waldrada und des Königs Heinrich VIII. von England mit Ka— 
tharina von Aragonien einzumilligen, getreten. 

Napoleon kümmerte fi) aber um den Ausſpruch des Papſtes 
nit, erklärte die Ehe für ungültig und gab feinem Bruder eine 
Fürftentochter,, die Prinzeſſin Katharina von Württemberg, zur 
Frau. 

Als das Kriegsglüd ihn immer höher erhoben und hochmüthiger 
gemacht Hatte, gefiel ihm jelbft auch feine Gemahlin Joſephine nicht 
mehr, denn auch fie war ja nur bürgerlicher Herkunft. Nachdem 
er vergebens um die Hand der Schweiter des Kaiſers Alerander 
bon Rußland geworben, wandte er fich mit jeinen Anträgen nad 
der Wiener Hofburg. Eine Tochter der Cäſaren, der älteften und 
mädhtigften Fürften Europa’3, wollte er Haben, um ihnen feine 
Dynaftie ebenbürtig an die Seite zu ftellen und fich mit dem Nime 
bu3 der Zegitimität zu umgeben. Wozu der Bapft ihm früher ge= 
dient hatte: fein Anjehen bei den Fürften und Bölfern Europa’s 
zu befeftigen, dazu jollten ihm jeßt, nachdem der Papft bei Seite 
geihoben war, die alten Dpnaftien dienen, vielleiht nur, wie 
MWolfgang Menzel jagt, „um jpäter eben jo verächtlich bejeitigt zu 
werben, fobald er ihnen den Nimbus entrifjen und ſich angeeignet 
haben würde.“ 

Mit derjelben Rüdfichtslofigkeit, womit er den Papſt und jo 
viele andere Fürften vom Throne geftürzt hatte, ftürzte er auch 
‚feine Gattin Joſephine; mit derjelden Willtür, womit er dag mit 
dem Papfte abgejhloffene Concordat und jo viele andere Verträge 
ſchon zerriffen Hatte, löfte er den heiligen Ehebund auf, den er am 
Altare mit Joſephine geſchloſſen hatte; mit derjelben Unverjhämt- - 
heit,. womit er ſchon jo viele Jahre hindurch Defterreih immer 
von Neuem beftiegt Hatte, nahte er fich jetzt nach der Schlacht von 
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Wagram dem Kaiſer Franz und warb um die Hand ſeiner Toch— 
ter. Der Mann der Gewalt, der nur ſich ſelbſt und ſeinen eigenen 
Willen kannte, nur ſeine eigenen Intereſſen ſuchte, kümmerte ſich 
um kein menſchliches und göttliches Recht. Mit frevelnder Hand 
greift er in die Rechte ſeiner Gattin Joſephine und ſtößt ſie un— 
barmherzig von ſeiner Seite weg, aus keiner anderen Urſache, als 
weil ſie nicht von Geburt aus das Glück hatte, das doch auch er 
nit mit zur Welt gebracht, der Sprößling fürftlihen Blutes zu 
ſein. Am 16. März 1810 ließ er fich von ihr jcheiden. Einen 
gejeglihen Grund zu einer jolden Scheidung Hatte er nicht. Noch 
vor der Kaiferfrönung im Jahre 1804 Hatte fih Napoleon , der 
bis dahin mit Joſephine nur bürgerlich getraut war, auf ausdrüd- 
lichen Befehl des Papſtes, der ihn und feine Gemahlin nur unter 
diejer Bedingung krönen wollte, in der Naht von jeinem Oheim, 
dem Gardinal Feſch, den der Papſt dazu ausdrücklich autorifirt 
hatte, in Gegenwart zweier Zeugen, des Cultusminiſters Portalis 
und des General3 Duroc, in einem ſchnell zur Kapelle hergerid- 
teten Gemache des Zuilerienpalaftes ganz nad Vorſchrift trauen 
lafjen. „Iſt e8 geichehen?” fragte nad) der Feier der Papft den 
Gardinal, der bei ihm eintrat. „Ya, heiliger Vater,” war die 
Antwort. „Gut,“ jagte darauf der Papft, „dann widerſetzen mit 
uns der Krönung weiter nicht mehr.“ 

Die Ehe mit Joſephine war aljo gültig, und einen wahren, 
canoniſchen Grund zur Auflöfung derjelben konnte Napoleon nicht 
finden und angeben. Was that er nun? Wie König Heinrich VIL. 
von England nahm er feine Zuflucht zur Lüge und Heuchelei. Er 
ließ angeben, die Ehe fei nicht vor dem rechtmäßigen Pfarrer und 
den erforderlichen zwei Zeugen geſchloſſen worden, während doch 
der Cardinal Feſch auf ausdrüdlihe Ermächtigung des Papſtes, 
des oberften Pfarrers der ganzen Fire, und in Gegenwart der 
beiden oben genannten Zeugen. den Ehebund eingejegnet hatte. Da 
der Bapft, von dem Napoleon nie die Einwilligung in die Auf 
Löfung diefer Ehe erwarten konnte noch erwartete, im Gefängniffe 


jaß, und ihm (auf Napoleons Befehl) alle Verbindung mit der 
Kiche genommen war, jo benüßte Napoleon dies al3 willlommenen 
Borwand, das Urtheil des Papftes zu umgehen, und ließ durch 
jeine Hofbiihöfe die Ehe al3 ungültig erklären, um auf Diele 
Weile die Scheidung von Joſephine vor den Augen der Welt zu 
rechtfertigen. 

Der Kaiſer Franz von Defterreih empfing die Werbung Na— 
poleons mit ſchwerem Herzen. Sollte er dem jchlimmften jener 
Yeinde, der ihn jeit zehn Jahren fortwährend gekränkt, befriegt, 
ihm die deutihe Kaiſerkrone entrifjen, feine Macht geſchwächt und 
berabgedrüdt Hatte, nun auch noch die Tochter geben, ihm, dem 
Waghalſe und Abenteurer, der in fteten Kriegen noch jein Glüd 
aufs Spiel gejegt Hatte und es am Ende doch auch einmal ver= - 
tieren fonnte, Allein ſo ſchwer es ihn anfam, er mußte es doch 
tun, die Politik rieth und gebot ihm, dem gewaltigen Sieger von 
Wagram zu dem Opfer jeiner geſchwächten Macht auch das Opfer 
feiner Familie und feines Herzens zu bringen. 

Maria Louiſe reifte alfo nach Frankreih ab und am 2. April 
1810 fnieete fie mit Napoleon in Paris am Altare, wo fie unter 
unermeplihem Pompe und nie gejehenen Feſtlichkeiten dem gewal- 
tigen Herrſcher Europa’3 als Gattin angetraut wurde. Aber fo 
groß auch die Pracht und Herrlichkeit war, die man. bei dieſer 
Bermählung entfaltete, jo fehlte diefer doch die höhere Weihe, es 
fehlte ihr die innere Gültigkeit und Berechtigung, es fehlte ihr der 
Segen des Himmeld. Der Bapft, dem doch, al3 dem oberften 
Hirten der Kirche, wie alle Welt wußte und weiß, das Urtheil 
über die Berechtigung diefer neuen Ehe zuftand, hatte jeine Ein- 
willigung dazu nicht gegeben, ja man hatte ihn nicht einmal darum 
gefragt. Deßhalb hielten fih auch dreizehn Gardinäle von ver 
Zrauungsfeierlichfeit fern. Sie hatten den Muth, der Stimme 
ihres Gewiſſens zu folgen, das Recht Gottes und der Kirche zu 
vertreten und wurden Martyrer ihrer Pflicht. Napoleon gerieth 
gegen diejelben in jolden Zorn, daß er beim Heraustreten aus der 


— 358 — 


Kapelle befahl, drei von ihnen zu erſchießen. Das geſchah nun 
zwar nicht; aber fie wurden ihres Vermögens beraubt, follten nicht 
mehr al3 Gardinäle angejehen werden und es wurde jedem irgend 
ein Ort in Frankreich angewiefen, wo er mit einem Lebensunter- 
halt von 250 Franken monatlich leben ſollte. 

Daß eine unter ſolchen Umſtänden, mit Beratung und Ber- 
legung aller göttlihen und menſchlichen Rechte geichloffene Che 
feinen Segen bringen werde, war natürlid. Napoleon jelbt be 
zeichnete fpäter jeine zweite Heirath als jein Unglüd. „Meine 
zweite Heirath,“ ſprach er öfters, „hat mich zu Grunde gerichtet. 
Ich Ttellte meinen Fuß auf Blumen und merkte den Mbgrund 
darunter nicht. Im Vertrauen auf Defterreih wagte ich den uns 
glüdlihen Kampf mit Rußland.“ 

‚Und in der That, in der Kette der Ereigniffe, die Napoleon 
in feinem Webermuthe ſchuf und melde ihn in den Abgrund des 
Verderbens zog, war dieſe Heirath, nach feinem frevelhaften An— 
griff auf das Oberhaupt der Kirche, der zweite Ring. Durch dieſe 
Heiratd erregte er die Eiferſucht Rußlands und bereitete er den 
Bruch mit Kaiſer Alerander vor, welcher den unglüdfeligen Feld- 
zug nad Rußland nad ſich zog; durch dieſe Heirath entfremdete 
er ſich die Herzen der Republikaner ‚ die bis dahin den Sohn der 
Revolution in ihm erblidt hatten, nun aber in ihm einen Mann 
jahen, der fi in die Reihen der alten Dynaftien eindrängte und 
mit den alten Fürften Gemeinihaft machte. Unmittelbar an dieje 
Heirath knüpfte ſich auch ein Ereigniß, welches die Pariſer als ein 
böje8 Omen anjahen. 

Der öſterreichiſche Gefandte, Fürft Schwarzenberg, veranftaltete 
zu Ehren des hohen Hochzeitspaares in Baris ein glänzendes Felt, 
am 1. Juli 1810. Er hatte zu dieſem Zwecke einen eigenen, 
großen und prachtvollen Saal erbauen laffen. Eine auserlejene 
Gejellichaft fand ſich ein, ftrahlend in Gold und Diamanten, eine 
Gejellihaft, jo glänzend, wie man fie bis dahin noch nicht bei— 
jammen gejehen hatte. Im Hauptjaale befanden fich zmölfhundert 


— 359 — 


Berjonen. Auch der Nebenjaal, wo ein Ballet aufgeführt wurde, 
war mit Gäften angefült. Die Freude und der Jubel, worin 
dieje vornehme Welt jchmwelgte, jollte plößlih auf eine Ichauerliche 
Weiſe geftört und in Trauer verwandelt werden. Eine Wachs— 
ferze fiel um und jeßte die aus leichtem Gaze und Mouſſelin be- 
ftehende Drapirung des ungeheuren Saales in Flammen, welche 
in einem Augenblide nad allen Richtungen die Wände und Dede 
hinaufzüngelten. Ein unbejchreiblider Schreden bemächtigte fich 
der Gefellihaft; man meinte, jammerte, jchrie und lief durch— 
einander und „jeder juchte zuerft die Thüre zu erreichen, um den 
Flammen zu entgehen. Die großen Spiegel an den Wänden zer- 
Mrangen mit piſtolenſchußähnlichem Knall, die Kronleuchter, Durch 
das Feuer von der Dede losgebrannt, 72 an der Zahl, ftürzten 
auf die Gäfte herab, und an der Thüre, wo das Gedränge und 
die Laſt zu groß wurde, fürzte der Fußboden ein, jo daß viele 
Berfonen in die Souterrains hinabfielen. Mehrere fanden den 
Tod, Andere wurden mit Brandwunden bededt, an denen nachher 
noch Manche ftarben. Die Fürftin Pauline von Schwarzenberg, 
die Schwägerin des Gaſtgebers, mar jchon gerettet, aber ſie ftürzte 
zurüd in den Saal, um ihre Tochter, die fie vermißte, zu juchen, 
fehrte jedoch nicht wieder; fie fand den Tod in den Ylammen, 
Wie die Mutter die Tochter, jo juchte auch die Tochter die Mutter 
in dem brennenden Saale und Hat dabei jolde Brandwunden 
davongetragen, daß fie bald nachher daran ftarb. Während des 
Jammers und Gedränges wurde das koſtbare Silbergeſchirr bis 
auf das letzte Stüd geftohlen und vielen Perſonen der Gold- und 
Diamantenſchmuck von Dieben entwendet. Andere verloren ihre 
Brillanten, indem jelbe durch das Gedränge abgeriffen wurden und 
zur Erde fielen. So hoch murde der Werth der jo verlorenen 
Juwelen angefchlagen, dat Napoleon die Aſche der großen Brand» 
ftätte durchfieben ließ, um fie aus derjelben herauszuſuchen. 

Alle Welt und Napoleon jelbft erfannte in diejem jchredlichen 
Sreigniffe ein unglüdlihes Vorzeihen. Man dachte an ein 
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ähnliches Unglüd, das ſich bei der Vermählung Ludwigs XV. 
mit der öfterreihiihen Prinzeſſin Marie Antoinette zugetragen 
Hatte; Andere brachten damit in Verbindung das böſe Vorzeichen, 
das man bei der Krönungsfeier Napoleons darin erblidt Hatte, 
daß ſich der Kaifer mit der Kaiferin bei ihrer Fahrt nach Notre- 
dame auf den Rückſitz des Wagens gejegt hatte. 

In der Gejchichte Napoleons begegnen uns mehrere jolcher 
böfen und auch guten Vorzeichen; er jelbft war ſehr geneigt, in 
auffallenden und befonderen Ereigniffen ſolche Zeichen zu finden, 
wie er es auch liebte, an gewiſſen Tagen, die er al3 Glüdstage 
anjah, feine Schlachten zu jchlagen, viel von jeinem Glüdäftern 
redete und fich gewiſſermaßen als den gebietenden Herrn des 
Schickſals geberdete. Ueberhaupt trägt die ganze Erſcheinung Na- 
poleons, jein meteorartiges Kommen und Vergehen, etiwas über 
das Menſchliche Hinausgehendes, oder, wie die Alten es nannten, 
Dämoniſches an ſich. 

Das unglückliche Ereigniß im Saale des Fürſten Schwarzen— 
berg war wirklich eine unglückliche Vorbedeutung; die Nacht vom 
1. Juli warf einen düſteren Schatten in die höchſte Glanzperiode 
Napoleons. Einftweilen war zwar fein Glüdaftern noch im Stei- 
gen, und hat er ihm nie mehr vertraut, al3 damals. Alles ging 
ihm auch nah Wunſch, die Natur jelbit ſchien ihm zu gehorchen. 
Schon vor feiner neuen Vermählung, am 17. Februar 1810, hatte 
er fi aus der bevorftehenden Ehe einen Sohn förmlich) dekretirt, 
indem er in dem Defrete, worin er fundthat, daß der Papſt feine 
weltliche Macht mehr, weder zu Rom noch jonftwo, auszuüben 
habe, feinem zufünftigen Sohne den Titel „König 
bon Rom” beilegte. (Aber wenn etwas Unglück bedeuten 
fonnte, war es dies, daß er der Herrichaft jeines zukünftigen 
Sohnes in demjelben Actenftüde Erwähnung that, in welchem er 
den Papſt jeiner Herrihaft beraubte, und daß er diefen Sohn 
„König don Rom“ nannte. Nun mußte entweder für immer das 
Königthum des Papftes, des Jahrhunderte alten Königs von Rom, 


— 361 — 


vernichtet werden, oder das Königthum des neuen Königs, wenn 
er wirklich geboren werden jollte, mußte fallen. Welches von 
diefen beiden Ereigniffen eingetreten ift, hat uns die Geſchichte 
Ihon längft berichtet. Auch in unferen Tagen hat ein neues 
Königthum in Rom das alte Papſtkönigthum verdrängt; welchem 
bon beiden die Zukunft angehören wird, wird uns die Gejchichte 
einer vielleicht nicht allzufernen Zukunft lehren.) 

Maria Louiſe gebar dem Kaiſer wirklich den mit folder Sicher- 
heit erwarteten und vorher verkündeten Thronerben, am 20. März 
1811. Dieje Geburt des „Königs von Rom“ war für den Papft 
ein neuer Schlag; e3 ſchien, als wenn mit Napoleon nicht allein 
die ganze ftreitbare Macht Europa’s, fondern jelbit die Mächte der 
Natur im Bunde wären. Der Titel und die Geburt eines Königs 
bon Rom bedeutete für den Papft die Vernichtung der päpftlichen 
Herrihaft zu Rom, die Vernichtung des Kirchenftaates für alle 
Zukunft, jo daß alle Hoffnung auf die jemalige Wiedereinjeßung 
des Papftes in jeine Rechte und fein Reich gänzlich geſchwunden 
zu jein jhien, Eben mit Bezug auf dieje Bedeutung diefes Titels 
Hatte Napoleon in dem Abſetzungsdekrete des Papftes jeinen zu— 
künftigen Sohn jo pomphaft als „König von Rom“ angekündigt. 
In diefer Bezeichnung lag dann aber auch noch ein anderer Ge— 
danfe Napoleon3, der nämlich, daß er einft jelber den Titel eines 
römiſchen Kaiſers anzunehmen gedachte. „Denn nad den Be— 
griffen des Mittelalters,“ jagt Menzel in feiner Geſchichte Europa’, 
„jehte der römishe König als Sohn einen römischen Kaifer als 
Bater voraus, das war uralter Gebrauch im deutjchen Reiche. Es 
ift daher mwahrjcheinlih, daß Napoleon ſpäter den Titel eines 
römischen Kaifers anzunehmen fich vorbehalten hat, der auch dem 
Begriffe eines Oberlehensheren in Europa am- meiften entſprochen 
haben würde, den unterworfenen Deutſchen und Italienern geläu- 
figer und aud den Spaniern jedenfalls erträglicher geweſen wäre, 
als der eines Kaiſers der Franzoſen.“ In diefem neuen, das 
ganze Abendland umfafjenden Kaijerreiche jollte der Papſt nur die 
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Stelle eines erſten Hofbiſchofs einnehmen und nur dazu dienen, 
durch ſeine geiſtliche Auctorität die Macht des Kaiſers zu ſtützen 
und ſeinen Befehlen in den Herzen der Völker Eingang zu ver— 
ſchaffen. Deßhalb beſtimmte Napoleon auch in jenem Dekrete: 
der Papſt ſollte ihm den Eid der Treue ſchwören und mit einer 
Dotation von zwei Millionen Franken jährlich in einem Palaſte 
zu Paris wohnen, ohne aber doch gehindert zu ſein, abwechſelnd 
in Rom zu reſidiren, gleichwie der Kaiſer auch bald in Paris, 
bald in Rom ſeine Reſidenz nehmen wollte. „Sofern er,“ ſagt 
Menzel weiter, „in jenem Dekrete auch beſtimmte, die künftigen 
Kaiſer ſollten vom Papſte zuerſt in Paris und dann noch einmal 
in Rom gekrönt werden, ſcheint er daran gedacht zu haben, die 
feierliche Krönung in Rom auch noch einmal an ſich ſelbſt voll— 
ziehen zu laſſen, wenn die Zeit dazu gekommen ſein würde. 
Ohne Zweifel eröffnete ſich dadurch für ihn eine Perſpective neuer 
Größe.“ 

Jedoch dieſe cäſaropapiſtiſchen Pläne Napoleons ſcheiterten an 
der Feſtigkeit und Standhaftigkeit des alten, gebrechlichen, aller 
menshlihen Macht entblößten, im Gefängniſſe ſchmachtenden Bap- 
ftes, oder vielmehr an der Allmacht de3 in dem verfolgten Ober— 
haupte der Kirche ſich ftark zeigenden, in deffen Sache feine eigene 
Sache vertheidigenden Gottes. Es kam ſchließlich ganz anders, 
als der fühne und ftolze Geift Napoleons e3 ſich ausgedacht Hatte 
und die augenblidlihe Weltitellung e8 ahnen lieg. An Napoleon 
offenbarte fi, wie an feinem anderen Sterblien jemals, die, 
Wahrheit des Sprihmwortes: „Der Menſch denkt und Gott 
lenkt.“ 

Jedoch vereitelte Gott Napoleons Pläne und ſtürzte den ſtolzen 
Kaifer von der Höhe feiner Macht erft dann, als er das Map 
feiner Sünden und Gemaltthaten an der Kirche und deren Ober— 
Haupt voll gemacht hatte. 


V. 


Mir Haben oben gejehen, wie der Bapft am 10. Juni 1812 
des Morgens in aller Frühe zur Abreife von Savona nah Fon— 
tainebleau genöthigt wurde. Auf diejer Reiſe begannen für den 
alten kranken Greis wieder jchredlihe, ja noch jchredlichere Tage 
des Leidens, al3 er auf feiner erjten Reife nad) Grenoble und 
zurüd nad) Savona ausgeitanden hatte. 

Nach einer langen, mühjamen Fahrt ohne alle Raft und Rube 
langte man mitten in der Nacht in dem Hoſpitium auf dem Miont- 
Genis an. Dort wurde der heilige Vater jo gefährlid) Frank, dag 
die ihn eScortirenden Offiziere es für ihre Pflicht hielten, an die 
Regierung zu Turin zu berichten und Befehle einzuholen, ob fie 
mit dem Bapfte dort eine Zeit lang warten dürften oder ihre Reife 
fortjeßen müßten. Sie erhielten den ftrengen Befehl, zu voll 
ziehen, was ihnen aufgetragen jei. Obgleih nun der kranke 
Bapit am Morgen des 14. Juni die heiligen Sterbe 
Jacramente empfangen hatte, jo mußte er dennod) 
in der folgenden Naht die Reije fortjegen. Doc wie 
jehr er auch krank war bis auf den Tod, jo erhielt ihn der Herr 
wunderbarer Weile am Leben, damit er den Keld des Leidens 
bis auf die Hefe trinken, dann aber au no den Triumph 
der Kirche jhauen und den Sturz feines und ihres 
Berfolger3 erleben ſollte. Unaufhörlid wurde die Reife 
fortgejeßt bei Tage und bei Naht. So brutal behandelte man 
den armen Papſt auf diejer Reife, daß man, wenn er etwas 
Nahrung zu fich nehmen wollte, den Wagen, worin er eingefchloffen 
war, in die Wagenjchoppen der Poſt der minder bevölferten Städte 
einjperrte und ihm die Speifen in denjelben hineinreichte. Er 
durfte während der ganzen langen Fahrt nicht aus dem Wagen 
fteigen. Endlich) langte man mit dem’ hulbtodten Manne in Fon— 
tainebleau an, es war am 20. Juni 1812, zwei Tage, bevor 
der Kaijer mit feiner ftolzen Armee den Niemen 


überfhritt, um in's Herz von Rußland vorzudrin- 
gen. Die lange, beſchwerliche und leidensvolle Reije Hatte den 
Gejundheitszuftand des Bapftes der Art verjchlimmert, dag man 
für jein Leben fürchtete und er einige Wochen in FYontainebleau 
frank zu Bette lag. Der Gardinal Pacca glaubt, man babe auf 
Befehl Napoleons die Reife abfichtlih jo beſchleunigt, um ven 
Bapft körperlich ſchwach und frank zu maden, durch Schwäch— 
ung feiner körperlichen Kräfte auch feine geiftigen Kräfte herunter— 
zudrüden und jo feinen MWiderftand gegen die Einflüfterungen und 
Anträge Napoleons zu breden. Wenn man diefe Abjicht Hatte, 
lo fann man jagen, daß man, theilweiſe wenigftens, feinen Zweck 
damit erreicht hat, wie wir nachher fehen werden. Augenblidlich 
aber blieb der Papſt noch feſt und ftandhaft. 

Die dem Kaiſer ergebenen Gardinäle, welche in Paris belaffen 
worden und im Gegenjage zu den anderen, auf der Seite des 
Bapftes ftehenden und deßhalb ihres Purpurs beraubten, vielfach 
in die Gefängnifje geworfenen und in die Verbannung gejhidten, 
die rothen Gardinäle genannt wurden, gingen in Yontainebleau 
ab und zu und juchten den Bapft zu beftimmen, neue Verhand- 
lungen mit dem Kaifer aufzunehmen und ihm in Allem nachzu— 
geben. Sie fehilderten in düfteren Yarben die Fläglihe Lage der 
ganzen Kirche, die nun ohne Haupt fei, mweil die Gläubigen mit 
ihm, dem Oberhaupte, nicht mehr verfehren und er jein apojto= 
liches Amt nicht ausüben könnte; nicht minder kläglich ftellten 
fie ihm den Zuftand der befonderen Kirche zu Rom dar, die bei- 
nahe ihres ganzen Clerus beraubt ſei; endlich hielten fie ihm die 
DBerlafjenheit jo vieler anderen Kirchen in den verjchiedenen Län— 
dern bor, die verwaiſt und ohne Hirten wären. Wenn diefem 
Häglihen Zuftande nicht bald ein Ende gemacht werde, bemerften 
fie Schließlich , jo würde das Band, das diefe Kirchen mit Rom 
verbinde, bald ganz zerriffen werden und Anarchie und Schisma 
entftehen. 

Um ſchließlich das Herz des Papjtes noch mehr zu rühren und 


— 365 — 


ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen, erinnerten fie ihn an die Ver— 
bannung der „Schwarzen“ Gardinäle; fie jehilderten die Leiden der 
PBrälaten und Geiftlihen des Kirchenſtaates, die aus dem Bater- 
lande vertrieben, von Stadt zu Stadt gehegt und von Gefängniß 
zu Gefängniß gejchleppt würden, und bemerften dabei, alle dieſe 
ſchweren Uebel könne er bejeitigen, wenn er nachgäbe und mit dem 
Kaiſer ſich ausſöhne. 

In der That, alles dies, was die Cardinäle vorbrachten, be— 
ruhte auf Wahrheit; nur hätten ſie ihrem kaiſerlichen Herrn Napo— 
leon und nicht ihrem geiſtlichen Herrn, dem Papſte, dieſe Schil- 
derungen machen, nicht dieſen, ſondern jenen zur Nachgiebigkeit, 
d. h. zur Gerechtigkeit gegen die Kirche und ihr Oberhaupt be— 
ſtimmen ſollen. Der Papſt, der angegriffene und verfolgte Theil, 
konnte, brauchte und durfte nicht nachgeben. Die düſteren Schil— 
derungen der Gardinäle von dem traurigen Zuftande der Kirche 
und den vielen Leiden des Clerus und der verbannten Gardinäle 
machte einen tiefen Eindrud auf feine von jo vielen körperlichen 
und geiftigen Leiden gedrüdte Seele; aber er blieb ftandhaft, gab 
von jeinen und der Kirche Rechten nichts preis und fuhr fort, 
den Rathichlägen, Vorftellungen und Bitten der Gardinäle zu 
widerftehen. | 

Mittlerweile (fünf Monate nah der Ankunft des Heiligen 
Bater3 in Yontainebleau) fehrte Napoleon von dem jo unglüdlich 
für ihn ausgefallenen Yeldzuge nach Rußland zurüd. Mit feiner 
gewohnten, unermüdlichen und genialen militäriſchen und admini- 
ſtrativen Thätigkeit ſetzte er Alles in Bewegung, um feinen Verluſt 
durch neue Truppenaushebungen zu erjegen und das Bolf zu neuen 
Opfern anzueifern. | 

Nah Lage der jegigen Berhältniffe hielt er eine, menigjtens 
fcheinbare Verföhnung mit dem heiligen Vater für äußerft politiſch 
und zwedmäßig. Durch die fortwährende Bedrüdung und Ge— 
fangenhaltung des Papftes hatte er nicht allein die wahren Katho— 
Iifen feines eigenen Landes, jondern auch die fatholiihen Fürſten 
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und Unterthanen der von ihm abhängigen Länder und bejonders 
die glaubenstreuen Polen gegen ſich aufgereizt; jegt aber bedurfte 
er der opferwilligen Begeifterung diefer Völker, um das in Ruß— 
land erlittene Unglüdf wieder gut zu machen. Um dieje Begeijte- 
rung zu erweden, wollte er mit dem Papſte wieder, wenn aud 
nur äußerlich, auf guten Fuß ſich ftellen, dachte aber dabei nicht 
im Geringften daran, ihn in jeine Rechte wieder einzujeßen oder 
bon dem bisherigen Wege der DBergewaltigung der Kirche ab- 
zufehen. Was jeine Gardinäle bisher nicht durch Bitten und Vor— 
ftellungen beim Papſte erreicht Hatten, juchte er nun ſelbſt durch 
politiſche Heuchelei und Lüge durchzuſetzen. 

Er nahın den Anfang des Jahres 1813 zum Vorwand und 
ſchickte ſeinen Kammerherrn nad Yontainebleau, um nah Hoffitte 
den heiligen Vater zu becomplimentiren und nach feinem Befinden 
fih zu erkundigen. Der PBapft jandte darauf, mie natürlich, eine 
Perſon nah Baris, um dem Kaiſer zu danken und ihm auch 
ſeinerſeits Glück zu wünſchen. Er wählte dazu den Gardinal 
Doria, weil diefer Napoleon am Angenehmiten war. Während 
des kurzen Aufenthaltes dieſes Gardinal3_ zu Bari fam man 
überein, die Verhandlungen zur Anbahnung einer Berföhnung zwi— 
jhen Bapft und Kaifer wieder aufzunehmen. Dem Cardinal folgte 
bei jeiner Rüdfehr nad Yontainebleau der Biſchof von Nantes, 
Herr Duvoiffin, der als Faiferlicher Bevollmädtigter im Namen 
feines Herrn eine Menge Bropofitionen vorlegte, auf Grund deren 
der Ausgleich ftattfinden jollte. Allein in diefen PBropofitionen 
zeigte jih Napoleon noch al3 der alte Bedrüder der Kirche und 
des heiligen Vater, und konnte der Papſt diejelben unmöglich 
annehmen. In der erſten Propofition verlangte der Kaijer: 

„Der Papſt und die künftigen Päpfte werden, vor ihrer Er- 
hebung zum Pontificate, verheißen, nichts anzuordnen nod) aus— 
zuführen, was den vier gallicaniſchen Artikeln zuwider ift.“ 

In der zweiten PBropofition forderte er: „Der Papſt und feine 
Nachfolger werden fünftighin nur den dritten Theil der Cardinäle 
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zu ernennen haben; die Ernennung der anderen zwei Drittheile 
wird den katholiſchen Fürsten zuftehen.” 

Hierbei date Napoleon den Löwenantheil zu gewinnen, in- 
dem er theil3 jelbit die Länder vieler katholiſchen Fürſten im Beſitz 
Hatte, theils die Herrſchaft über ſolche katholiſche Fürften ausübte, 
jo daß er hoffte, jelbft die zwei Drittel der Gardinäle ernennen 
und auf dieſe Weije mittelft derjelben die zufünf- 
tige Bapfitwahl beherrſchen und einen Mann nad 
feinen Wünjhen auf den apoſtoliſchen Stuhl er 
heben zu fönnen. 

In der dritten Bropofition verlangte er vom PBapfte: er jolle 
duch ein öffentliches Breve das Betragen jener Cardinäle miß— 
billigen und verdammen, welche der heiligen Function der Ehe 
Napoleons mit Maria Louife nicht Hatten beimohnen wollen. In 
diefem Falle werde der Kaiſer ihnen jeine Gewogenheit zurüd- 
geben und ihnen erlauben, mit dem heiligen Vater ſich zu ver- 
einigen, wofern anders fie das bejagte päpftlihe Breve annehmen 
und unterzeichnen würden. 

In der vierten Propofition aber waren von diejer Begna— 
digung die Gardinäle di Pietro und Pacca ausgeſchloſſen, welchen 
es niemals geftattet jein würde, dem Papſte fich zu nähern. 

Die kaiſerlichen Bevollmächtigten benußten die gänzliche körper— 
lihe und geiftige Schwäche, worin ſich damals in Folge der vielen 
Leiden der heilige Vater befand, ſowie den Zuftand eines Fiebers, in 
welchem jeine Kraft ermattet, fein Geift abgeftumpft und für die 
äußere Welt gleichjam fühllos war, um durch Klagen, Bitten und 
Boritellungen aller Art ihn zur Annahme der Faijerlichen Vor— 
Ichläge zu beftimmen. Da fie ihren Zwed zu erreichen Hofften, 
jo machten fie dem Kaiſer Mittheilung davon, damit ex jelbjt den 
definitiven Abſchluß der Verhandlungen in die Hand nehme, 
Diejer begab ih nun am 19. Januar 1813 in Begleitung der 
Kaiferin Maria Louiſe nah Fontainebleau, erſchien bor dem 
Papſte, ſchloß ihn in jeine Arme, küßte ihn und gab ihm 
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taujenderlei Zeichen der Freundihaft und Liebe. Der Papſt war 
über diefe vermeintliche Sinnesänderung des Kaiſers erbaut und 
vergaß in feiner unerjchöpflichen Herzensgüte alle vergangenen Un— 
bilden, aber er ahnte nicht, daß Napoleon den Schelm im Bufen 
trug und daß der Kuß, den er von ihm empfangen hatte, ein 
Judaskuß war. Am folgenden Tage, da der Kaifer wieder bei 
ihm erſchien und nun erft, nach jener Einleitung vom vorigen 
Tage, mit feinen Vorſchlägen über die kirchlichen Angelegenheiten 
herausrüdte, hatte er Gelegenheit, die politiiche Heuchelei Napoleons 
fennen zu lernen. Denn da der Papſt fi weigerte, auf 
jeine Forderungen einzugeben, fo verwandelte ſich des Kaiſers 
Freundſchaft vom geſtrigen Tage plötzlich um in die frühere Ge— 

waltthätigfeit und Tyrannei, und es kam zu einem ernſten Auf— 
tritte zwiſchen ihm und dem Papſte, wobei er denſelben auf die 
gröbſte Weiſe beſchimpfte. Ja man ſagte, Napoleon habe bei 
einer dieſer Unterredungen die Hand gegen den Papſt erhoben, 
um ihn zu ſchlagen, ſei aber von ſeiner Umgebung daran erinnert 
worden, ſich nicht zu vergeſſen. In ſeinem ganzen Auftreten legte 
er, im Gegenſatze zu ſeinem ſüßen und zärtlich thuenden Benehmen 
vom vorigen Tage, die größte Rückſichtsloſigkeit und Verachtung 
gegen den Papſt an den Tag. 

Da Napoleon durch all' dieſes vom Papſte die gehofften Con— 
ceſſionen nicht erlangen konnte, ſo übernahmen die ihm ergebenen 
Gardinäle die Verhandlungen wieder. Sie brachten es ſchließlich 
durch ähnliche Schilderungen, BVorftellungen und Bitten, wie wir 
fie oben kennen gelernt haben, bei dem 7ljährigen, durch jo Lange 
und jo ſchwere Leiden förperlih und geiftig niedergebeugten Papſte 
dahin, daß er einen neuen Vertrag über die Regelung der fire 
lichen Verhältniffe mit dem Kaifer "unterzeichnete, am 25. Ja- 
nuar 1813. 

In dieſem Bertrage verzichtete er auf die Souveränetät in 
Rom, gab dem Kaifer die Ernennung der Biſchöfe in Frankreich 
und Stalien, ſowie, wenn der Papſt fie nicht innerhalb ſechs 
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Monate nah der Ernennung beftätigt hätte, die canonische Ein- 
jeßung dem Metropoliten, oder, in Ermangelung deijen, dem älte- 
jten Biſchofe der Kirchenpropinz anheim. Die vom Saifer ver= 
bannten und eingeferferten Gardinäle follten nun wieder, in Frei— 
heit gejeßt, an die Seite des Papſtes zurüdfehren, jelbit der Car— 
dinal Pacca und di Pietro. 

Diejen Tractat, worin die Freiheit der Kirche vernichtet und 
die Rechte des apoſtoliſchen Stuhles, wofür der Papft jo lange 
ihon gefämpft und gelitten hatte, der Willkür Napoleons preis- 
gegeben wurden, unterzeichnete der Papſt mit jchwerem Herzen; 
und er würde ihn nicht unterzeichnet haben, hätten nicht die Hof- 
Biihöfe und -Gardinäle durch ihre graufigen Schilderungen von 
dem traurigen Zuftande der’ Kirche, der verbannten Gardinäle und 
Biſchöfe fein Herz niedergebeugt, hätten fie ihm nicht durch die 
überſchwenglichſten Verheigungen des großen Segen3, der für die 
Kirche aus jeiner Verſöhnung mit dem Kaifer erwachjen würde, 
über die wahre Bedeutung dieſes Vertrages getäuſcht und endlich 
noch obendrein überliftet und belogen. Man hatte dem PBapfte 
nämlich vorgemalt, dieſer Vertrag fei fein definitiver, ſondern eine 
bloße Borverhandlung,, welche geheim bleiben jollte, bi3 man in 
der Verjammlung aller, aljo auch der zurückkehrenden Gardinäle, 
über die Art und Weife übereingefommen wäre, dieſe proviforischen 
Artikel in Ausführung zu bringen. Aber Napoleon hielt den Ver— 
trag nicht geheim, jondern, nachdem er ihn jelbit gleich dem 
Papfte unterzeichnet Hatte, beeilte er fih, ihn im ganzen Reiche 
befannt zu machen, damit einerjeitS der Papſt, was er befürchtete, 
bei ruhiger Ueberlegung und in eine andere Zage verjegt, ihn nicht 
widerrufen fünne und damit andererjeit3 alle Welt fo bald als 
möglich erfahre, daß er mit dem Oberhaupte der Kirche wieder im 
rieden lebe und fo die Herzen der Katholifen ihm wieder zu— 
gethan würden, was für ihn unter den gegenwartigen Zeitumſtän⸗ 
den von ungeheurer Wichtigkeit war. 


Was Napoleon mit ſeinem böſen Gewiſſen befürchtet hatte, 
Kämpfe und Siege der Kirche. 24 
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ging wirklich in Erfüllung. Der heilige Vater hatte glei) nach 
der Unterzeichnung jenes Vertrages Gewiſſensbiſſe darüber, verfiel 
in tiefe Schwermuth und in ein Heftiges Fieber. Dieje feine Reue 
über daS Geichehene vermehrte ſich, als er fih nah der Ankunft 
der Gardinäle mit ihnen, bejonders mit dem Gardinal di Pietro, 
über die unterzeichneten Artikel beſprach und die Folgen dieſer uns 
glüdfeligen Unterfchrift nah allen Richtungen Hin durchſchaute. 
Das Einzige, was den jo Jchändlich überlifteten und in Folge 
defien in jo tiefen. Schmerz verjunfenen Papſt noch tröften konnte, 
war die Hoffnung, welche der Gardinal Pacca ihm madte, daß 
noch Abhilfe für das geichehene Unglüd möglich jei. Der Weg 
zu diefer Abhilfe wurde bald gefunden und vom Papſte in ent- 
ſchloſſener und heroiſcher Weiſe betreten. Nachdem er die Cardi— 
näle um ſich verſammelt und ſie um ihre Meinung befragt hatte, 
kamen ſie alle darin überein, nür ein ſchneller und feierlicher 
Widerruf könne das Uebel dieſes Vertrages, welcher der Disciplin 
der Kirche entgegen jei und die geiltlichen und weltlihen Rechte 
des Dberhauptes der Kirche vernichte, wieder gut machen.. 

Die Hoffnung auf Abhilfe des Geſchehenen brachte dem Bapfte 
die alte Kraft, die frühere Ruhe und feine apoftoliihe Feſtigkeit 
wieder. Der Gedanke, die Sache Gottes und die Rechte der Kirche 
zu vertheidigen, hob ihn über alle Bedenklichkeiten des Widerrufes, 
der allerdings eine Berdemüthigung für ihn in ſich ſchloß, hinweg. 
Mit Freuden fahte er den beldenmüthigen Entihluß und. pries 
Gott, der ihm zu jagen ſchien: „Gehe Hin, wohin ich dich jende, 
und ſprich alle Worte, die ich dir befehlen werde ;“ und er errang 
den herrlichiten Sieg, den Menjchen jelten erringen, den Sieg 
über fich jelbit. Er verfaßte ein Schriftftüd, worin er alles Das, 
was er in jenem Goncordate von den Rechten der Kirche preis— 
gegeben hatte, widerrief; er jchrieb dafjelbe mit eigener Hand, da- 
mit des Kaiſers Zorn feinen Anderen treffe und ließ es am 
24. März duch den Oberften Lagorce dem Kaiſer überreichen. 

Nah Abjendung diefes Schriftftiides gab der Papſt den Gar- 
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dinälen Kenntniß davon, damit fie daffelbe zur gegebenen Zeit 
nöthigen Falles publiciren könnten. In der Anſprache, die er .bei 
diejer Gelegenheit an die Gardinäle hief, ſchloß er mit folgenden 
Morten: 

„Gepriejen ſei der Herr, der feine Barmherzigkeit nicht von 
uns entfernt hat! Er ift es, der da tödtet und lebendig mad. 
Er mollte duch eine heilſame Beihämung uns verdemüthigen. 
Zugleich aber ftüßte er uns durch feine allmädhtige Hand, da er 
den gehörigen Beiltand uns verlieh, unter diejen jo jchwierigen 
Umftänden unfere Pflihten zu erfüllen. Uns alſo fei die De- 
müthigung, die wir gern für das Heil unjerer Seele annehmen, 
Ihm aber jei nun und in alle Ewigkeit Verherrlihung, Ehre und 
Ruhm!“ 

Nachdem der Heilige Vater den Gardinälen diefen Widerruf 
fundgethan ; konnte man in jeiner Perſon eine, plöglihe Verän— 
derung wahrnehmen. Der tiefe Schmerz, der vorher auf feinem 
Angefihte lag und in feinem ganzen Weſen ſich ausſprach und 
ihn jeden Tag mehr abzehrte, war gemwichen, fein Angefiht wurde 
wieder heiter, fein Frohſinn kehrte zurück, feine Augen und feine 
ganze Erſcheinung nahmen wieder ihre frühere Anmuth und 
Freundlichkeit an. Er Hagte nicht mehr über Mangel an Eßluſt, 
nicht mehr über Schlaflojigfeit, und befannte, daß er ſich von 
einer ſchweren Laft befreit fühle, die Tag und Naht auf feiner 
Seele gelegen und ihn beinahe erdrückt habe. 

Was ging nun aber in der Seele Napoleons vor, ſeitdem er 
diefen Widerruf des Papftes zu Geficht befommen hatte? 

Wie der Papſt vorausgejehen und erwartet hatte, geriet) er 
bei Empfang diejes päpftlihen Schreibens in die fürchterlichſte 
Muth. Man erzählt, er habe in dem Staatsrathe, wo er Mit- 
theilung von dem Geſchehenen machte, in feinen Drohungen bis 
zu den Worten ſich hinreißen laſſen: 

„Wenn ih nit einigen von diejen Prieftern zu 
Fontainebleau den Kopf von den Schultern ab 
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ihlagen lajje, wird man mit dieſer Angelegenheit 
nie ins Reine fommen.” | 

Einer jeiner Räthe, der ſich durch jeine irreligiöfen und une 
chriſtlichen Grundſätze auszeichnete, bemerkte ihm, um mit diejer 
Angelegenheit in's Reine zu fommen und den religiöjen Streitig- 
feiten mit dem Bapfte ein Ende zu machen, jei es Hohe Zeit, daß 
der Kaiſer fi zum unumſchränkten Oberhaupte der Kirche, zum 
Pontifer Marimus, zum Oberpriejter der Staatsreligion erkläre. 
Allein Napoleon, der die Thorheit eines jolhen Schritte, beſon— 
ders unter den gegenwärtigen Zeitverhältniffen, einjah, Napoleon, 
der den Papft nicht abjegen, jondern blos als Werkzeug benußen 
wollte, antwortete: „Nein, das hieße die Yenfter ein- 
Ihlagen!“ 

Gerade jebt bedurfte der Kaiſer der Ruhe, Sympathie und 
Unterftügung feines, doch in der Mehrzahl Fatholifchen, an der 
Kirche und ihrem gefangenen Oberhaupte hängenden Bolfes; er 
verhielt fich daher, wie es auch höchſt politiih war, ganz ruhig; 
ja er machte denjelben nit einmal befannt, damit die Wölfer 
denfen jollten, er lebe jet wirflih mit dem Papſte in Frieden 
und Eintracht. Die Cardinäle aber ließ er feinen Zorn fühlen ; 
er verbot ihnen, mit dem Papfte fih über die Gejchäftsangelegen- 
heiten der Kirche zu unterhalten, und den Gardinal di Pietro, den 
er für den Urheber und Hauptrathgeber jenes Widerrufes hielt, 
verbannte er aus Yontainebleau. 

Was nun aber Napoleon gegen den Papſt zu thun beabfich- 
tigte, wenn er den Feldzug gegen die coalirten Mächte glücklich 
beendigt hätte, ‚weiß allein der allwiffende Gott; ‚jedenfall Hätte 
er den Papft und die Gardinäle feinen bis jet zurüdgehaltenen 
Zorn in furchtbarer Weile fühlen laſſen, und er wäre auf dem 
betretenen Wege der Bedrüdung und Verfolgung der Kirche weiter- 
geſchritten. Aber Gott, der die Zeiten und Abjichten 
der Menjhen fennt und die Zügel der Weltregie- 
tung in Händen hat, machte jetzt der Gemwaltherr- 
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jhaft des übermüthigen Kaiſers und Damit den Lei- 
den de3 gefangenen Papſtes und der verfolgten 
Kirche ein Ende; das Sündenmaß Napoleons war 
voll und die Geifterhand Hatte ihm Schon die Worte 
geihrieben: „Mane, thekel, phares“ Bon der 
ihmwindelnden Höhe des Ruhmes und Glüdes ftürzte 
ihn der Allmädtige, dejjen Zangmuth er ſchon längft 
ermüdet und erjhöpft hatte, in den tiefiten Abgrund 
der Shmah und des Elendes. 


Fünftes Kapitel. 
Das Gottesgericht. 


I: 

Zu Anfang des Jahres 1812 war Napoleons Ruhm und 
Macht aufs Höchſte geftiegen, auf ihrem Gipfel angelangt; er 
war der unumſchränkte Herricher des Feſtlandes. Als Kaijer der 
Franzoſen herrſchte er über ein Reich, das über die Grenzen des 
alten Frankreichs weithin erweitert war und welches Belgien, 
Holland, die deutjhen Fürſtenthümer auf beiden Seiten des Rheins, 
Dalmatien, die Staaten de3 Königreichs Sardinien, die Herzog- 
thümer Parma und Piacenza, ferner Toscana und den Kirchen— 
ftaat umfaßte. 

Er war König von Italien und, wenn auch nicht dem Namen 
nad), jo doch .in der That König von Spanien, mo er feinen 
Bruder Yojeph zum König gemacht hatte, ferner König von Neapel 
und Weſtphalen, wo jein Schwager Murat und fein Bruder 
Jeroͤme in feinem Namen regierten. Als Protector des Rhein- 
bundes herrſchte er über das weſtliche, ſüdliche und mittlere Deutjch- 
fand, defien Fürften er zu Königen und Großherzogen erhoben hatte 
und die al3 Vajallen, wie im alten römiſchen Reiche die Fleinen 
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Herriher Afiens von dem Senate und den Kaifern zu Rom, von 
ihm abhängig waren und feinen Winken gehorchten. Wie diefe 
Theile Deutichlands, jo ſtand auch Polen unter feiner Gemalt. 
Durch feine Vermählung mit Maria Xouife war er in eine enge 
Verbindung mit dem öfterreihiichen Kaijerhaufe getreten und Hielt 
jelbes in feinen Armen umjchlungen. Durch die Geburt eines 
Sohnes nad) kaum einjähriger Ehe mit der neuen Gemahlin, dem 
er den Titel „König von Rom“ gegeben, war auch feine Thron- 
folge gefichert und jeiner Dynaftie und Herrſchaft die Ausficht auf 
Fortbeſtand gegeben. Jedoch gerade in diefer Zeit feiner höchften 
Macht, jeines größten Glanzes und Ruhmes, bereitete fi im Rath- 
ichluffe Gottes, „qui dissipat consilia principum ‚“ „der die 
Pläne der Mächtigen vereitelt,“ ein Greigniß vor, das feinen 
Ruhmesglanz verdunfeln, jeine Macht zertrimmern und ihn von 
der erjtiegenen Höhe herabftürzen follte. 

Am 17. Mai 1809 Hatte Napoleon vom Schloffe Schönbrunn 
aus defretirt: „Die Staaten de3 Bapftes find mit dem franzöfi- 
ſchen Reiche vereinigt,” und am 10. Juni 1809 fchleuderte der 
Papſt, dem feine materiellen Waffen zu Gebote fanden, die 
Bannbulle gegen den Kirchenräuber, dem Allerhöchften die Wirkun— 
gen des Bannftrahles überlafjend. In der Ercommunicationsbulle 
fagte er: „Wer gegen die Kirche Bosheit erfinnt, wie 
wird diejer jih der Hand Gottes entziehen fönnen? 
Denn Gott wird Feine Perjon ausnehmen, noch auf 
die Größe irgend eines Menſchen achten, da er die 
Großen und die Kleinen erfhaffen hat; den Starten 
aber wird eine ftärfere Strafe bevorſtehen?“ 

Napoleon jpottete zwar damals, im Raufche feines Glüdes, 
über den päpftlihen Bannftrahl und ſprach die denfwürdigen 
Worte: „Glaubt er (der Papſt), daß hierdurch die Waffen meinen 
Soldaten aus den Händen fallen werden?“ Aber der Bannftrahl 
blieb nicht wirfungslos. Zwar traf er mit feiner zerſchmetternden 
Gewalt das Haupt des Frevlers nicht jogleich, aber um fo ficherer 
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nachher, und auf den Eisfeldern Rußlands fonnte Napoleon die 
Wirkungen diejes Bannes mit eigenen Augen jehen: den Sol- 
daten fielen wirflih die Waffen.aus den vor Kälte 
erftarrten Händen. Durch die Macht der Elemente wurde 
feine herrliche und ftolze Armee von mehr al3 500,000 Dann bi 
auf einen Heinen Bruchtheil vernichtet. 

Am 22. Juni 1812, zwei Tage nachdem der Papft nad) der 
leidensvollen und ſchrecklichen Reife in Yontainebleau angelangt 
war, überjchritt Napoleon mit der ungeheuren Armee, der mwaffen- 
fähigen Jugend feines unermeßlichen Neiches, den Niemen, um 
in's Herz von Rußland einzudringen und aud) den lebten Gegner 
auf dem Feſtlande, den Kaiſer Alerander, zu vernichten. 

Diefe beiden, zeitlih jo nahe aneinander und örtlich 
einander fo fern liegenden Ereigniſſe, die Reife des gefangenen 
Papſtes von Savona nah Fontainebleau und der ftolze Heereszug 
Napoleons nah Rußland, ſcheinen miteinander in feinem Zuſam— 
menhange zu ftehen, aber gleichwohl Haben fie eine innige, 
providentielle Verbindung. Das zweite Attentat Napoleons auf 
die Perſon des heiligen Vaters Hatte Gottes Langmuth erſchöpft, 
und nun ſchlug für den Kaiſer die Stunde der göttlichen Ver— 
geltung; Gott ließ ihn nach Rußland ziehen, um dort jeiner Welt- 
macht den erſten Stoß zu geben. Diejer Feldzug trägt, von feinem 
Entjtehen und Anfang an bis zu feinem Ausgang und Ende, die 
Signatur der fihtbar ſich zeigenden göttlichen Gerechtigkeit und 
Allmacht an fid). 

Was veranlakte Napoleon, der doch noch mit Spanien, deſſen 
Bewohner nach jeder Niederlage von Neuem fi) erhoben und mit 
ſtets erneuertem Muthe für die Heilige Sache des Baterlandes 
fämpften, im Kriege lag, plößlic) an der anderen Grenze Europa’3 
einen Krieg zu beginnen, der noch weit fchredlicher zu werben und 
zahliofere Opfer an Menſchenleben zu verjchlingen drohte und 
defien Ausgang ihm viel zweifelhafter erjcheinen mußte, als der 
Krieg mit den Spanien? Was beftimmte ihn, diefen Krieg zu 
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beginnen in einer „Jahreszeit, in welcher er mit der Ungunft der 
Natur und den feindlihen Elementen jelber fümpfen mußte? Es 
war jein grenzenlofer Hochmuth, feine unbezähmte Herrſchſucht, die 
ihn verblendete und zu dem verderblichen Wagniß fortriß, fo da 
an ihm die Wahrheit der Worte fi” bewährt: „Quem Deus 
perdere vult, dementat,“ d. h. „wen Gott verderben will, den 
macht er blind.“ Warum faßte er bei feinem Heereszuge durch 
Polen und Rußland in diejer jpäten Jahreszeit nicht die Even- 
tualität eines Rüdzuges in's Auge und jorgte nicht in jeinem 
Rücken für eine ordentliche Beſatzung zur Deckung dieſes Rüdzuges 
und für Lebensmittel zur Erhaltung der Armee? Warum durd- 
eilte er in rajender Schnelligkeit mit Aufopferung der Hälfte 
des Heeres und ohne Vorſorge für eine Verbindung der 
einzelnen Seereötheile die von den Ruſſen vermüfteten, weiten 
Länderjtreden, ohne daran zu denken, was aus der Armee werden 
müßte, wenn er im Innern Ruplands gejhlagen würde? Warum 
blieb er den Winter über nicht an der Grenze Rußlands ſtehen, 
um im Frühling bei günftigerer Jahreszeit den Feldzug zu er- 
öffnen und dann in’3 Innere Ruplands vorzudringen? 

Der Gejchichtsfchreiber wird uns hierauf antworten: „Weil er 
die ruſſiſche Armee raſch zu erreichen und mit Einem Schlage zu 
vernichten dachte, wie er fie jchon zweimal, bei Aufterli und 
Friedland in den Jahren 1805 und 1807, geichlagen Hatte, 
worauf er dann als Sieger jofort den Frieden zu Dictiren hoffte, 
oder meil er in der ruſſiſchen Hauptjtadt Moskau gute Winter 
quartiere zu finden und dann im Frühling den Krieg im Herzen 
Rußlands zu eröffnen dachte.“ 

Aber, fragen wir weiter, warum vergaß denn der jonft immer 
jo umfichtige und geniale Kriegsmann diesmal die allergewöhn- 
lichſten Maßregeln der Borfiht, durch deren Vernadläffigung die 
ſtolze Armee in drei Monaten zu Grunde gerichtet wurde? Warum 
fand er in Moskau plöglih gegen alle Erwartung ftatt der ge 
hofften Winterquartiere nur ein Ylammenmeer und einen Trümmer: 
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haufen? Warum trat in dieſem Winter eine ſo ungewöhnlich 
frühe und furchtbare Kälte ein? 

Auf dieſe Fragen antworten wir: Weil Gott den ſtolzen 
Kaiſer mit Blindheit ſchlug, weil das unerbittliche Schickſal, der 
göttliche Racheengel ihn, da das Maß ſeiner Sünden voll war, 
erreichen ſollte. Doch anftatt aller Reflexion laſſen wir in Kürze 
die Geſchichte dieſes Feldzuges ſelber ſprechen, fie predigt uns die 
Strafgerichte Gottes, die Macht der göttlichen Gerechtigkeit in einer 
Sprache, die klar zu unſerem Geiſte und mächtig zu unſerem 
Herzen ſpricht, die uns ſagt, daß Moskau's Flammenmeer und 
Rußlands Schneegefilde, daß die Elemente der Natur als Werk— 
zeuge der Allmacht Gottes das ſtolze Heer vernichtet haben, das 
bisher nur von Siegen zu erzählen wußte, die Macht des Mannes 
zertrümmert hat, der ſeit mehr als einem Jahrzehent ganz Europa 
Trotz geboten und deſſen Fürſten und Völker bezwungen hat; die 
ung verkündet, daß, wie der Pſalmiſt jagt: „Ignis, nix, glacies, 
spiritus procellarum faciunt verbum ejus,“ d.h. „daß Feuer, 
Schnee und Eis und Sturmesmwehen fein mädtig Wort erfüllen.” 

Der Uebergang der großen Armee über den Niemen war bon 
dem herrlichſten Wetter begleitet. Die Sonne jpiegelte fi in den 
Malern des Fluſſes und ftrahlte im Widerſchein der zahllojen 
blanfen Helme und Bajonnette und der vielen fpiegelblanfen Ka— 
nonen, die ſich rechts und links und vorwärts bewegten. Der 
Herrlichkeit in der äußeren Natur entfprach die innere Stimmung 
der Armee. Alle waren voll Muth und Begeifterung und jehnten 
fih nad der Schlacht und dem meiteren Vordringen nad) Ruß— 
land; denn Napoleon hatte die Einbildungsfraft der Soldaten mit 
großartigen Bildern erfüllt und Gedanken in ihnen erwedt, die an 
den herrlichen Feldzug in Aegypten und feine Siege in diefem 
Zande erinnerten. Es war in der That ein herrlicher Anblid, 
diefe große, ftattlihe und mutherfüllte Armee den Boden Ruß— 
lands betreten zu jehen. So zog einft der Perſerkönig Xerres mit 
jeinem gewaltigen Heere über den Hellefpont, um Europa zu 
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bekriegen; aber kläglich, zertrümmert, wie die Armee jenes Königs, 
ſollte auch Napoleons Heer in kurzer Zeit die Flucht ergreifen und 
Wenige nur in die Heimath zurückkehren. 

Schon bald nach dem glücklichen Uebergange über den Niemen 
wurde die ſiegesmuthige Armee in ihren Erwartungen getäuſcht. 

Der ſchöne Sonnenſchein hörte bald auf und es trat ein lang 
anhaltendes Regenwetter ein. Da der Kaiſer die Armee immer 
raſch vorwärts trieb, um die Ruſſen zu treffen und zu einer 
Schlacht zu zwingen, ſo blieben die Proviantwagen bald weit hinter 
der Armee zurück, und der Hunger fing an, bei Menſchen und 
Thieren zu wüthen. Auch fehlte es an Waſſer, denn die Ruſſen 
hatten die Brunnen zerſtört oder verſchlammt. Die Pferde bekamen 
meiſt nur grünes und naſſes Futter und zehntauſend gingen zu 
Grunde. Auch die Soldaten fielen maſſenweiſe, von Hunger und 
Durſt und Müdigkeit erſchöpft, nieder. Als Napoleon mit der 
Armee in Witebsk ankam, war ſchon ein ganzes Drittheil auf dem 
Wege vom Niemen bis dahin, alſo in einem Zeitraum von ſechs 
Moden, vor Elend gefallen oder zurüdgeblieben. Bon 16,000 
Württembergern zum Beifpiel, die in’3 Feld gegangen, waren in 
Witebsk nur mehr 4500 übrig. 

Es wäre nun das Beſte und Natürlichfte gewejen, wenn Na— 
poleon mit dem Refte der Armee in Witebsk und der Umgegend 
geblieben wäre und Winterquartiere bezogen hätte, in welchen die 
Truppen hätten ausruhen und bei beginnendem Frühlinge, in's 
Innere Rußlands bordringend, mit friiher Kraft und friſchem 
Muthe den Kampf wieder aufnehmen können, wa3 die Marjchälle 
dem Kaiſer auch vorſchlugen; allein Napoleon trieb das Berhäng- 
niß immer raftlos vorwärts, er achtete in feinem Webermuthe auf 
feine DVorftellungen, er achtete nicht das Leben von Hunderttaufen- 
den, melde er dem Hunger, ‚der Ermattung, den Waffen der 
Feinde und den Glementen der Natur unbarmherzig Hinopferte. 
Die vielen und langen Kriege hatten in ihm alle Menschlichkeit 
abgeftumpft und alle edlen Gefühle erftidt; er Hatte nur mehr 
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Sinn für feinen Ruhm, und mit einer grenzenlojen Menichen- 
verachtung kannte er nur mehr fein eigenes Ich. 

Bei Smolenzf, einer altruffiichen Stadt, ereilte er endlich den 
Feind, der hier Stand zu halten, die Stadt zu vertheidigen und 
eine Schlacht liefern zu wollen jchien. Aber in der Nacht vom 
16. Auguft zündeten die Ruffen die Stadt an und zogen mit 
allen Bewohnern fih in's Innere von Rußland zurüd. Anſtatt 
der gehofften Nahrungsmittel und Quartiere fanden die sn 
einen Trümmerhaufen. 

Bon Smolensk an machten die Rufen den Anfang von dem 
ſchthiſchen Syftem, indem fie auf ihrem Zuge in’3 Innere von 
Rußland Alles Hinter fich verbrannten,, zerjtörten, die Einwohner 
mit jich forttrieben und- dem Feinde nur eine Wüſte zurüdließen. 
Nur bei Bolutino Gora am 19. Auguſt und bald nachher bei 
Borodino am 4. September hielten fie eine furze Zeit Stand und 
liegen ji mit den Franzoſen in den Kampf ein, der mit beider- 
feitigen großen Berluften endete. Die ruffiihe Armee brannte vor 
Kampfesluft und war getragen von einer heiligen, religiöjen Be— 
geifterung. Aus dem brennenden Smolensk Hatten die Rufen 
ein altes, Hochverehrtes Muttergottesbild gerettet. Diejes ließ der 
General Kutuſow feierlih im Lager umhertragen und hielt dabei 
an die Soldaten folgende religiöje Anrede: 

„Ihr jeht in diefem Bilde-eine Yürbitterin bei Gott, daß er 
fi mit uns gegen den Tyrannen der Erde verbünde. Nicht zu— 
frieden, Millionen von Menſchen, Ebenbilder Gottes, zu zeritören, 
dringt diefer Erzrebell, gegen alle göttlichen und menſchlichen Ge— 
jeße, mit bewaffneter Hand in unſer Allerheiligftes , ſtürzt unjere 
Altäre um und wollte ſelbſt dieſes heilige Bild der Entweihung, 
den Ylammen und den gottesläfterifchen Händen preisgeben. Wie 
ein Wurm aus dem Staube geboren, ift er groß geworden und 
bedroht unjere Altäre; aber Gott wird ung mit feinem Schilde 
deden und der heil, Michael ihn mit dem Schwerte treffen.” 

Aehnlich Hatte vorher Schon, am 18. Juli, Kaifer Alerander 
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in einer ‘Broclamation die Armee begeiftert, indem er allen feinen 
Ruſſen zugerufen hatte: „Bereinigt eu, das Kreuz in eurem 
Herzen und das Eijen in euren Händen.“ 

Bon einer joldhen heiligen Begeifterung war bei der franzöfi- 
ihen Armee nicht? wahrzunehmen. Hier kämpfte man nur, um 
mit dem Siege den Frieden und mit dem Frieden die langerjehnte 
Ruhe nach jo vielen und unerhörten Strapazen und Entbehrungen 
zu erlangen. Diefe Stimmung jpiegelte ſich auch in der Procla— 
mation, welche Napoleon vor der Schladht erließ: „Soldaten, To 
ſprach er, die lang gewünjchte Schlacht wird beginnen. Der Sieg 
liegt in eurer Hand; er ift uns nöthig; er wird uns WVeberfluß, 
gute Winterquartiere und eine jchleunige Rückkehr in’3 Vaterland 
bringen,“ 

Am Schluffe fütterte er dann noch die Hungrigen mit der Aus— 
fiht auf die Gloire des Sieges, der fie zeitlebens erfreuen würde, 
wenn fie jagen könnten: „Auch ich war in der großen Schlacht 
unter den Mauern von Moskau.” Uber fiehe da! es fam jo, 
daß feiner von ihnen zeitlebens mit Freude und Stolz den Namen 
Moskau nennen fonnte. 

Zwar fiegten die Ruſſen, troß ihrer Begeifterung in diejer 
Schlacht nieht, fie mußten der Uebermacht der Franzoſen weichen 
und zogen ſich jüdmweltlih auf Kaluga zurüd, um von dort aus 
die Operationd-, reſp. die Rüdzugslinie Napoleons zu bedrohen, 
aber fie hatten dem Feinde doch einen ſchweren Verluft von 20,000 
Mann an Todten und Verwundeten beigebradt. Nun ftand den 
Franzoſen der Weg nah Moskau offen und Napoleon ftürmte auf 
diefem Wege unaufhaltfam voran, um Moskau bald zu erreichen, 
wo er gute Winterquartiere und für feine halbverhungerte, Halb- 
nadte und halberfrorene Armee Ueberfluß an allen Dingen zu 
finden und den Frieden zu dictiven hoffte. Aber Moskau, Mos— 
fau, das Ziel feiner lang gehegten Hoffnung, wurde der Grund 
und Anfang jeines Verderbens und Untergangs. Wie eine 
Zauberftadt entfaltete fih Moskau mit den vielen vergoldeten, im 
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Lichte der Sonne ftrahlenden Kuppeln feiner Kirchen und Baläfte 
am 14. September vor den Bliden der hocherftaunten und er- 
freuten Franzoſen, fie glaubten zu träumen und ein Märchen zu 
lejen „aus taufend und eine Nacht.“ 

Allein es war Wirklichkeit und Wahrheit, was fie jahen ; aber 
Wirklichkeit und Wahrheit jollte bald auch werden, was in jenen 
Märchen nur Schein und Phantafiegebilde ift: die Stadt war wie 
verzaubert, menjchenleer und grabesitill. 

Der Gouverneur von Mosfau, Roſtopſchin, Hatte bei der An— 
funft der Franzoſen mit den Einwohnern die Stadt verlaflen; nur 
wenige Leute vom gemeinften Pöbel, jowie Kranke und Verwun— 
dete, welche man in der Eile nicht hatte fortbringen können, ſowie 
die Brandftifter waren zurüdgeblieben. Die Franzofen trauten 
ihren Augen nicht, als fie die menjchenleere und grabesitille Stadt 
betraten. Kein Menſch zeigte fih auf den Straßen und die 
Thüren und Fenfter waren gejchlofjen. Napoleon ſelbſt betrat am 
eriten Tage die Stadt nicht, meil er Verrat und Hinterhalt be- 
fürdtete, und übernadhtete in einem Haufe der Vorftadt. Die Sol- 
daten aber durchzogen die Straßen, erbradhen die gejchloffenen 
Häufer, um nad) Lebensmitteln für ihre Hungrigen Mägen und 
nad) Kleidern für ihre halbnadten und erfrorenen Glieder zu 
ſuchen, während der General Mortier den Kreml, die uralte Burg 
der ruſſiſchen Gzaren, bejegte und ihn für Napoleons Hauptquartier 
einrichtete. | 

Schon in der erfien Nacht, melde die Yranzofen in Moskau 
zubrachten, brach an verjchiedenen Stellen euer aus, bon dem 
aber die Franzoſen glaubten, e& fei durch ihre unvorfichtigen und 
betrunfenen Landsleute jelbft entftanden. Man wollte löſchen, 
aber Sprigen, Eimer und andere Löſchapparate waren feine zu 
finden, und das Feuer fraß immer weiter um fih. Am 15. ritt 
auch der Kaifer in die Stadt und ſchlug im Kreml jeine Woh- 
nung auf. Bon dort aus erließ er ftrenge Befehle an die Truppen, 
die Disciplin zu handhaben und das Feuer zu löſchen. Als man 
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ihm aber meldete, alle Löſchwerkzeuge feien von ihren Stellen weg— 
genommen und in vielen Häufern habe man Brandrafeten, Pech— 
fränze und in dem Roſtopſchin'ſchen Palafte jogar geladene Betar- 
den entvedt, in den Straßen bemerfe man ftarfen Geruch von 
Schwefel und Beh, ſchwarze Gefellen Ichlihen von Haus zu Haus 
und an den Stätten, die fie verließen, jehlügen gleich die Flammen 
empor, da zmweifelte er nicht mehr, daß man es mit einer groß- 
artigen Brandftiftung zu thun und daß Roſtopſchin bei feinem Ab— 
zuge die Stadt dem Untergange geweiht habe, Allein er hoffte, 
da das Element noch lange nicht die ganze Stadt ergriffen hatte, 
noch des Feuers Herr zu werden und die Stadt zu retten. Aber 
Gott wollte es anders. 

In der Naht vom 15. auf den 16. September er- 
hob fi ein heftiger Nordwind und blies gewaltig 
in die Flammen, die allmälig in allen Theilen der 
Stadt emporjhlugen, jo daß Moskau bald einem 
Flammenmeere glid. i 

Napoleon jchlief im Kreml bi zur Morgendämmerung und 
Niemand wagte es, ihn zu mweden. Schließlich ſcheuchten ihn aus 
dem Schlummer die Flammen auf, die ſich auch zur alten Kaijer- 
burg heranmälzten und gegen die Fenſter Inatternd emporjchlugen. 
Der Kaifer jprang auf, trat an's Yenfter und ſchaute mit über- 
geihlagenen Armen und verzweiflungsvollem Blid dem entjeglichen 
Brande zu, der Moskau vor feinen Augen, ohne daß er es retten 
fonnte, vernichtete, ihm die Winterquartiere und alle Hilfg- 
mittel zur Unterhaltung feiner Armee mitten im feindlichen Lande 
und damit alle Hoffnung auf Befiegung des Feindes gänzlich) raubte. 

Da jhlieglih die Flammen aud den Kreml bedrohten, jo 
mußte "fi der Kaiſer vor die Stadt in das Schloß Petrowskoi 
flüchten. Die folgenden Tage mwüthete das feindliche Element mit 
zeritörender und verheerender Gewalt fort bis zum 19. September. 
Wie einft vor dem Angefihte des aus Aegypten ausziehenden 
Bolfes Iſrael, jo ſchwebte vor den Augen der erichredten Franzojen 
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bei Tage eine Wolkenſäule von Rauch, welche der Wind über die 
ganze Breite der ungeheuren Stadt hin und herbewegte, des Nachts 
aber war es ein Feuermeer, welches über den in Trümmer ge— 
ſunkenen Häuſern wogte. Napoleon ſelbſt gibt von dem ungeheuren 
Brande folgende Beſchreibung: „Nie kam etwas, trotz allen Schil— 
derungen der Poeſie, trotz allen Erdichtungen vom Brande Troja's, 
in Wirklichkeit dem Brande von Moskau gleich. Es läßt ſich 
kaum ein ſchauderhafterer Anblick denken. Am Erſtaunenswürdig— 
ſten war dies Schauſpiel in der Nacht des 18. auf den 19., als 
der Brand den höchſten Grad erreicht hatte. Das Wetter war 
ſchön und trocken und es herrſchte fortwährend Oſt- oder Nord— 
wind. In dieſer Nacht, deren ſchauderhaftes Bild nie aus meiner 
Seele verſchwinden wird, ſtand die ganze Stadt im Brande. Dicke 
Feuergarben von den mannigfaltigſten Farben ſtiegen aller Orten 
bis zu den Wolken empor, bedeckten den ganzen Horizont und ver— 
breiteten das glänzendſte Licht und eine Gluthhitze in die größte 
Entfernung. Dieſe nach allen Richtungen von dem Winde geſchleu— 
derten Feuergarben waren bei ihrem Aufſteigen vom furchtbarſten 
Geräuſch und entſetzlichen Detonationen begleitet, was »von der 
Verbrennung des Pulvers und Salpeters, des Oeles und Wein— 
geiſtes in den Kaufläden und Waarenlagern herrührte. Die gla— 
ſirten Dachziegel flogen in die weite Ferne, ſelbſt große Holzbalken 
wurden weithin fortgeſchleudert. Schrecken und Angſt hatte alle 
Gemüther ergriffen.“ 

Am 20. September ſetzte der Kaiſer die Welt von dem großen 
Ereigniß durch folgendes Bulletin in Kenntniß: „Moskau, eine 
der reichſten und ſchönſten Städte der Welt, exiſtirt nicht mehr.“ 
Sa es lag, wie Troja einſt, in Schutt und Staub, es war ver— 
nichtet von den Ruſſen felber, welche ihre ſchöne Hauptftadt opfer- 
ten, um den fremden Croberer auf ihrem heimifhen Boden zu 
Grunde zu richten. Und wahrlich, das Opfer war nicht zu theuer, 
e3 wurde herrlich belohnt; denn Napoleons Siegesftolz und feine 
fihere Hoffnung auf eine raſche und glüdliche Beendigung 
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dieſes Krieges lag unter den Trümmern der verbrannten Haupt- 
ftadt begraben. 

Nachdem die Flammen fich gelegt, kehrte der Kaiſer wieder 
nad) dem Kreml, deſſen fefter Bau dem Feuer getroßt hatte, zu— 
rück und überſchaute von hier aus die ungeheure Brandftätte, auf 
der nur hier und da ein ifolirtes Haus und die Ttehengebliebenen, 
ſchwarzen Schornfteine emporftarrten. 

Jetzt war in Moskau feines Bleiben nicht mehr. Was jollte 
er nun anfangen? 

Er wandte ſich zunähft an den Kaiſer Alerander und trug 
ihm Frieden an, aber er erhielt nicht einmal eine Antwort. Da 
mußte «er ſich, der jonft jo ftolze und an tete Siege gewohnte 
Kaifer, zum Rückzuge entichliegen. Nachdem fi) die Armee von 
den in den Kellern Moskau's noch übrig gebliebenen Borräthen 
gejättigt, gekleidet und zur Reife einigermaßen verproviantirt hatte, 
verließ Napoleon am 19. October mit ihr: die Stadt und trat den 
Rückzug an. 

Aber welch’ ein Rüdzug! So floh einft der ftolze Perſerkönig 
Xerxes mit den Trümmern feiner Armee aus Europa zurüd nad 
Alien! Unter fteten Angriffen der fie verfolgenden Ruſſen, unter 
unfäglihen Mühen und Beichwerden des Marſches, unter Er- 
tragung von Hunger und Kälte (denn die mitgenommenen Vor— 
räthe für Menfchen und Bieh waren mittlerweile ausgegangen und 
Ihon am 6. November war eine ungewöhnlich Frühe und furdht- 
bare Kälte eingetreten, jo daß die halbradten Soldaten erfroren 
und ihnen die Waffen aus den erftarrten Händen fielen), langten 
die Unglüdlihen am 10. Noventber in Smolenzf an. Aber auch 
hier konnten fie jich nicht halten, weil die vor einigen Monaten 
in Brand aufgegangene Stadt der Armee fein Obdach gewährte 
und feindliche Heeresmaffen ihr nad) der Bereſina ſchon voraus— 
eilten, um ihnen den Rüdzug abzujchneiden. 

3u Smolensk zählte Napoleon nur noch 42,000 Combattanten; 
die Armee war aljo auf dem Marſche von Moskau bis hierher 
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durch Hunger, Kälte und Ermattung ſchon wieder um die Hälfte 
zu Grunde gegangen. 

Am 14. November brach er von Smolensk wieder auf, um 
mit den Trümmern ſeiner Armee den Rückmarſch weiter fortzu— 
ſetzen. Nun ging's mit immer neuen Verluſten durch die ſteten 
Angriffe der Feinde, die unter den Generalen Kutuſow und Witt- 
genftein die Franzojen auf allen Wegen umſchwärmten und die 
mittlerweilen bis auf zwanzig Grade geftiegene Kälte bis an die 
Berefina. Hier jollte die Armee den Todesſtoß befommen. Am 
24. November an der Berefina angefommen, ließ Napoleon die 
Brüden ſchlagen; aber unter welchen Schwierigfeiten und mit wel— 
hen Gefahren! 

Man hatte feine Pontons und mußte das Holz zu den Brüden 
erit in den Wäldern fällen und bis an den Hals im Wafler waten. 
Unter unermeßlichen Schwierigkeiten gelang es endlich, zwei Brüden 
zu Stande zu bringen. Den Bau einer dritten mußte man wieder 
aufgeben und auch die beiden anderen brachen mehrere Male unter 
der Laſt der Mannichaften und Kanonen zufammen. 

Die Armee rüdte nun hinüber, jeden Augenblid gewärtig, von 
den in der Nähe ſchwärmenden Rufen angegriffen zu werden. 
- Die Hauptmafje war endlich über den Fluß gejeßt, nur eine 
Menge Nachzügler und Gepädwagen waren noch zurüd, als hef- 
tiger Kanonendonner die Ankunft des Feindes anfündigte. Da 
gab es auf einmal unter diejen zurüdgebliebenen Mafjen ein jolches 
Gedränge zu den Brüden, daß ganze Haufen in's Waſſer geftoßen, 
zerdrüdt und zertreten wurden. Dazwiſchen ſchlugen die Kugeln 
der Ruffen in die Mafjen und richteten entjehlihen Jammer, 
ichredlihes Unheil und Clend an. An zehntaufend, die nicht 
über die Brüden kamen, fielen den Ruſſen in die Hände. 

Die Hauptarmee, die das andere Ufer glücklich erreicht hatte, 
jeßte den Mari auf ungangbaren Wegen, dur Wälder und 


Simpfe fort, immer verfolgt von I ben nachrückenden Koſaken, welche 
Kämpfe und Siege der Kirche. 95 
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auf ihren leichten Pferden die Franzoſen von allen Seiten um- 
ſchwärmten und Taufende niederhieben oder zuſammenſchoſſen. 
Ueberdies ftieg die Kälte immer höher, jo daß fie zuleßt 
26 Grade erreichte, und es fiel ein dider Schnee. Es war ein 
Minter, fo froftig und falt, wie man ihn feit Menfchengedenfen 
nicht erlebt hatte; es ſchien, als ob der Herr der Natur alle Ele- 
mente gegen Napoleon Losgelaffen Habe, damit die Armee, die, wie 
er jelbit, in den vielen Kriegen ſich zahllojer Verbrechen und Grau— 
jamfeiten ſchuldig gemacht hatte, gänzlich follte vernichtet werden. 
Mit Ausnahme eines kleinen Gentrums von 1500 Dann löften 
fih die von Hunger ermatteten und von Kälte erftarrten Truppen- 
theile allmälig gänzlid auf. Wie die Schneefloden fielen Die 
Soldaten nieder und ihre Leichen bededten die weite, lange 
Megeöftrede. Gleich den Menſchen fielen auch die Pferde, von 
Hunger und Kälte ermattet, nieder. Die Hungernden Soldaten 
jammelten fih um jolche Pferdecadaver und nagten das lebte Stüd 
Fleiſch von ihren Knochen weg. Wem die Waffen nidt 
vor Kälte aus den Händen fielen, der warf Sie jelbft 
weg, weil er jie aus Müdigkeit und Elend nidt 
mehr tragen fonnte. Wenn man Holz; fand, mwurde Halt 
gemacht, um an dem damit angezündeten Teuer die erfrorenen 
Glieder zu erwärmen oder ein Stüd Pferdefleifh zu braten. Aber 
faum hatten ſich die Unglüdlichen geſetzt, als auch die Koſaken fie 
umſchwärmten und weiter trieben. Manche verbrannten fich Die 
zu nahe an’s Feuer gehaltenen Glieder, und ganze Haufen fah 
man des Morgens oft um folde Feuer unter dem Nachts friſch 
gefallenen Schnee begraben liegen. Es war ein Elend fonder 
Gleichen, ein jchredliches Gericht, das der Allerhöchfte über die 
ftolze Armee des Bölferbezwingers und Hirchenverfolgers verhängte. 
AS Napoleon am 5. Dezember in Smorgoni angelangt war, 
verſammelte ex feine Marjchälle um fich, übertrug feinem Schwager 
Murat die Oberleitung der Armee, ließ diefe im Sti und eilte 
auf einem Schlitten davon, um fo fchneil und unbemerkt als 
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möglich nach Paris zu gelangen und eine neue Armee zu orga— 
niſiren, noch ehe die Kunde von ſeinem Unglücke, welches er bis— 
her durch ſtete Siegesnachrichten verheimlicht hatte, in Frankreich 
und Europa ſich verbreitete und, was er am meiſten fürchtete, 
einen Aufſtand der Franzoſen, ſowie den Abfall der Vaſallen her— 
vorrufen würde. 

Murat erreichte mit dem Reſte der Armee am,9. Dezember 
Wilna, wo fi die Halbverhungerten zum erften Male wieder 
fättigen und die Halbnadten wieder Heiden fonnten. Allein nicht 
lange ward ihnen auch hier Raft gegönnt. Gleich nad) den Fran— 
zojen betraten auch die Koſaken die Stadt, und auf den Ruf: „die 
Kofaken, die Koſaken,“ ergriff ein folder Schreden die Armee, daß 
Alles, was Beine Hatte, zum entgegengejeßten Thore der Stadt 
hinausfloh. Selbft Murat floh in ſchmählicher Angſt und über- 
ließ die Stadt ohne Schwertftreih den Ruſſen. Am 13. Dezember 
erreichte er die ruffiiche Grenze. Mit ihm und den Generalen 
Macdonald und Schwarzenberg kehrten noch) 58,000 Mann aus 
Rußland zurüd; es waren alſo während der fünf Monate des 
Teldzuges von der ftolzen Armee todt geblieben oder gefangen 
worden: 552,000 Dann. 

Nod in feinem Kriege hatte Napoleon jo viele Menſchen und 
jo nußlos hingeopfert, al3 in diefer kurzen Zeit. Nun war feine 
herrlihe Armee, die Elite feiner Macht war nicht mehr; nicht 
Menſchenhand, nicht Feindesmacht, jondern Gottes Hand und die 
Macht der Elemente hatte fie vernichtet. 

In Moskau’ Flammenmeer war fein Stern, der ihm feit 
fünfzehn Jahren mit ftrahlendem Glanze geleuchtet, dem er ftets 
fühn gefolgt, auf den er ftolz gepocht hatte, erblaßt, und von da 
an erbleichte derjelbe immer mehr, bis er jchlicklih ganz erloſch 
und unterging. Auf den Eis- und Schneegefilden Rußlands hatte 
der Bölferbezwinger, der neue Attila, feine catalauniſchen Ebenen, 
in den Fluthen der Berefina der neue Pharao, der Bedrüder des 
Bolfes Gottes, fein rothes Meer gefunden. 
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„lgnis, nix, glacies, spiritus procellarum faciunt verbum 
ejus,* „Feuer, Schnee, Ei3 und Sturmeswehen jein mächtig Wort 
erfüllen. 


Il. 


Am 19. Dezember langte der Kaifer in Paris an; nicht als 
Sieger, mie jo oft in früheren Zeiten, hielt er diesmal einen 
feierlihen Einzug, jondern in aller Stille betrat er als gejchlagener 
Mann den Tuilerienpalaft. Einige Tage nachher machte er den 
Franzoſen die ganze Größe des Unglüd3, die Bernichtung der 
großen Armee in Rußland durch ein eigenes Bulletin befannt. 
Darauf läßt er durch den Senat neue Truppenaushebungen defre- 
tiren, und ungebeugt und ftolz, wie früher, verjichert er mehr als 
jemals, mit den Waffen in der Hand. fein weites Reich, feine alte 
Herrſchaft aufrechtzuerhalten und nit ein einziges Dorf davon 
abzutreten. Er betrieb die großartigiten Rüftungen zu einem neuen 
Kriege. Aber es Herrjchte bei den Franzoſen feine Begeifterung 
mehr, wie in den früheren Kriegen; ganz Frankreich war in Trauer 
gehüllt, man Klagte, der Kaiſer wolle noch das ganze Volk auf die 
Schlachtbank führen. Nur die Furcht trieb die Ausgehobenen noch 
zur Fahne, wer heimlich dejertiren konnte, that es. Fain berichtet, 
daß 160,000 Militärpflichtige fehlten und fich durch die Flucht der 
Conſcription entzogen hatten. Durch alle Schichten der Bevölkerung 
ging ein Gefühl der Entmuthigung und des Widermwillend gegen 
den neuen Krieg — auch Hier war Napoleon? Stern am 
Erbleichen. 

Um die Katholiken wieder zu verjöhnen, deren Sympathien zu 
gewinnen und die alte Begeifterung für ihn anzufachen, fuchte 
Napoleon fih, wie wir oben gejehen haben, in diejer Zeit mit 
dem Papſte wieder auszujöhnen. Aber er näherte jih dem Papſte 
nicht als reuiger Sohn der Kirche, jondern als der alte gemwalt- 
thätige und ſchlaue Staatsmann, nicht mit dem Berlangen einer 
wahren Ausföhnung mit der Kirche und in der Abficht, den heiligen 


Bater wieder in feine Rechte einzufegen,, fondern als politifcher 
Heuchler; deßhalb erhielt er auch feine Gnade und Verzeihung bei 
Gott, und das vom Allerhöchften einmal über ihn beſchloſſene Ber- 
hängniß nahm feinen Lauf. | 

Zwar rief er aus allen Theilen jeines Reiches die waffen— 
fähigen Mannſchaften zujammen und bildete wieder eine große 
Armee, mit welcher er bei Lützen am 2. Mai und bei Bauen 
am 20. Mai 1813 die mit den feit dem unglüdlichen Feldzuge 
nad) Rußland von ihm abgefallenen Preußen vereinigte ruffiiche 
Armee befiegte, aber einen feinen hochgehenden Plänen entjprechen- 
den Frieden fonnte er dadurch nicht erringen, und er forderte das 
Glück noch einmal in einer neuen großen Schlacht Heraus. Aber 
das Glück war von ihm gewichen; in der dreitägigen großen 
Bölferjchlacht bei Leipzig wurde der babylonische Thurmbau feines 
grogen Weltreihes von den Heeren der verbündeten Fürften gänz— 
ih zuſammengeſchoſſen. 

Mit den Ruſſen und Preußen verbanden ſich nämlich jebt auch) 
die Defterreiher, die Schweden, die Bayern und andere Rhein— 
bundsfürften, welche, de3 unerträglichen napoleoniſchen Joches müde, 
von ihrem „Protector“ abfielen. 


Don diejen vereinigten Yürften und PVölfern wurde dann Na- 
poleons Armee am 16., 17. und 18. October bei Leipzig ge- 
Ihlagen, und er mußte zum zweiten Male nad) Frankreich ent- 
fliehen. Hätte ex nad) diefer neuen Niederlage das Anerbieten der 
alliirten Fürſten, welche Frieden mit ihm fchließen und Frankreich 
jeine „natürlichen Grenzen“, d. h. bis an den Rhein, belafjen 
wollten, angenommen, jo war er Kaifer eines noch immer großen 
und mächtigen Reiches geblieben; allein der Hochmuth, der ihn 
verblendete, ließ dies nicht zu, und der Dämon des Krieges trieb 
ihn immer tiefer in's Verderben. Anftatt, wie e3 vernünftig, noth- 
wendig und heilfam für ihn war, einen ſolchen Frieden zu fchlie- 
gen, jegte er den Krieg ſozuſagen gegen alle Fürften und Völker 


Europa’3 fort, bis er jchlieglich gänzlich überwunden wurde und 
Alles verlor. 

Nach. der großen Niederlage bei Leipzig entließ er zwar am 
14. Sanuar 1814 den Papſt aus feiner Gefangenihaft, um fi 
dadurch de3 Himmeld Gnade und die Gunft des Bolfes zu er- 
faufen, allein es war jeßt zu jpät, die Zeit der Gnade war 
vorüber. Wie der Kaiſer Marimianus, den Gott mit einer furdt- 
baren Krankheit geichlagen Hatte, durch die Noth der Schmerzen 
gezwungen, die Berfolgungsgefege gegen die Chriften aufhob, aber 
dennoch von Gott, den er, Gericht über ihn haltend, fichtbar vor 
fih jah, feine Berzeihung erlangte, jondern dem furchtbaren Richter 
in die Hände fiel, jo konnte auch Napoleon durch die in der Noth 
ihm abgezwungene Freilaffung des PBapftes feine Gnade mehr er- 
halten, die Gerichte Gottes mußten fih an ihm vollenden. Was 
der Papſt dem ftolzen Kaifer einft, da er auf der Höhe jeiner 
Macht ftand, mit den Worten. eines Propheten zugerufen hatte, 
als er fprah: „Um der Barmherzigkeit unferes Gottes 
willen, der die Sonne über unjeren Häuptern auf 
gehen läßt, mahnen, beſchwören und bitten wir did), 
Kaifer und König Napoleon, deinen Sinn zu än— 
dern; erinnere did, daß Gott ein König aller Könige 
ift, daß menfhlide Größe vor ihm fein Anjehen hat 
und daß er jih bald in furdtbarer Geftalt zeigen 
wird, um über die Mädtigen zu richten,“ ging jeßt 
wirklich an ihm in Erfüllung: Gott zeigte fi) in furchtbarer Ge- 
ftalt, um Gericht über ihn zu halten. 

Die alliirten Fürften rüdten mit gewaltigen Heeresmafjen von 
allen Seiten in Frankreich ein und eroberten am 31. März 1814 
die Hauptftadt Paris. 

Bon Yontainebleau aus, wo er den Bapft gefangen gejegt und 
mißhandelt hatte, will Napoleon noch einen lebten Angriff auf 
die verbündeten Heere in Paris machen, aber die Marjchälle und 
Generäle, die er von Sieg zu Sieg geführt, mit Ehren und Reid): 
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thümern überhäuft Hatte, fallen von ihm ab. Auch das Bolf, der 
Senat und der gejeßgebende Körper zu Paris ift jeiner müde; 
legtere erklären ihn am 1. April des Reiches verluftig und eben 
ihn feierlih ab. Nun muß fi) Napoleon in das Aeußerſte fügen 
und in die von den alliirten Fürften ſowohl als aud) von den 
Vertretern feines eigenen Volkes unbedingt geforderte Verzicht 
leiftung auf den franzöfiihen Kaiſerthron für ſich und jeine Fa— 
milie einmilligen. | 

Und, o Tüde des Shidjals, oder vielmehr, o wun— 
derbare Fügung der göttliden Gerechtigkeit, in dem- 
jelben Fontainebleau, in demjelben Schloſſe, an 
demfelben Tifhe, wo er vor einem Jahre den gefan- 
genen Papſt mit Liſt und Gewalt dazu gebragt Hatte, 
dem Kirhenftaate zu entjagen, muß Napoleon das 
Abſetzungsdekret, wodurd er für immer vom Throne 
Frankreichs ausgeſchloſſen wurde, mit eigener Hand 
unterzeihnen ! 

Aus dem Rathe der Yürften Europa's ausgeſchloſſen, von jei- 
nem eigenen Volke verftogen, mit dem Fluche der jo lange von 
‚ ihm unterjodhten und bedrüdten Völfer beladen, muß er nun 
Frankreich, wo er jo lange mit Ruhm und Glanz geherriht Hatte, 
verlaffen und nad einer ftillen und einjamen Inſel im mittel= 
fändiichen Meere in die Verbannung wandern. 


HZechſtes Kapitel, 


»ins VII. zieht im Triumphe ein in Rom; Napoleon wandert 
nah Elba nnd Ht. Selena. 


I. 


Mährend der abgejegte und fo tief gedemüthigte Kaifer, einem 
Verbrecher gleich in aller Stille, um nicht der Rache des Volkes 
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anheimzufallen, durch den Süden Frankreichs nah Elba zog, war 
der fo lange von ihm verfolgte und mißhandelte Papſt, deſſen 
Reife feit jeiner Freilafiung in Fontainebleau bis dahin ſich ver- 
zögert hatte, gleihlam als wäre es von Dben beſtimmt gemejen, 
daß er zu gleicher Zeit mit Napoleon, aber nad verjhiedenem 
Ziele, reifen follte, auf dem Wege nah) Rom, um wieder von der 
ewigen Stadt Befi zu ergreifen und die Herrſchaft über den 
Kirhenftaat und die ganze Kirche, deren er feit jo langer Zeit 
beraubt geweſen, wieder anzutreten. Ueberall, in allen Städten 
und Dörfern, jowohl in Frankreich wie in Italien, wo jein Weg 
ihn duchführte, empfing ihn das Volk mit dem größten Enthufiag- 
mus und begrüßte ihn mit den heiligen Gefühlen der Ehrfurdt, 
welche feine Hohe Stellung, jein Greijenalter und jein langjähriges 
Martyrium einem „Jeden einflößte. Am größten zeigte fi) die 
Begeifterung für den wiederkehrenden Papſt in Ancona, wo eram 
12. Mai eintraf. Mit unausſprechlichem Jubel und Frohlocken 
wurde er hier empfangen. Eine Menge Seeleute in Uniform 
Ipannten die Pferde des päpftlihen Wagens aus, banden Stride 
bon rother und gelber Seide daran und zogen denjelben mit 
Hreude und Jubelgeſchrei dur) die Straßen der Stadt, während 
von den Wällen der Feſtung unaufhörlich der Donner der Kano— 
nen und bon den Thürmen der Kirchen das harmoniſche Geläute 
zahliofer Gloden ertönte. Bon Ancona bi nach Rom glich die 
Reife des heiligen. Vaters einem fteten Triumphzuge. Am 24. Mai 
1814, zwanzig Tage nachdem Napoleon auf der Inſel Elba ge— 
landet war, fam er dort an und hielt feinen feierlihen Einzug 
in den Balaft, aus welchem fünf Jahre vorher die Franzoſen ihn 
gemwaltjam herausgeriſſen und fortgeſchleppt Hatten. In feinem 
Magen ſaß neben ihm der Cardinal Mattei und der Gardinal 
Pacca, der auch bei feiner Wegführung aus Rom fein Begleiter 
geweſen. 

Dieſer feierliche Einzug fand ſtatt unter einem gewaltigen Zu— 
lauf und unbeſchreiblichen Jubel des römiſchen Volkes, das ſich, 
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wie die heiligen Apoftel am Oftermorgen, freute, nad) jo vielen 
Leiden und langer Trennung, wieder ihren Herrn zu jehen. 
Dieje Liebe und Begeifterung feines, wie er jelbft, jo lange und 
jo viel geprüften Volkes, das Wiederjehen der geliebten und ver- 
ehrten heiligen Stätten rührte den milden heiligen Vater bis zu 
Thränen. Unbejchreibliche Gefühle der Freude und Wonne durd- 
zudten jeine Seele, als er in dem herrlichen Petersdome auf die 
Kniee ſank und Gott für die gnädige und wunderbare Rettung 
aus jo langen und bitteren Leiden feinen Dank abjtattete. Nun 
trat er wieder in den Vollbeſitz jeiner Staaten, feiner Rechte, fei- 
nes Anjehens und feiner Herrſchaft und übernahm wieder die Lei— 
tung des Batrimoniums des heil. Petrus und der heiligen Kirche 
Gottes.“ Den Anfang feiner Regierung machte er durch einen Akt 
der Gerechtigkeit gegen die feit einem halben Jahrhundert jo ſchänd— 
lich und fo ungerecht verfolgten und unterdrüdten Jeſuiten, indem 
er dur) die Bulle vom 7. Auguit den Orden in der ganzen Kirche 
wiederherftellte. 

Auch alle anderen vertriebenen und aufgelöften religiöfen Ge— 
nofjenichaften jeßte er wieder in MWirkfamfeit und in ihre alten 
Rechte ein. 

Am 26. September jammelte er die jo lange von feiner Seite 
weggerifienen Gardinäle um jih und hielt an fie eine Anrede, 
worin er den Gefühlen der Freude und des Dankes für die jo 
wunderbar von Gott herbeigeführte Rettung aus langer Noth und 
Drangjal beredten Ausdrud gab. Dieje Anrede, in welcher die 
Geſchichte des langjährigen Leidens der Kirche und ihres Ober: 
hauptes, ſowie der durch Gott Herbeigeführte Sieg und Triumph 
der Kirche ſich abſpiegelt, und welche recht lebhaft an die herrliche 
Schilderung erinnert, die Lactantius von dem Siege und Triumphe 
der Kirche unter Gonftantin gleich im erſten Kapitel feines in dies 
fen Blättern vielfach genannten Buches gemacht hat, lautet: 

„Ehrwürdige Brüder! 
„Endlich leuchtet wieder der ſo ſehnlich erwünſchte Tag, an 
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dem es uns verliehen iſt, Ihrer Gegenwart auf's Neue zu ge— 
nießen. Das erſte Mal, wo Sie auf unſere Einladung ver— 
ſammelt ſind, wurden wir von ſolchen Gefühlen der Liebe und 
Freude ergriffen, daß wir kaum der Thränen uns enthalten 
konnten. 

„Vorüber ſind alſo nun die bitteren Zeiten unſerer Drangſal! 
Nach jo ſchrecklichen Ereigniſſen dem apoſtoliſchen Stuhle zurüd- 
gegeben, haben wir mit Sicherheit und Würde das Steuerruder 
der Kirche wieder ergriffen. Sie, die Sie hin- und hergeſchleudert 
wurden, Sie, die Sie Schmerzen aller Art erlitten haben, find 
nun wieder an unjerer Seite vereint und bereit, frei und uner- 
jhroden, mit Rath und That uns beizuftehen, den Schaden der 
Kirche zu verbeffern. Vertilgt fei alſo das Andenken an die Uebel, 
die uns betroffen haben; ob auch die Erinnerung an die furcht— 
baten Drangfale der Kirche, an welcher der Yürft- der Finfterniffe 
feine ganze Wuth auszulaffen ſchien, niemals in unjeren Ge— 
müthern erlöjchen kann.“ 

Nachdem nun der Papſt die vielen Beweile der Liebe und Ver- 
ehrung gejäildert, die ihm auf feiner Reife in's Gefängniß von 
Seiten der Bevölkerung Italiens und Frankreichs zu Theil gewor- 
den, fährt er fort: 

„Gott ließ e3 zu, daß wir Zeuge und Zuſchauer fo vieler Tu- 
genden waren. Woher glauben Sie, daß jene Ruhe, ja mehr 
no, jene Yröhlichkeit in unjere Seele herabfam, deren wir mitten 
unter Entbehrungen, in Verbannung und Gefängniffen genofjen, 
wenn nicht von der göttlichen Barmherzigkeit, die in jeder Trübjal 
uns aufrecht hielt und tröftete? Wer medte die edlen Herzen der 
Spanier, daß fie fo urplöglidh die Waffen ergriffen, 
den Yeind, der bereits ihre Städte und feften Schlöfe 
fer bejegte, anfielen und nad blutigen Kriegen über 
ihre Grenzen hinausjagten? Wer hat zwiſchen den 
mächtigen Monardhen ein Bündniß und den erjehnten 
Ausgang jo [hredliher Kriege, jowie den Sturz des 
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ftolzeften Menſchen angeordnet, herbeigeführt und 
beſchleunigt, wenn nit der Gott der Kriegsheere?“ 

Am Schluſſe diefer Rede ſprach er dann die ewig denfwür- 
digen, den fteten Sieg der Kirche verfündenden Worte: „Darin 
befteht daS Weſen jenes heiligen Inſtitutes der 
Kirche, zu welcher wir uns befennen, daß, je mehr es 
angefohten wird, es jeine Kraft um fo ftärfer ent- 
widelt, und je mächtiger man es niederdrüdt, es ſich 
um jo höher erhebt.“ 

Fürwahr, diefe Worte Pius VII. hatten fi, wie in der zehn- 
jährigen Verfolgung zur Zeit der Revolution, jo auch unter ber 
zehnjährigen Bedrückung der Kirche unter dem Kaiſer Napoleon, 
vom Sahre 1804 bis 1814, auf’3 Glänzendfte bewährt. Die Kirche 
erhob fi, wie nach jener, fo auch nad) diejer Verfolgung wieder 
aus den Feſſeln, worein die Yeinde fie gefchlagen, aus den Trüm— 
mern, unter welchen fie jelbe begraben glaubten; fie ſtand mieder 
da in ihrer jugendlichen Friſche und Kraft, um rüftig und muthig, 
Segen verfündend und Segen verbreitend, durch die trüben Zeiten, 
durch) die verworrenen Wege der MWeltgejchichte zu fchreiten. Wo 
waren nun aber ihre Bedrüder und Verfolger? In Schmad) und 
Schande, in den Gefängniffen und auf dem Schaffot hatten ihre 
Yeinde in der Zeit der Revolution geendet; zu dem traurigen 
Endſchickſal der Revolutionäre war nun auch noch das des großen 
Sohnes der großen Revolution, welcher deren Erbſchaft über- 
nommen hatte, gefommen: das traurige Geſchick des von der Höhe 
feiner Macht geftürzten Kaiſers Napoleon. 

Zwar gelang es dem Mächtigen, aus feinem Käfig auf Elba, 
gleich einem gemaltigen Löwen, zu entfliehen und den franzöſiſchen 
Boden wieder zu betreten, am 1. März 1815; es fielen ihm auf 
feinem Wege durch das füdliche Frankreich) die alten Soldaten 
jubelnd und begeiftert wieder zu; es öffneten ſich ihm die Thore 
der Städte und Feſtungen, und feine Adler flogen von Kirchthurm 
zu Kirchthurm bis auf Notredame zu Paris; zwar betrat er zum 


Staunen von ganz Frankreich und zum Schreden der auf dem 
Miener Congreß verfammelten europäiſchen Fürften die franzöfiiche 
Hauptftadt wieder, am 20. März; zwar nahm er die Herrſchaft Frank— 
reichs wieder in feine Hände und bildete eine neue große Armee, um 
das Kriegsglück von Neuem zu verſuchen und den wieder beftiege- 
nen Thron zu befeftigen, — aber al’ diefe Herrlichkeit war von 
furzer Dauer; mit allem feinem Genie und aller jeiner Kraft ver— 
mochte er fich nicht auf dem mwanfenden Throne zu erhalten, das 
Glück war ihm nicht mehr Hold, und Gott ließ ihn zum zweiten 
Male den Kaiſerthron befteigen, um ihn, wie den Kaiſer Mari- 
mianus Herculeus einst, zum zweiten Male um jo tiefer zu jtürzen 
und in größere Schmach und Knechtſchaft zu werfen. 

Bei Waterloo wurde Napoleon von den vereinigten Heeren der 
verbündeten Yürften gänzlich geſchlagen, am 18. Juni. Wie ein 
gehebtes Wild mußte er, der den Papſt zweimal in die Gefangen- 
ſchaft gejchleppt Hatte, auch zum zweiten Male, wie einjt aus Ruß— 
land, vor den nachſtürmenden Feinden fliehen, und er erreichte nur 
mit Mühe die Hauptitadt Paris, während jeine Armee von den 
vereinigten Preußen und Engländern gänzlich zeriprengt und aufs 
gelöft wurde. Nun war e3 für immer aus mit feiner Herrſchaft. 
Zum zweiten Male mußte er dem Throne Frankreichs entjagen 
und er, der zweimal den Papſt, in Savona und Yyontainebleau, 
gefangen gejeßt hatte, mußte jet an einen zweiten Ort in die 
Berbannung und Gefangenihaft wandern. 

Er gedachte nah) Amerika zu entfliehen, aber die Engländer 
fingen ihn auf und Hegen ihn auf eine Verabredung mit den ver- 
bündeten Fürften nah der fernen Felfeninjel St. Helena im at- 
lantiſchen Ocean bringen, wo er am 15. October anfam und, 
fern von Europa, inmitten des großen Weltmeeres, das feiner 
Seele an Unerjättlichfeit und wilden Ungeftüm jo ähnli war, 
„mie ein Ungeheuer, das die von ihm jo lang bedrüdte und zer- 
tretene menſchliche Geſellſchaft ausgeſtoßen, in Geſellſchaft einiger 
Getreuen, die ihn im Unglück nicht verlaſſen wollten, unter fort 
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währenden Kränkungen und Quälereien Seitens jeiner Wächter, 
bis zu jeinem Tode am 5. Mai 1821 ein einſames, trauriges 
und unglüdliches Leben führte, dem Prometheus gleich an dieſe 
fahle und unwirthliche Felſeninſel angefettet. 

Bon den vielen Rückblicken, die er über feine einftige Größe, 
bon den vielen Ausfprüchen, die er über die Urſache feiner Er- 
hebung und feines Sturzes auf St. Helena that, find die Worte: 
„Der Streit mit dem Papſte hat mir mehr geihadet, 
als der unglüdlide Feldzug nah Rußland,“ höchſt 
merkwürdig, weil er darin die Berfolgung des Oberhauptes der 
Kirche al3 den Grund feines Sturzes erfannte und befannte. 


II. 


Napoleons letzter Sturz hatte auch den Sturz ſeines Schwa— 
gers Murat in Neapel, den die alliiten Fürſten bei der erſten 
Deportation Napoleons noch auf feinem Throne belafjen hatten, 
zur Folge. Bei der Nachricht von Napoleons Landung in Yranf- 
reich verließ er, auch wieder vom Uebermuth ergriffen, mit 40,000 
Mann Neapel, am 17. März, fiel in den Kirchenftaat ein, in 
Folge dejien der Bapjt zum zweiten Male Rom verlaffen mußte 
und nad) Genua flüchtete, und zog gegen die Defterreicher in Ober- 
Stalien, um diejelben von dort zu vertreiben und Italien der Herr- 
ihaft Napoleons wieder zu unterwerfen. Allein nicht lange follte 
da3 Glück auch diefer Greatur Napoleons dauern. Bei Tolentino 
am 2. Mai von den Defterreihern gejchlagen, mußte er aus Ita— 
lien flüchten, und das Königreih Neapel wurde den Bourbonen 
tiedergegeben. Damit fiel auch der letzte der von Napoleon ge= 
Ichaffenen Könige in Europa, und es fcheint, daß Gott die zmeite 
Erhebung und Thronbefteigung Napoleons auch deßhalb zugelaffen 
hat, damit mit feinem zweiten Sturze auch die legte feiner 
Schöpfungen vernichtet, und fein ganzes mit Fluch beladenes Wert 
zertrümmert werde. 

Der Bapft aber wurde wieder in feine Herrſchaft eingejegt und 
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fehrte, indeß Napoleon bald nachher nah St. Helena ging, unter 
dem „Jubel der Bevölkerung nah Rom zurüd, wo er, auf deſſen 
Tod Napoleon ſchon Früher gehofft und gerechnet hatte, da er ſchon 
Vorkehrungen für eine neue Papftwahl traf, wie wir oben gejehen 
haben, ruhig und friedlich als Dberhaupt der Kirche und Fürft des 
Kirchenſtaates bis zu feinem jeligen Ende am 20. Mai 1822, 
alſo über ein Jahr nah) Napoleons Tode, regierte. Kurz vor 
feinem Ende hörte man ihn in der Fieberhitze, die ihn befallen, 
noch die Worte: „Savona und Fontainebleau“ ausſprechen. Gr 
tarb in einem Alter von 81 Fahren und 6 Tagen, nachdem er 
23 Yahre, 5 Monate und 6 Tage in guten, aber mehr noch in 
Ihlimmen Zagen das Steuerruder des Schiffleins Petri geführt, 
dafjelbe mit Kraft unter vielen Leiden durch die ftürmenden 
Wogen der Zeit Hindurchgeführt, zuleßt aber noch den Sieg und 
Triumph der Kirche gejehen und acht Jahre miterlebt hatte. 

Werfen wir vom Grabe diejer beiden Männer, Bius VII. und 
Napoleon I., in denen die zwei großen Principien, die auch jetzt 
wieder die Welt bewegen und um die Herrjchaft der Geifter ringen, 
das Princip des Rechtes und der Auctorität und das Princip der 
alles Recht zerjtörenden und alle Auctorität läugnenden Revolution 
jo lange Zeit mit einander im Kampfe lagen, einen Blick auf 
die Perſönlichkeit diejer beiden Kämpfer, betrachten wir die Waffen 
und Kampfesmittel, mit welchen fie, die großen Vertreter und 
Berfechter diejer beiden Principien, auf der Arena erjgienen find, 
und ſehen wir auf den Ausgang diejes Kampfes, jo wird dieje 
Beratung für uns, die wir in unferen Tagen Zeugen und 
Theilnehmer an demjelben großen, wiedererneuten Principienkampfe 
find, überaus lehrreich und teoftreich fein. 

Vertreter des Rechts- und Auctoritätsprincips war Pius VIL, 
ein von Natur aus fanfter, an Jahren reicher, durch Leiden ge— 
beugter, anjpruchslofer Greis; Bannerträger des revolutionären 
Princips war Napoleon, ein Mann von genialem Geifte, unbeug- 
jamem, energifchen Willen und unerfättlihen Ehrgeiz, vor dem 
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ſich Alles beugen mußte und der mit Recht von ſich Jagen konnte: 
„Mein Wille ift die That.” Der milde Pius kämpfte ohne Ka— 
nonen und Bajonnette, ohne Armee und Bundesgenoffen, jeine 
ganze Macht, die er gegen Napoleon auf den Kampfplab führte, 
war allein fein göttlih Recht, für deffen Geltendmadhung er nur 
ein „non possumus,“* „Wir können nicht,” und den Bannftrahl 
hatte, für deſſen Vertheidigung er aber bereit war, feine Güter, 
feine Freiheit, ja jelbft fein Leben einzujegen ; Napoleon dagegen 
ftanden unermeßliche Kampfesmittel zu Gebote : eine zahlreiche, big 
an die Zähne gerüftete Armee, eine große Schaar von ihm ab- 
bängiger DVajallenfürften mit ihren Heeren, beinahe die ganze be= 
waffnete Macht Europa’3, fowie die Feſtungen und Kerker, Savona 
und Yontainebleau: Es war der fleine David, der ohne Wehr 
und Waffe dem großen, ftarf gewappneten Rieſen Goliath gegen- 
über ftand. Und dennoch, jo ungleich) auch die Kämpfer, fo un— 
gleich ihre Waffen, jo ungleih die Kampfesmacht auf beiden 
Geiten war, der endlihe Sieg gehörte dem gefangenen Pius, der 
ſchließlich bei feinem feierlihen Einzug in die ewige Stadt den 
herrlichſten Triumph über den aus feinem Reich verbannten Kaiſer 
davontrug, und in dem das Auctorität3- und Rechtsprincip über 
die Gewalt: und Willkürherrſchaft des revolutionären Princips 
triumphirte. 

Mas war es denn, das dem ſchwachen Papſte über den mäd)- 
tigen Kaifer den Sieg verſchaffte? ES war die Wahrheit des von 
ihm vertretenen Princips, die Gerechtigkeit der von ihm verthei- 
digten Sade, die, wenn auch eine Zeit lang unterdrüdt und mit 
Füßen getreten, über die Lüge und Gewalt, nach den natürlichen, 
moralijhen Gejegen der Völker- und Weltgeſchichte ftet3 den Sieg 
erringen, es war die Macht und Kraft des Allerhöchſten, der zu— 
legt nach) langer Verfolgung feiner Kirche fich erhob und fie aus 
den Händen ihres Bedrüders befreite, jo daß man beim Anblide 
der jo raſchen und gänzlihen Bernichtung von Napoleons un- 
geheurer Macht befennen muß: „A Domino factum est istud et 
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est mirabile in oculis nostris,* „Bon dem Herrn ift das ge- 
ſchehen, und es ift wunderbar in unjeren Augen.“ 


Wer jollte in Napoleons ſchrecklichem Endgejhid, wenn man 
es mit den von ihm dem Papſt angethanen Leiden in Verbindung 
bringt, nicht auch das unmittelbare, wunderbare Eingreifen einer 
höheren Macht, wer jollte nicht den Finger Gottes darin er= 
fennen? Spricht ſich ja ein ſolches Eingreifen, wie wir dies im 
Laufe diefer Darftellung zu jehen Gelegenheit hatten, in einzelnen, 
gewiß nicht zufälligen Begebenheiten unzweifelhaft aus: Zweimal 
ichleppte der gemaltthätige Kaiſer den greifen Pius in's Gefäng- 
nik, zweimal mußte er wie ein gehegtes Wild vor feinen Yeinden 
fliehen ; zweimal riß Napoleon den Papſt aus der Mitte der 
päpftliden Yamilie, dem heiligen Collegium der Gardinäle, meg, 
zweimal wurde er jelbjt aus der Mitte jeiner Yamilie heraus— 
geriffen und mußte in die Berbannung gehen; in Sabona und 
Tontainebleau ſaß der Heilige Vater im Gefängniß und duldete 
als Martyrer für die Kirche, auf den Inſeln Elba und St. He- 
Iena wurde Napoleon als Gefangener der Yürften Europa's feft- 
gejeßt und mußte für feine Verbrechen an der Kirche und der 
Menſchheit büßen. 


In Fontainebleau zwang Napoleon den Papſt, dem Kirchen— 
ftaate zu entſagen und auf viele ſeiner anderen Rechte zu ver— 
zihten, in Yontainebleau , in demjelben Schloffe, an demfelben 
Tiſche mußte Napoleon feinen Berzicht auf den Kaiſerthron unter- 
ſchreiben, jein Abſetzungsdekret feierlich unterzeichnen; und, was das 
MWunderbarfte ift, auf Rußlands Eis- und Schneegefilden zeigten 
fih in eclatanter Weile die Wirkungen des päpftlihen Bannes; 
worüber Napoleon in jeinen Uebermuth geipottet und was er als 
unmöglich bezeichnet hatte, al3 er vom päpftlichen Bannftrahl fagte: 
„Davon werden meinen Soldaten die Waffen nicht aus den Hän- 
den fallen,“ ging hier buchftäblih in Erfüllung: die Waffen fielen 
den Soldaten aus den vor Froft und Kälte erftarrten Händen. 
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Fürwahr, „A Domino factum est istud et est miserabile in 
oculis nostris.“ 

Was der Prophet Daniel einft dem Könige Nabuchodonoſor, 
des Königs Traum von der Bildjäule, deren Kopf aus Gold, 
deren Arme und Bruft aus Silber, deren Bauch und Hüften aus 
Erz, deren Füße aus Eifen und Thon beftanden, deutend, von der 
Zerftörung der vier großen Weltreihe durch das Steinden, 
das fih ohne Menſchenhand vom Berge loslöft und 
die Bildjäule aus Gold, Silber, Erz, Eiſen und 
Thon zertrümmert, vorher verfündigte, daſſelbe ging auch an 
Napoleons großem Weltreihe in Erfüllung. Gleih jener Bilb- 
jäule hatte dieſes MWeltreich eijerne Füße, d. h. es mar ge- 
gründet mit „Blut und Eiſen“, es ruhte auf der Schärfe des 
Schwertes und der Spite der Bajonnette; aber das Eifen mar 
mit Thon untermiſcht: das mit dem Schwerte gegründete Reich 
ruhte auf Willlür und Gewalt, auf Ungerechtigkeit und heidniſchem 
Staat3abjolutismus,, jeine Grundlage war nicht die „Justitia,‘“ 
bon der es heißt, „fundamentum regnorum est,“ d. h. nicht die 
Gerechtigkeit, welche das Yundament der Staaten ift. 

Als nun der Gründer diejes Reiches feine Hand 
gegen die Kirche außsftredte, jih am Papſte vergriff, 
am Feljen Petri rüttelte, da löfte jih von diefem 
Felſen ein Steinden los, ohne Menihenhand, e3 
traf die Bildfäule auf den eifernen und thönernen 
Füßen, die Bildfäule ward zerjhmettert, das große 
Meltreih jant in Trümmer.” 

Auch jenen anderen Traum defjelben Königs, den derjelbe 
Daniel gedeutet und der nach diefer Deutung nachher buchſtäblich 
an Nabuchodonoſor in Erfüllung ging, jehen wir an Napoleon fich 
verwirklichen. 

Der König Hatte nämlich, wie uns die heilige Schrift erzählt, 
einen wunderbaren Traum von einem hohen Baume, deſſen Krone 
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jehr ſchön und mit Früchten reich beladen, zahme und milde 
Thiere wohnten unter ihm, und die Vögel des Himmels in feinen 
Zweigen. Aber auf Befehl Gottes ward diefer Wunderbaum. um— 
gehauen, doch wurde der Stamm mit feinen Wurzeln in der Erde 
gelafjen. 

Keiner von den Weiſen fonnte des Königs Traum auslegen, 
da berief der König den Daniel und der deutete den Traum und 
ſprach: „Der Baum, o König, den du geſchaut Haft, Hoch und 
ſtark, deſſen Höhe bis zum Himmel reichte, der bift du. Man 
wird dich ausftoßen aus den Menjhen und bei den wilden Thie- 
ren wird deine Wohnung fein; du wirſt Gras frefien, wie ein 
Ochs, und vom Thau des Himmels wirft du benebt werden; fieben 
Zeiten werden über dich verfliegen, bis du erfennit, daß der Aller- 
höchfte über die Reiche der Menſchen herrſcht und fie gibt, wem er 
will. Darum laß dir, o König, meinen Rath gefallen und mache 
dich los don deinen Sünden durch Almoſen, und von deinen 
Miflethaten durch Barmherzigkeit gegen die Armen, vielleicht wird 
der Herr dir deine Sünden verzeihen.“ 

Uber. der König machte fich nicht los von jeinen Sünden und 
ließ nicht ab don feinen Miffethaten, er’hörte nicht auf die Stimme 
des Daniel und fiehe! da Fam der Zorn des Allerhöchften, und 
die von Daniel vorhergefagten Uebel. famen über ihn. „Zwölf 
Monate nachher,” Heißt es weiter in der heiligen Schrift, „als er 
auf der Burg zu Babylon umherwandelte, hob der König an und 
ſprach: „Sit das nicht das große Babylon, dag ich durch meine 
ftarfe Macht und zu Ehren meiner Herrlichkeit erbauet habe?“ 
Und der König hatte das Wort noch im Munde, da rief eine 
Stimme vom Himmel: „O König, dein Reich foll dir genommen 
werden; man wird dich von den Menſchen verjtoßen und bei den 
wilden Thieren wird deine Wohnung fein.“ Und wirklich, nod 
in derjelben Stunde ging dies Wort an Nabuchodonoſor in Er- 
füllung, er wurde verrüdt und aus der Geſellſchaft der Menſchen 
ausgeftoßen. 


— 403 — 


Aehnlich, mie dem Könige Nabuchodonoſor, erging es dem 
Kaifer Napoleon. Der greife Papſt hatte mit der Stimme eines 
Bropheten, wie wir oben gehört haben, ihn gewarnt und ihn be= 
ſchworen, von feinem böjen Wege abzuftehen. 

Aber glei Nabuchodonojor änderte Napoleon feinen Sinn 
nit, ließ nicht ab von feinen böjfen Wegen und fuhr fort, die 
Kirche zu bedrüden, ihr Oberhaupt zu verfolgen, mit Uebermuth 
und Tyrannei zu bereichen. Und fiehe da! Als er auf dem 
höchſten Gipfel feiner Macht angelangt war, da erhob fich der 
Herr, wie der Papſt vorhergejagt hatte, in furchtbarer Geftalt und 
ging mit dem ftolzen und mächtigen Kaifer in’3 Gericht. Gleich 
Nabuhodonofor wurde Napoleon aus der Gejellichaft'der Menſchen 
verftoßen, und er beichloß fein Leben einſam und verlaffen auf 
einer öden Felſeninſel, umgeben von wilden Thieren und in Ge— 
ſellſchaft feindlicher Menjchen, die ihn ftetS quälten und peinigten. 
Der große, von ihm gepflanzte Wunderbaum, deſſen Krone bis in 
den. Himmel reichte, unter welchem zahme und wilde Thiere, und 
in deflen Zweigen die Vögel des Himmels wohnten, wurde auf 
Befehl Gottes umgehauen; d. h. das von ihm gegründete große 
MWeltreih, das fi) über da3 Himmelreih, das Reich Gottes, die 
Kirche erhob, unter deſſen Scepter er die freiwillig ergebenen und 
die mit Gewalt unterworfenen Völker Europa’3 vereinigt hatte, 
ward von Gott zeritört, vernichtet. 

Nur der Stamm und die Wurzeln diefes Neiches wurden in 
der Erde gelaffen, fie jchlugen jpäter wieder aus, und e3 entitand 
daraus ein zweiter Wunderbaum; aber auch diefer wurde, nach— 
dem er eine Zeit lang beftanden und geblüht, auf Befehl Gottes 
wieder umgehauen. Auf dem Boden der revolutionären Grunde 
füge, auf der Grundlage der napoleonischen Ideen erhob fich ein 
zweites Kaiſerreich, aber auch dieſes jank nach einiger Zeit feines 
Beitehens wieder in Trümmer, und der Gründer diejes Reiches 
wurde, glei dem großen Onfel, wegen ſeines Webermuthes und 
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jeiner Sünden gegen die Kirche und ihr Oberhaupt vom Throne 
geftürzt und aus feinem Reiche ausgeftoßen. 


Ehe wir zur Betradhtung des Entjtehens und des Unterganges 
diejes zweiten Saiferreiches übergehen , wollen wir noch erwähnen, 
was einer der bedeutenditen Schriftiteller unjerer Zeit, M. Louis 
Veuillot, über die Simden und den Untergang der Fürftengejchlech- 
ter am. Ende de3 vorigen und am Anfange diejes Jahrhunderts, 
über die Bedeutung des napoleoniihen Weltreichs und über den 
ihlieglihen Untergang des großen Kaiſers jelbft, über die un— 
glüdlihe Lage der Kirche in jenen Zeiten und ihren endlichen 
Sieg, furz über das Walten der Vorjehung und der göttlichen Ge— 
rechtigfeit in jenen merkwürdigen Ereigniſſen jagt. 

„In der Mitte der lebten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts,“ 
io jchreibt er, „bot ganz Europa nur ein Schaufpiel des Xergernifjes 
dar. Nie, ſeitdem die Hriftlihe Gejellichaft eine politiihe Eriftenz 
hat, Haben fich die Fürftengejchlechter durch eine ähnliche und gleich- 
mäßige Vergeplichkeit ihrer Pflichten bemerklich gemacht. Die Na- 
men der Könige dieſer Zeit find ebenjo viele Erinnerungen an 
Ausſchweifung, Trivolität, Unglauben und Deipotismus. Unter 
einem allgemeinen Anſtrich von Pbiloſophie und Wiſſenſchaft ver- 
barg fich überall die Beratung Gottes und die Verachtung der 
Menjchenjeele, die bis zum Aeußerften ging. In Frankreich ein 
Ludwig XV., in Deutſchland der Atheift Friedrich) (der Große), 
der Sectirer Joſeph (der Zweite) und eine Menge verdorbener 
fleiner Yürften, von welchen die einen ein Serail bewohnten, die 
anderen ihre Unterthanen verkauften. 

„Katharina die Große herrichte in Rußland, Schminke auf den 
Wangen und Blut an den Händen. 

„Der abicheuliche Joſeph befledte den Thron Portugals; ein 
philofophifcher Geſchichtsſchreiber ſchildert ung ihn als gejättigt von 
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gottesſchänderiſchen Lüften und betäubt in thieriſcher Stumpfheit, 
mährend fein. Minifter Pombal den Adel das Schaffot und Die 
Briefterihaft den Scheiterhaufen beſteigen ließ. Die Könige von 
England glänzten zu gleicher Zeit durch franzöſiſche Feinheit und 
deutſche Trunkſucht, und der Staatsmann des britiſchen Parla— 
mentes war Walpole. 

„Carl III. von Spanien, vielleicht ein Ungläubiger unter chriſt— 
licher Maske, in allen Fällen den Rathichlägen der Philojophen 
fich Hingebend, jeßte die Welt in Staunen dur eine der jehreiend- 
ften Ungerechtigkeiten, welche auf dem Andenken eines Yürften 
lajten. In Stalien erinnert man fi) faum noch der Yürften des 
Hauſes Bourbon, melde durch ihre Unbedeutenheit die revolu— 
tionären Declamationen der Männer der Wiffenihaft autorifirten ; 
aber man fennt die Namen ihrer Minifter, der Genofjen der En- 
cyklopädiften und mwahrhaftigen Pioniere der Zerftörung. Das vene- 
tianiſche Patriarchat, zu drei Viertel ungläubig, durch und duch 
berborben, verſchwand, felbft ohne Trümmer zu hinterlaffen. Genua, 
eines beſſeren Looſes würdig, angefreflen vom Wurme der falfchen 
Bhilojophie, Hatte nur noch den Schatten feiner früheren Macht 
und feiner alten Tugend. 

„Hürften und Ariftofraten trennten fi von der Kirche, hakten 
und unterdrüdten fie und arbeiteten an ihrem Untergange. Die 
Einen wollten ſich mit ihrer Beute bereichern, die Anderen waren 
in die abjcheulichite Krankheit der Seele, weldhe man Haß Gottes 
nennt, verfallen. 

„Während dieſes unglüdlihen Jahrhunderts Hatte der Haß 
Gottes jih wie eine Seuche in ganz Europa, daS auf dem Gipfel 
jeines Glüds und feines Undanks angelangt war, verbreitet. Die 
Verſchwörung war allgemein; Voltaire gab den Ton an in der 
cioilifirten Welt. Seit dem Triumphe des Arianismus — aber 
damals blieben nur die Barbaren übrig — war die Kirche noch 
niemal3 mit jo viel Lift und jo allgemein angegriffen worden und 
nie, man muß es geftehen, hatten ſich ihre Verteidiger fo ſchwach 
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und außer Faſſung gezeigt. Unter dem katholiſchen Banner er= 
blidte man fein Volk, feinen Fürften, nit Einen großen Mann. 
Man wird von Scham ergriffen, wenn man die meiften der hrift- 
lichen Schriftiteller jener Zeit lieft. Wie juchten fie fi) das Wohl- 
wollen der Fürften zu erhalten! Welche Furt Hatten fie vor 
Boltaire! Wie unwiſſend waren fie und wie fürchteten fie die 
Wahrheit! Der Unglaube bei den Bölfern und Fürſten Hatte alle 
Kanäle der Wiſſenſchaft und des Gehorfams , durch welche die 
göttliche Kraft dem Körper des Katholicismus fich mittheilt, ver- 
ftopft, wenn nicht gar gänzlich zerftört. Unermeßliche Zweige ſchie— 
nen ſchon todt zu fein, obgleich fie noch nicht vom Stamme ge- 
trennt waren. Gerade dort, wo der Widerftand ftrenge Pflicht 
war, ließ man das Böſe geſchehen, wenn eine unmiürdige und 
blinde Eiferſucht feinen Beifall zollte. Nirgends, jelbit nicht unter 
Jenen, welche dem Untergange geweiht waren, erhob ſich eine 
muthige Proteftation zu Gunſten des heiligen Stuhles und feines 
unveräußerlihen Primates. Der römische Papſt jah, wenn er den 
Erdfreis überblidte, überall nur Yeinde. 

„Die Revolution hatte mit Bonaparte gerechnet, die Monar- 
hieen find nun an der Reihe, mit ihm zu rechnen. Ein Strom 
von Yeuer und Eijen ergießt fih fünfzehn Jahre 
durch Europa. In dem Einftürzen der Throne, in 
der langjährigen Erniedrigung der ganzen euro 
päiſchen Ariftofratie, in der Dienftbarkeit der alten 
Könige, welche die Borzimmer des Königs der Revo— 
lution, der die Revolution bejiegt hatte, anfüllen, 
muß „Jeder, der nicht blind fein will, die Straf 
gerihte Gottes erfennen. | 

„sa, das find jchmerzlihe und blutige Dinge! Nie hatte Gott, 
jeitdem das Kreuz auf den Kronen ftrahlt, die Fürftenmacht fo 
geihlagen. Aber warum mar das Kreuz dort nur ein leerer 
Chmud? Warum hatten fie (die Fürften) erlaubt und für gut 
befunden, daß ein Haufe von Schreibern es unternahm, 
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das heilige Zeihen, welches das doppelte Unter: 
pfand der Völker und Fürften iſt, indem es diejen 
ihre Macht und jenen ihre Würde garantirt, der Vers 
achtung preiszugeben ? 

„Diefe Könige, melde den Hof Napoleons bildeten, welche 
kamen, um feine Befehle einzuholen, welche, fern von ihm, vor 
jeinen Gejandten zitterten, hatten die Gottesläfterungen der Schüler 
des Voltaire bezahlt; ihre Väter oder aud fie jelbft Hatten dem 
Stellvertreter Jeſu Chrifti nicht allein den Gehorfam in geiftigen Din- 
gen, fondern jelbft die äußeren Rüdfichten, welche Souveräne 
einander ſchulden, verweigert. Der Papſt war für fie nur em 
Priefter, ein gewöhnlicher Mann, ein Eindringling, der die Fa— 
milie der irdischen Majeftäten verunftaltetel Sehet jie nun 
gebeugt vor dem Soldaten des Glüds, der die Kro- 
nen nimmt und gibt, wem er will. Intelligite reges, 
werdet meile, ihr Könige! Ihr habt es jo gut eingerichtet, daß 
der Bapft nichts Großes mehr in der Welt ift, aber Gott ijt im 
Himmel noch das, was er immer geweſen ift. Intelligite, nehmet 
Einfiht, denket daran, vermindert nicht die Zahl Derer, die für 
euch beten! 

„Aber wenn Gott der Rache freien Lauf läßt, jo läßt er zu— 
gleich auch Barmherzigkeit und Gnade walten. Wohin mären bie 
Monarchieen hingefteuert, ohne die furchtbare Lehre, welche Bonaparte 
ihnen gab mit dem Arme der Revolution, im Auftrage Gottes? 
Dieſe vernichteten Adelögeichlechter, in melden Moraft waren jie 
verſunken? Wenn fie wiedergeboren werden fonnten, jo fonnte es 
nur geichehen durch dieſes Blutbad. 

„Bas die Kirche betrifft, jo jcheint Alles, welches nun auch 
immer die Abfichten der Menfchen geweſen find, im Laufe diejer 
gegen fie losgebrochenen Ereigniffe fich zu ihrem Heile geftaltet zu 
haben. Der Abfall reinigt fie, das Martyrium verjüngt 
fie, die Verbannung und die Armuth befruchtet fie und 
fie wird frei durd den Krieg, Wie viele Fefjeln löjen 
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jid oder fallen mit den Regierungen, welde lang. 
jam und jhlau fie ihr angelegt hatten. Die fatholiidhe 
Wiedergeburt Englands, Deutichlands, Hollands, Genua’ ift grund- 
gelegt und vorbereitet worden durch diefe Erjhütterungen. Die 
Kanonen des Kaiſerreichs haben in dem politischen Gebäude des 
Vroteftantismus eine Breſche geſchoſſen, die nie wird ausgebeſſert 
werden und die ji immer vergrößern wird. 

„Alles bis auf die Yeindfeligfeit, die bereit war in eine all 
gemeine Berfolgung auszuarten, worein Napoleon fich unglüdlicher 
Meije hineinziehen ließ, alle8 Dies hat durch Gottes Gnade der 
Sade der Kirche gedient. Einerjeit3 waren die Gedanken Napo- 
leons ein großes Unglüd, andererjeit$ war es gut, daß Diefe 
äußerſte Conſequenz der königlichen Grundfäge fich zeigte, Damit 
man die ganze Gefahr derjelben erfännte, damit die aufgeregten 
Gewiſſen wieder ſuchen und erfennen jollten den einzigen Boden, 
auf welchem der Widerftand unüberwindlich iſt. 

„Es ift auch gut geweſen, daß der Hohepriefter zu Rom, ein- 
geihüchtert und gefangen, wie er war, dennoch bor den Augen der 
Melt als der einzige Fürft daftand, den Napoleon nicht zur Preis- 
gebung auch nur Einer Pflicht vermögen konnte. Zur Zeit, da 
England jo viele Lügen erfann und jo viele Treubrüche bezahlte, 
im Augenblide, da Defterreih die Hand einer Erzherzogin dem 
von Joſephine getrennten Gatten gab, war es gut zur Belehrung 
der Welt, dab diejer gefangene Papft, dieſer entthronte Herricher, 
diefer arme Briefter, mit einem Blide auf das Erucifir, nachdem 
er die gebieteriihen Befehle des allmädhtigen Mannes vernommen 
hatte, antwortete: „Nein, wir geben unſer Gewiſſen nicht 
hin, um unjere Krone wieder zu erhalten.“ 

„Gott will nicht, daß Napoleon bei feinen Erfolgen und feiner 
Macht zur Ruhe gelange, gleich Jenen, von welchen das tückiſche 
Glüd jeden Gedanken der Einkehr in ſich felbft fernhält, und die 
ih für immer verhärten. Er ftraft ihn; er ftürzt ihn; vielleicht 
darf ich jagen, er läßt ihn wieder in die menſchlichen Verhältniſſe 
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hinabfteigen, indem er das Geräusch der Geſchäfte, den Rauſch des 
Glüdes, die Vergeplichkeit der legten Stunde von ihm mwegnimmt 
und ihm zuleßt die günftige Zeit und die richtige Wahlftatt für 
den lebten Kampf gibt, in mweldeft jeder Menſch vor dem Ange— 
fihte des furchtbarften und des einzigen Feindes erjcheint, bei dem 
e3 allein von der größten Wichtigkeit ift, nicht befiegt zu werden. 

„Aber, welche Strafe, welche Niederlage und welches Todes— 
Ichaufpiel! Diejer Anlauf aller Könige gegen ihn allein; dieſe 
Verſchwörung der Elemente; diejeg Rußland, das von großen 
Schlachten noch unberührt und jungfräulih war, indem noch fein 
Eroberer den Weg durchmeſſen Hatte, auf welchem diejer Fallen 
follte; diejes raſche Aufraffen nad) einem ſolchen Unglüdsfalle; dieſe 
legten Blitze, gejchleudert- von einer jo ficheren Hand, daß jeder 
Schlag eine Armee niederjchmettert; endlich diefer Fels, wo er ver- 
ſchwinden follte wie die Sonne in den Meeresfluthen, als ein Ge— 
fangener, den nur die Unermeplichkeit des Abgrundes allein be- 
wahren kann, ein Sarg, dem die Unermeplichkeit des Meeres an— 
gehört.“ 


Viexker Abſchnitt. 


Die Kirche und die europäiſchen Fürſten vom Pariſer Frieden an 
bis zur Revolution vom Bahre 1848, 


Man follte fagen, die Fürften hätten aus der Revolution, die 
zehn Jahre hindurch, wie gegen alle religiöje, jo auch gegen alle 
politifihe und fociale Ordnung gemwüthet und die Throne umge- 
ftürzt Hatte, ſowie aus den jchredlichen Kriegen, in welchen Napo— 
leon, der Sohn der Revolution, wie ein neuer Attila, der fich 
Gottesgeigel nannte, fünfzehn Jahre hindurch Europa mit jeinen 
furchtbaren Heeren durchzog, die Völfer zertrat, die Throne der 
Fürſten umftürzte und dieje jelbit an feinen Triumphmwagen feflelte, 
eine heiljame Lehre gezogen, hätten die Yaljchheit und Verderblich— 
feit der unchriſtlichen Grundfäge der Enchklopädiften, denen fie jo 
lange gehuldigt, erfannt und wären mit ihren Bölfern zu den 
ewigen Geſetzen der Gerechtigkeit, zu den Füßen des jo lange und 
jo frevelhaft gejhändeten Kreuzes und in die Arme der jo lange 
verfolgten und unterdrüdten Kirche, in aller Aufrichtigfeit und De— 
muth, zurüdgefehrt. Aber nein! das thaten fie nicht. Sn dem 
Hriedenswerf, das fie nach jenen jehredlihen Zeiten zu Wien und 
Paris in den Jahren 1814 und 1815 errichteten, worin die Be— 
ziehungen der Völker, Staaten und Fürſten zu einander und zur 
Kirche neu geordnet wurden, und in ihrer nachherigen Regierungsweiſe 
machten fie ſich jelbft zu Mitſchuldigen der Revolution, indem fie 
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fih von deren undriftlihen und kirchenfeindlichen Grundſätzen 
leiten ließen, mit einem Fuße in den Fußſtapfen ihrer Bäter aus 
dem vorhergehenden Jahrhundert, mit dem andern in dem Geleije, 
das die Revolution gemacht Hatte, wandelnd. 

Nicht allein, daß fie den Bölfern, welche in den Freiheits— 
friegen für fie gefämpft und geblutet hatten, die Freiheit, ihre 
nationalen und religiöfen Rechte nicht wiedergaben, jondern fie 
ohne Rüdjiht auf angeftammtes Recht, auf Sitten und Religion 
bon einander riffen, durch einander wirbelten und mit einander 
verſchmolzen; gerade jo wie Napoleon es gemacht hatte, nahmen fie 
auch eine feindfelige Stellung gegen die Kirche ein. 

Zwar mwurde der Papſt wieder in feine Rechte und Staaten 
eingejegt und nahm er feine frühere Stelle im Rathe der euro- 
päiſchen Yürften wieder ein, aber die von der Revolution in allen 
Ländern beraubte und geplünderte Kirche erhielt ihre Güter, ihre 
Privilegien, ihre Rechte, ihre frühere freie und erhabene Stellung 
in den meiften Staaten nicht wieder. Die Fürſten von Gottes 
Gnaden erkannten in kirchlicher Beziehung die Thaten und Schöpf- 
ungen der Revolution an; fie nahmen der Revolution, außer den 
ihr wieder entriffenen Fürftengütern, auch die Kirchenbeute ab, be— 
hielten diejelbe aber für fih und theilten fi in den Raub. Sie 
janctionirten die Revolution, ſoweit es ihnen jelbit 
Bortheil bradte. 

Zwar ſchloſſen die drei Mächtigften unter ihnen, die Kaiſer 
von Rußland, Defterreih und der König von Preußen die heilige 
Alltanz, worin fie im Namen der allexrheiligiten Dreifaltigkeit für 
fih und ihre Nachfolger auf ewige Zeiten verſprachen, in Zukunft 
gemeinchaftlich nach den Grundſätzen des Chriſtenthums ihre Völker 
zu regieren, womit fie dem neugeſchaffenen Zuftande eine religiöje 
Weihe geben wollten, aber mit diejen fo heilig gegebenen Ver— 
Iprehungen war e& ihnen nicht ernft; denn fie behandelten die 
Kirche, die Lehrerin der Wahrheit, welche den Fürſten und Völkern 
die göttlichen Grundfäge verfündet und dieſen die Richtſchnur an 
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die Hand gibt, wonach fie die Bölfer regieren follen, als eine feind- 
lihe Macht, und der Papſt, der Stellvertreter Gottes auf Erden, 
der oberfte Lehrer aller Fürſten und Völker, war nicht in ihrem 
„heiligen“ Bunde. 

Das von ihnen gejhhaffene Friedenswerk konnte deßhalb, weil 
es nicht gebaut war auf die Grundlage der Gerechtigkeit und Den 
Bund mit der Kirche, auch nicht von Dauer fein; e& trug in 
jeiner Unnatur den revolutionären Keim der Zerftörung in fidh, 
der früher oder jpäter das ganze Werk zerjegen und vernichten 
mußte, und zwar um jo eher und um fo mehr, al3 die Fürften 
in der Folgezeit, im Gegenjae zu ihren heiligen Verſprechungen, 
ihre Untertdanen und die Kirche in die Felleln eines ftarren 
Bureaufratismus ſchlugen, die politiiche und religiöfe Freiheit er- 
jtidten und mit Willkür regierten. Gerade die Drei, welche fich 
mit ihren Bölfern unter den Schuß der allerheiligiten Dreifaltig- 
feit geftellt und in ihrem und ihrer Nachfolger Namen jo heilige 
Gelöbniffe gemacht Hatten, verjündigten ſich in der Folgezeit am 
Schwerften an der Kirche. 

In Defterreih wurde die Kirche zu einer Magd des Staates 
erniedrigt, nur gejchmeidige Höflinge wurden auf die Biſchofs— 
ftühle und zu den hohen kirchlichen Dignitäten erhoben; die Grund- 
jäge Joſephs II. blieben vielfach in Geltung. Rußland fuchte nicht 
allein die Nationalität desjenigen Theiles von Polen, den ihm der 
Wiener Congreß und der Friede von Paris zugeſprochen, wo— 
durch die europäiſchen Fürften in ächt revolutionärer Weife die un- 
gerechte Theilung, den frevelhaften Raub diejes unglüdlihen Landes 
janctionirt hatten, zu vernichten, fondern auch dem polnischen Volke 
den alten katholiſchen Glauben zu nehmen, daſſelbe mit Gewalt in 
die ſchismatiſch-ruſſiſche Staatskirche Hineinzutreiben, die katholische 
Kirche in Polen gänzlich zu zerftören. 

Im Jahre 1831 eröffnete Kaiſer Nicolaus ein Verfolgungs— 
ſyſtem, wie es jeit den blutigen Tagen des Nero und Diocletian 
noch in feinem Lande gegen die Kirche angewandt worden ift, 
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und dieſe Verfolgung dauert bi3 auf den heutigen Tag. Die Bi- 
ihöfe und Prieſter werden ihrer Güter beraubt, ihrer Aemter ent- 
jeßt, in die Gefängniffe geworfen, in die Verbannung in’3 Innere 
Rußlands geihidt oder nad Sibirien in die Bergwerke gejchleppt 
und ruffiihe Bischöfe und Popen an ihre Stelle gejeßt. Das ka— 
tholiiche Volk wird gezwungen, dem Gottesdienste der Schismatifer 
beizumohnen, ihre Predigten anzuhören, die Sacramente aus ihren 
Händen zu empfangen; und wer fich weigert, dem drohen Schläge 
mit der Knute, Gonfiscation der Güter, Kerfer, Verbannung, 
Sibirien. Die KHlöfter werden aufgehoben und ihre Einwohner auf 
die Straße geſetzt, die Kirchen gefchloffen oder dem ruffischen Ritus 
geöffnet. Die Kinder reift man aus den Armen der Eltern weg 
und jchleppt fie nach Rußland, um fie in den ruffiihen Staats- 
ihulen und Militärcolonien zu dreſſiren, in der ruffiihen Religion 
zu erziehen. Im Mai 1832 jah man herzzerreigende Scenen, wie 
Mütter ſich unter die Pferde und Räder der Wagen warfen, auf 
welchen ihre Kinder, mit anderen gleich Häringen zufammengepadt, 
nah Minsk abgeführt wurden, wo man fie in Kinderbataillone 
rangirte und von da in die Militärcolonien abführte. 

Ruffiiche Priefter (Bopen) überſchwemmen das Land und ſuchen 
das Volk dem Schisma zuzuführen und in blindem Gehorfam dem 
Kaiſer, der in Rußland Papft und Herrgott ift, zu unterwerfen. 

Mer wäre im Stande, all' die Graufjamfeiten, al’ die Gewalt— 
maßregeln aufzuzählen, welche die ruffiichen Ezaren und ihre Be— 
amten jeit vierzig Jahren gegen das katholiſche Volk des unglüd- 
lichen Polens angewandt haben, um demjelben mit jeiner Natio- 
nalität den Glauben zu nehmen? Wer wäre im Stande, all’ den 
Jammer und das Elend zu beichreiben, das von Rußland aus 
während diejer langen Zeit über das unglüdliche Land verbreitet 
wurde? Wie viele Biſchöfe, Priefter und treue Katholiken haben 
jeither in den Gefängniffen, in der Verbannung im Innern bon 
Rußland und in den Bergmerfen Sibirien geſchmachtet, geduldet 
und find umgelommen als Märtyrer ihres Heiligen Glaubens. 
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Schon im Jahre 1832 zählte man 80,000 Polen, die über Die 
ruſſiſche Grenze gejchleppt, und zwei Millionen Katholiken, welche 
in die ruſſiſche Staatskirche getrieben wurden. Alle diefe Gräuel- 
thaten verübten und verüben an den armen fatholiihen Polen die 
Nachfolger Deſſen, der in Wien im Namen der allerheiligften Drei- 
faltigfeit gelobt Hatte, fein Bolt nah den Grundfäßen des Chriften- 
thums zu regieren, und al’ Dies geſchah und gejchieht unter den 
Augen der Kriftlihen Fürften, ohne daß auch nur Einer feine 
Stimme gegen diefe unerhörte Verfolgung eines ganzen katholischen 
Bolfes erhöbe, geſchweige denn das Schwert zöge zur Vertheidigung 
der Unglüklihen. Auch die berechtigten Stimmführer des Volkes 
ſchweigen bei dieſem entjeglichen Anblide. 

Mie aber hat die gefammte Fiberale Preſſe Mordio geichrieen, 
als im Jahre 1858 der Papſt aud) nur einen Judenfnaben, Ed— 
gar Mortara, den eine Hriftlihe -Magd gegen die Geſetze der 
Kiche getauft Hatte, aus dem Haufe feiner Eltern, da er nun 
einmal Chriſt war, wegnehmen, nicht in die Verbannung oder in 
das Gefängniß ſchleppen, fondern in eine Erziehfungsanftalt bringen 
ließ, wo er auf päpftlihe Koften unterhalten und nicht allein 
Hriftlich erzogen, jondern auch in den Wiſſenſchaften ausgebildet 
wurde? Doc wie fann man aud von der liberalen Preſſe ver— 
langen, daß fie ein Wort einlege für die jo ungerecht und fo 
graufam verfolgten katholiſchen Polen, ift ja der landläufige Libe— 
ralismus von blindem Hafje gegen alles Katholische erfüllt? Und 
wie fonnte man von den Fürſten eine Intervention zu ihren Gun— 
ften erwarten, wandelten ja viele jelbft auf ruſſiſchem Wege und 
haben fi) manche von ihnen ſchwer an der Kirche verfündigt? 

Hat nit der Dritte aus der heiligen Allianz, der König 
Hriedrih Wilhelm II. von Preußen, Anno 1837 das ruſſiſche 
Verfolgungsſyſtem gegen die Katholiken feines eigenen Landes an- 
gewandt? Hat er nicht au einen Biſchof, den Erzbiihof Cle— 
mens Auguft von Köln, von feinem Biſchofsſitze aus feinem an— 
deren Grunde, als weil derjelbe, treu den Gejegen der katholischen 
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Kirche, that, was feine Pflicht und feines Amtes war, wegreißen 
und auf die Feſtung fchleppen laffen, um durch diefe Gewaltthat 
die Freiheit der katholiſchen Kirche und der katholiſchen Gewiſſen 
zu erſticken? 

Und wer weiß, mozu e3 noch gefommen wäre, hätten fich die 
Gewiſſen der Katholiken jo Leicht erftiden laſſen, hätten ſich nicht 
die katholiſchen Rheinländer, unterftüßt von den Sympathien der 
Katholifen von ganz Deutihland, in gewaltigen Proteften gegen 
jene willkürliche Maßregel erhoben und zu Heiliger Glaubens- 
begeifterung aufgerafft, ja hätte nicht Gott felbft durch feine Macht 
und Gnade eingegriffen, jenen König aus dem Lande der Leben- 
digen — wie, wollen wir nicht jagen — mweggenommen und dem 
preußiſchen Volke einen befjeren, einen mweijen und gerechten Mo— 
narchen in der Berjon Friedrich Wilhelms IV. gegeben? 

Aber! erhob ſich nicht das katholiſche Frankreich zum Schutze 
der verfolgten Kirche, Haben jeine Fürſten nichts für die unter- 
drüdte Religion und Gewiſſensfreiheit gethan? Nein, auch nicht. 
Das Land, das ſelbſt jo viele Jahre Hindurch die Kirche verfolgt, 
und die Priefter gemordet Hatte, war zu fehr vom Geifte des Un— 
glaubens und der Revolution durchfreſſen, zu tief in den Mate— 
rialismus verjunfen, al3 daß es fich hätte der Religion und Kirche 
annehmen, als daß es fi Hätte zum Heiligen Kampfe für die 
höchſten geiftigen Güter erheben können. Im Gegentheil, e3 er- 
neuerte wieder auf Furze Zeit das Schaufpiel von 1793, indem es 
mit Verfolgung und Vertreibung der Könige auch die Prieſter ver- 
folgte. In der Revolution vom Jahre 1830 zerftörten die Pariſer 
den Palaſt des Erzbiihofs von Quelen, welcher, ein heiligmäßiger 
Mann, vor der Rache des Pöbels fliehen und fich verbergen 
mußte; im Jahre 1848 erjchoffen fie den mit dem Kreuze vor fie 
tretenden, Frieden predigenden Erzbiſchof d'Affre, ein Schaufpiel, 
das fich in unferen Tagen wieder erneuert hat, indem die Männer 
der Commune Anno 1870 den Erzbiichof Darboi von Paris im 
Gefängniffe ermordeten. 
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In der Revolution des Jahres 1830 wurde Garl X. vom 
Throne geftürzt und verjagt und mit ihm ift das alte bourbonijche 
Herricherhaus bis auf den heutigen Tag vom franzöfiihen Throne 
ausgeſchloſſen. An feine Stelle ſetzte jih ein Sprößling der jün— 
geren Linie des Hauſes Bourbon, der jchlaue Louis Philipp von 
Orleans. Wie zur Zeit der großen Revolution von 1789 fein 
Vater, der Herzog Philipp von Orleans, den Enchflopädiften zu= 
gethan war,. um die Gunst des Volkes buhlte und mit defjen 
Hilfe den Thron feines königlichen Vetters befteigen mollte, was 
ihm aber nicht gelang und ihn aufs Schaffot brachte, jo war 
diefer Louis Philipp von Orleans aud ein Anhänger Voltaire’, 
ichmeichelte dem Volke, ftürzte mit deſſen Hilfe jeinen königlichen 
Verwandten vom Throne und regierte als Bürgerfönig bis zum 
Revolutionsjahre 48. Bon ihm, dem Boltairianer, war nichts für 
die Religion und Kirche zu erwarten. 

Er jah ruhig zu, wie Kaiſer Nicolaus von Rußland das fatho- 
liche Polen zertrat und ihm feinen Glauben raubte. Ya in jei- 
nem eigenen Lande duldete er die Angriffe des Pöbels auf die 
Kirhe und ihre Diener. Als das Pariſer Volk gegen den erz- 
biſchöflichen Palaft z0g und der Polizeipräfeft Baude dem Könige 
davon Nachricht brachte, jagte er, wie Louis Blanc erzählt: „Man 
muß Jedem feinen Theil lafjen, jorgen Sie, daß dem Palais 
Royal nichts geſchieht,“ und er ließ der Wuth des Pöbels, welcher 
den Palaft von Innen gänzlich zerftörte, Freien Lauf. Ja jo mweit 
ging jeine Gleihgültigkeit gegen die Religion, welche doch der Fürft 
zu ſchützen hat, jo meit ging jeine Nachgiebigfeit gegen die Chriſtus— 
und Kirchenfeinde, daß er auf da3 Begehren de3 wuthſchnaubenden 
Volkes alle Kreuze von den Parijer Kirchen wegnehmen ließ. Ganz 
im Geifte der Parifer Aufklärung, welche die Theater der Kirche 
porzog, ließ er die Mifftonen für immer unterjagen, die Kirche der 
heiligen Genovefa, der Schußpatronin von Paris, mieder zum 
Pantheon umwandeln, mie joldes in der Revolution von 1789 
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geichehen war, und den Gultus Voltaire's und Rouſſeau's, denen 
er anding, erneuern. 

Kann man fih nun wundern, da diefer König, der jo tole= 
rant war gegen den Unglauben und die Gottlofigfeit, wie die Kö— 
nige des alten Hauſes Bourbon im vorigen Jahrhunderte, auch), 
gleih jenen, von jeinem im Unglauben erzogenen Bolfe vom 
Throne geftürzt wurde, beim Ausbrucdhe der Revolution von 1848 
aus Paris fliehen und in die Verbannung wandern mußte? Kann 
man fi) wundern, daß der Pariſer Pöbel feinen Yamilienpalaft, 
das Palais Royal, auf deſſen Rettung er allein in jo abjcheulich 
eigennüßiger und niederträcdhtiger Weile in der Revolte vom 
Jahre 1831 bedacht war, erftürmte und alle Gemälde, Möbel und 
Koftbarkeiten der Orleans darin zertrümmerte, ja nicht allein das 
Palais Royal, jondern auch die Tuilerien, den Staatspalaft des 
Königs, erbrach und im Inneren gänzlich zerftörte, den föniglichen 
Thron darin beſchmutzte, durch die Straßen der Hauptftadt ſchleppte 
“ und die Büfte des Königs zuſammenſchoß? Gott benußt eben die 
von den Fürſten verdorbenen Völker, um diejelben für ihre Ver— 
brechen zu beftrafen. Kann man fi) wundern, daß im Jahre 
1848 die Revolution mit ihrem dumpfen Tojen in ganz Europa 
ji vernehmen ließ und an allen Thronen rüttelte, da die Völker 
von oben herab das Beifpiel des Unglaubens fahen und die Kirche, 
die feitefte Stüße der Throne, von den Fürften jelbft verachtet, ge— 
fnechtet und verfolgt wurde? 

Freilich in der Zeit der Noth rief man die Hilfe der Kirche 
an, daß fie mit ihrer göttlichen Auftorität, gleich dem Erzbiſchof 
von Paris, auf den Barrifaden erſcheinen, fich in die vom Pöbel 
geſchoſſenen Breſchen ftellen, mit dem Kreuze zwiſchen die auf- 
geregten Volksmaſſen und die zitternden Yürften treten und die 
ſchwankenden Throne ſtützen ſollte. Die Kirche that es, fo viel in 
ihrer Kraft fand, obgleih mancher ihrer Diener fürchten mußte, 
dem Schidjale eines d'Affre von Paris zu verfallen, wie fie ja 
immer mit offenem Freimuth, mit einer Kühnheit und Uner— 
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ichrodenheit, die nur das Bewußtſein der Wahrheit und Pflicht 
eingeben fann, ſowohl den Völkern ihre Pflichten gegen ihre Für— 
ſten, al3 auch den Fürften die Pflichten gegen die Völfer vorhält, 
— fie, die Verfündigerin und Trägerin jenes heiligen Zeichens, 
„welches das doppelte Unterpfand der Völker und Yürften ift, in— 
dem es diefen ihre Macht und jenen ihre Würde garantirt.” Die 
Kirche trägt feinen Hat im Herzen und rechnet auch nicht auf 
Dankbarkeit. Mancher Fürſt, der jebt die Kirche verfolgt, ſäße 
heute nicht auf dem Throne, wenn die Kirche damals fich Hätte 
rächen wollen. Allein die Kirche rächt ſich nicht; aber Gott rächt 
fie an den Fürften und Völkern, welche ihr den Rüden fehren, 
ihre heiligen Gefege ‚verachten , ihre göttliche Auftorität mit Füßen 
treten; ja dieſe Verachtung der Kirche und ihrer Lehren rächt fich 
an den Fürſten und Bölfern ſchon jelbit. 

Seit der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
da der Unglaube und die firdenfeindliden Grund 
ſätze der Encyklopädiſten die Völker vergiftet Haben, 
und die Yürften vielfah zu Trägern und Berbreitern 
der antihriftliden Jdeen geworden jind, die Kirche 
dagegen gewijjermaßen aus dem öffentliden Leben 
der Völker und Staaten verdrängt worden ift, wie 
viele Throne find niht umgeftürzt, wie viele Fürſten 
verjagt, wie viele Dynaftien verbannt, wie viele 
Reihe zerftört worden? 

Wie find die Völker jeither noch nicht zur Ruhe gelangt! Die 
Regierungen wechſeln, die Minifterien werden entlaffen, die Dyna— 
jtien verdrängt, Kriege entftehen und werden mit Erbitterung ge= 
führt, die Nevolutionen machen der Reaktion, die Reaktion den 
Revolutionen Pla, Republiken und Monarchien jagen einander, 
immer in demfelben SKreislaufe der Negation herumlaufend, und 
verdrängen fi wie die Speichen des rotirenden Rades an einer 
unbeweglichen Achſe. Völker und. Fürften gelangen nicht zur Ruhe, 
weil fie ſich vielfah von ihrem lebendigen, befruchtenden und 
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bejeligenden Mittelpunfte, Chriftus und feiner Kirche, getrennt und 
mit der Revolution den glüdverheigenden, aber verderbenbringenden 
Zeufelöpact gejchloffen haben. Was der heil. Auguftinus von dem 
Menſchenherzen jagt: „Unruhig ift es, big es ruhet in Gott,” 
dafjelbe gilt auch von dem Herzen der Völker: Unruhig find fie, 
jo lange fie nicht ruhen in Gott, in Chriftus, der da ift der 
Edftein der Völker, und auf der Kirche, welche ift das feſte Fun— 
dament der Staaten. 

Die geiftreichen, oben von uns citirten Worte Louis Veuillot's, 
welche derjelbe über die Fürſten und Völker der letzten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts niedergefchrieben Hat, paſſen vielfach auch 
auf die Völker und Fürften unferes Jahrhunderts. Das Kreuz 
auf manchen Fürftenkronen ift nur mehr ein leerer Schmud, ein 
leeres, nit mehr an Chriftus erinnerndes Zeichen, jo daß es 
auf der Bruft des türkiſchen Sultans, des Feindes des Kriftlichen 
Namens, als DOrdenzzeihen glänzt und auf dem Banner des 
Sardenkönigs, womit feine Heere in Rom einfielen und den Papſt 
- entthronten, ftrahlt? Erlauben e3 nicht viele Herrjcher und finden 
e3 für gut, daß ein Haufe von Schreibern e3 unternimmt, das Kreuz, 
jenes heilige Zeichen, welches, noch einmal ſei's gejagt, das doppelte 
Unterpfand der Völker und der Fürften ift, indem es dieſen ihre 
Macht und jenen ihre Würde garantirt, der Verachtung preis— 
zugeben ? 

Bezahlen nicht auch Manche die Gottes- und die Kirchen— 
läfterungen der Schüler Voltaire's in den Erſcheinungen der 

Tagesprefje mit ihrem Gelde? Verweigern diejelben nicht auch 
dem Stellvertreter Jeſu Chriſti auf Erden nicht allein den Ge— 
horjam in geiftigen Dingen, jondern jelbft jene äußeren Rück— 
fihten, welche Souveräne einander Ihulden? Der Papſt iſt für 
Solde nur ein Priefter, ein gewöhnlicher Mann, ein Eindringling, 
der die Familien der irdiihen Majeftäten verunftaltet. 

Soll vielleicht auch wieder die Zeit fommen, da der Sturm an 
den Thronen rüttelt, da ein Orkan von Feuer und Eifen dur 
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Europa dahinbrauſt und die Dynaſtien wegfegt? Leider, müſſen 
wir ſagen, iſt es zu befürchten. Schon hören wir die unterirdiſchen 
Schläge der geheimen Geſellſchaften, der Feindinnen der beſtehenden 
politiſchen, religiöfen und ſocialen Ordnung, ſchon haben wir den 
unheimlichen unterirdiihen Donner grollen gehört, ſchon haben wir 
vor unſeren Augen hier und dort die jhredlihen Blibe der Zer- 
ftörung aufleuchten jehen. 

Aber dieſe Blitze jind vielfeicht nicht gefährlich und verderblich ? 
Hat ja doch ein großer Mann des Jahrhunderts in dem Zeritö- 
rungs- und Mordwerk der Barijer Commune einen „vernünftigen 
Kern” entdedt. Welches mag diefer vernünftige Kern jein? Der 
Mord des Erzbiihofs und das Abſchlachten der Jejuiten? Freilich, 
wenn dies der vernünftige Kern der Barifer Commune ift, dann 
wollen wir es gelten laſſen; denn wenn man einmal auf den 
Untergang der Biſchöfe und Jeſuiten es abgejehen hat, jo ift es 
doch vernünftiger, fie gleich Leiblich abzuſchlachten, als ſich noch lange 
mit Gejegen abzuquälen, wodurch man fie langjam moraliſch todt 
machen will. Ya, Recht habt ihr, ihr Männer der Kommune und 
ihr communen Männer! 

Mas die Kirche betrifft (diefe Worte Louis Beuillot’3 pafjen 
auch auf unjere Zeiten), jo ſcheint Alles, welches auch immer Die 
Abſichten der Menſchen find, im Laufe der gegen fie losgebrochenen 
Greigniffe fi zu ihrem Heile zu geftalten. Der Abfall rei- 
nigt fie, das Martyrium verjüngt fie, die Berban- 
nung und die Armuth befrudtet jie und fie wird frei 
durd den Krieg. Wie viele Feſſeln löjen fi oder 
fallen mit den Regierungen, welde langjam und 
ſchlau fie ihr angelegt Hatten. 

Zwar wird die Kirche verfolgt und kann man auch von diejer 
Verfolgung jagen: „Seit dem Triumphe de3 Arianismus ift die 
Kirche noch niemals mit jo viel Lift und jo allgemein angegriffen 
worden” — aber ihre Bertheidiger zeigen fi) nicht, wie im vorigen 
Sahrhunderte, ſchwach und außer Faſſung. Wie damals, erblidt 


man zwar auch jeßt unter dem katholiſchen Banner fein Volk und 
feinen Fürſten — aber noch große Männer Wir werden 
nit von Scham ergriffen, jondern ein edler Stolz erfüllt unjere 
Seele, wenn wir die fatholiihen Schriftfteller unferer Zeit leſen 
und bejonders wenn wir die fatholifhen Redner im Landtag und 
im Reichstage hören oder nachher ihre Reden leſen, einen Windt- 
horft, einen Mallinfrodt, die Brüder Reichensperger, einen Mous 
fang und jo viele Andere. Wie veradten fie e3, das 
Wohlwollen der „Hürften“ zu erlangen! Wie wenig 
Furcht haben fie vor Voltaire und Gonforten! Wie 
gelehrt jind jie und wie lieben fie die Wahrheit! 
Darum, möge au die Kirche verfolgt werden, mie im borigen 
Jahrhundert, wir fünnen gutes Muthes fein, wir brauchen weniger 
zu zagen, wie die Katholiken zu damaligen Zeiten. 

Hat man e3 auch heute wieder, wie damals, jo eingerichtet, 
daß der Papſt nichts Großes in der Welt, ic) jage nicht, ift, jon- 
dern jein joll, jo ift Gott im Himmel noch Das, was er 
immer gewejen ift, und er wird es nad) dieſen Tagen 
zeigen, wie er e3 nah jenen trüben Zeiten ge 
zeigt Hat. 

Ja er hat dies auch in unferen Tagen ſchon vor unjeren 
Augen gezeigt an einem mächtigen Fürften, am Kaiſer Napo- 
leon III. ,, der in die Fußſtapfen des Onkels trat und die Kirche 
verfolgte und deßhalb auch, dem Onkel gleih, Thron und Reich 
verlor und in die Verbannung ging. 


Fünfter Abſchnitt 


Die Kirche und das zweite franzöſiſche Kaiſerreich mit ſeinem 
italieniſchen Anhang. 


Erſtes Kapitel. 
Kaifer Napoleon III. und die Kirde. 
J. 


Rachdem die Revolution vom Februar des Jahres 1848 den 
König Louis Philipp verjagt Hatte, jchritt fie im Umftürzen der 
beftehenden politiihen und focialen Ordnung, wie dies im Jahre 
1793 der Fall war und bei einer Revolution faum anders möglich 
und denkbar ift, immer weiter. Die ſociale Republif war da3 
Ziel, wonach die hungernden Maſſen der Arbeiter ftrebten und 
das fie mit Gewalt zu erreichen juchten. 

Aber die Herrichaft des Pöbels dauerte diesmal nicht jo lange, 
als in der großen Revolution des vorigen Jahrhunderts. Nach 
furzen, aber blutigen Kämpfen in den Straßen von Paris wäh— 
rend des Junimonates wurde die fociale Demokratie von den ge- 
mäßigten Republifanern unter Anführung de3 Generals Cavaignac 
befiegt, und die Furcht vor dem fo plötzlich aufgetauchten fchred- 
lichen Gefpenft der Pöbelherrſchaft trieb die wohlhabenden, gebil- 
deten und kirchlich-geſinnten Klaſſen der Bevölkerung diesmal 
ihneller zur Sehnſucht nach der Monarchie, al3 dies in der zehn- 
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jährigen Revolution am Anfang diejes Jahrhunderts gejchehen ift. 
Es bedurfte nur eines Mannes, der das Talent und den Muth 
dazu bejaß und das Vertrauen des Volkes ſich erwarb, jo trat die 
Monarchie an die Stelle der Republif, 

Dieſer Mann fand fih in Louis Napoleon, dem Neffen des 
großen Oheims, der, wie diejer, aus dem Haupte der Revolution 
hervorwuchs, diejelbe bändigte und auf den Trümmern der Re— 
publik ein neues Kaiferreich errichtete. Zwar gelang ihm dies nicht 
jo plöglih und auf einmal, es bedurfte dazu der Zeit und des 
allmäligen Ueberganges, wie bei Errichtung des erften Kaiſerreichs, 
aber gleich; Napoleon I. brachte er dafjelbe, vermöge jeines Genies 
und jeines Muthes, der Gunft der Zeitverhältniffe und, was viel 
wirkte, des Zaubers ſeines napoleonishen Namens, wenn aud) 
langjam, jo um jo ficherer zu Stande. 

Zum Deputirten in die Nationalverfammlung gewählt, kehrte 
er aus England, wo er in der Verbannung lebte, nah Paris zu— 
rüd und nahm Theil an den Situngen, am 26. September 1848. 
Rachdem die neue Verfaſſung berathen und entworfen war, wonach 
an der Spitze der Regierung ein vom ganzen Volke auf vier Jahre 
erwählter Präfident ftehen fjollte, tauchte unter den für den Präſi— 
dentenftuhl vorgefchlagenen Gandidaten auch der Name Napoleon 
auf. Der Zauber, der noch von der Herrichaft des großen Kai— 
jer3 in Frankreich an diefem Namen haftete, gemann dem Neffen 
da3 DVertrauen der Soldaten und des gewöhnlichen Volkes. Auch 
die kirchlich Gefinnten, welche von der Hand eines fräftigen Regi— 
mente3, wie es Napoleon zu führen verſprach, mehr Heil für die 
Religion erwarteten, al3 dies von der Republif und Demokratie 
zu erwarten war, wandten fi ihm zu und er juchte auch jeiner- 
jeit3 deren Stimmen durd) kirchliche Sympathien und Verſprechun— 
gen zu gewinnen. 

Bei der am 10. Dezember 1848 in's Werk gejehten Volks— 
abftimmung ging denn der Name Napoleon in einer Zahl von 
5,434,226 aus der Wahlurne in Frankreich hervor. 
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An die Spige der Republik geftellt, war Napoleon nun aud) 
der Weg zum Saiferthrone, den fein großer Onkel einft gegangen 
war, offen gelegt. Er brauchte nur in des Onkels Fußſtapfen zu 
treten und fie führten ihn auf den Thron. Diefer Weg zum 
Kaijerthrone Hatte Napoleon I. durch den Batifan geführt, ihn 
dem Papſte und der Kirche nahe gebracht, zn III. ſchlug 
denſelben Weg über Rom ein, 

Die Februarrevolution in Frankreich war ein Funke, der in 
den um alle Throne Europa’s aufgehäuften Brennftoff hineinfuhr 
und zündete; er zündete au in Rom, die Flammen der Revo 
lution ergriffen auch den Stuhl des heiligen Petrus. 

Mit den vielen Freiheiten, welche der milde Pius ſchon bald 
nach feiner Thronbefteigung im Jahre 1846 in wahrhaft liberaler 
Weife jeinem Volke gegeben hatte, waren die Umfturzmänner, die 
Männer der geheimen Gefellihaften in Rom noch nicht zufrieden. 
Sie gingen in ihren Forderungen immer meiter, ja jo weit, daß 
der Bapft, gebunden durch jeinen Eid, die Souveränetätsrechte des 
apoftolifchen Stuhles aufreht zu erhalten und die weltliche Herr- 
ihaft über den Kirchenſtaat, jo wie er fie überfommen hatte, jei- 
nem Nachfolger zu überliefern,, diefe Forderungen unmöglich be— 
friedigen konnte. Man verlangte von ihm volle Preßfreiheit, Ent- 
fernung der Jeſuiten, Bewaffnung der Bürgergarden, Judeneman— 
cipation, Belegung der Beamtenftellen mit lauter Weltlichen , ita- 
lieniſchen Staatenbund u. j. w. So meit der heilige Vater nach— 
geben fonnte, gab er nad. Da in Yolge von der in Paris aus 
gebrochenen Revolution das Geſchrei des römischen Pöbels nad) 
Hreiheit immer müthender wurde, jo gab er am 15. März eine 
Verfaffung mit conftitutioneller Einrichtung und ernannte ein neues 
. Miniftertum, das zu drei Viertel aus Weltlichen beftand. Aber 
die radicale Partei wünſchte die Entthronung des Papftes, deßhalb 
ließ fie ſich durch diefe Conceſſion und Reform Seitens des hei- 
ligen Vaters nicht befriedigen. Ihren Umfturzplänen ftanden, tie 
überall, zunächſt die Jefuiten, die Hauptftügen aller politiſchen, 
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ſocialen und religiöfen Ordnung, im Wege, deßhalb mußten dieſe 
zuerſt fallen, wonach ſie dann die verwandten Congregationen, zu 
welchen ſie ſchließlich den heiligen Vater ſelber rechneten, zu ver— 
treiben hofften. 

Da der Papſt, wie ſelbſtverſtändlich, in die Vertreibung der 
Jeſuiten nicht einwilligte, ſo verſuchten es die Umſturzmänner, die— 
ſelben mit Hilfe des Pobels, durch Ruheſtörungen, Drohungen, 
öffentliche Verhöhnung und Verfolgung aus Rom zu verdrängen. 
Dies gelang. 

Die päpſtliche Regierung fonnte die guten Väter ſchließlich nicht 
mehr vor den Wuthanfällen des aufgereizten Pöbels ſchützen und 
jo mußten fie die Stadt verlaffen. Nach Entfernung der Jeſuiten 
ging das Mühlen und Wüthen gegen den übrigen Ordensclerus 
und auch gegen die Weltgeiftlichen weiter, bis zulegt der Papft, 
al3 der letzte Jeſuit, jelbft an die Reihe kam. 

Auf die Nahriht von der am 13. März in Wien und am 
17. in Berlin ausgebrochenen Revolution erhob fih in Rom, zu— 
gleih mit dem Sturm gegen die Defterreicher, welche man aus 
ganz Italien vertreiben wollte, auch der Sturm gegen den Papft 
von Neuem. , 

Zunächſt mwollten die Italianiſſimi, d. h. die revolutionären 
Schwärmer für die Einheit Italiens, den Papſt als Werkzeug 
ihrer Politik zur Vertreibung der Defterreicher und zur Bildung 
einer italienischen Republik benügen. Dieſes war auch der Gedanke 
des Königs Carl Albert von Piemont, der Defterreih den Krieg 
erklärte und anfing, der Bannerträger der Revolution in Italien 
und das Kreuz des Papftes zu werden. Der General Durando, 
den der piemontefiihe König dem Papſte zugemwiejen Hatte, um 
das päpftliche Militär zu organifiren, führte die Armee, anftatt, 
wie es der heilige Vater befohlen- hatte, bis an die Grenze des 
Kirchenſtaates, um dieje zu ſchützen, gegen die Defterreicher, um 
jelbe aus Italien zu verjagen. Dem Papſte blieb nichts übrig, 
al3 dagegen zu proteftiren, was er aud in einer fräftigen Allo— 


cution vom 29. April that. Allein die Worte und Befehle des 
Papftes wurden vom revolutionären Pöbel mit Hohn und Schimpfen 
aufgenommen. 

Giceruachio und feine Zeibtrabanten jehten die ganze Stadt in 
Aufruhr. Aus den Vereinen und Gafino’3 wurden zwei Ausſchüſſe 
für Krieg und öffentliche Sicherheit gebildet, welche thatfächlich den 
Bapft feiner Landeshoheit beraubten, und die ganze Bürgerwehr, 
anftatt, wie fie es fo oft betheuert hatte, den Papft in feinen 
Rechten zu ſchützen, ftellte jich diefen zur Verfügung. Sie bejehte 
die Thore der Stadt, damit fein Geiftliher, fein Ordensmann, 
fein Gardinal, und der Papft jelber nit, was man befürchtete, 
entfliehen könnte. Die revolutionären Ausſchüſſe nahmen die Re— 
gierung in die Hände und ernannten am 4. Mai ein neues Mini- 
ſterium, an deſſen Spite der dem Papſte feindliche Mamiani ftand; 
der Bapit mußte, gezwungen durch die Zeitumftände, ſich das neue 
Minifterium gefallen lafien. Er mar jet nur noch ein Schein- 
monarch, bis er jpäter, nad) der Ermordung des ihm ergebenen 
Minifterpräfidenten Grafen Roſſi am 15. November, von den Re 
volutionsmännern mit Hilfe des Pöbels gezwungen wurde, ein 
ganz demofratifches Minifterium zu ernennen, worauf er, da er 
mit einem ſolchen Minifterium als Souverän nicht regieren konnte, 
unter feierlihem Proteſte gegen die ihm DEnN Gewalt, die 
Regierung niederlegte. 

Um Tage nad) der Ermordung de Grafen Roſſi, am 16, No— 
vember, zog nämlich der Pöbel, der bis zum Mittag zu einer An- 
zahl von 30,000 heranwuchs, vor den päpftlichen Palaſt, den 
Quirinal, und ftellte Forderungen, auf welche der Papſt unmög- 
lich eingehen fonnte. Da warfen fie mit Steinen gegen die Fenſter 
de3 Palaſtes, Flintenihüffe wurden abgefeuert und man machte 
Vorbereitungen, die Thore zu erbrechen und den Palaſt in 
Brand zu fteden. Diejer war bereit3 bon mehreren Kugeln durd- 
löchert, viele Opfer ſchon gefallen, die Rebellen ſchon bis in’s 
Innere gedrungen, die Jiebenzig‘ Schweizer, die Leibgarde des 
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heiligen Vaters, unmöglich im Stande, den wilden Strom länger 
aufzuhalten; man droht, bei Erftürmung des Palaſtes Alles 
Ihonungslos niederzumaden, ja ein Mörder jtellt ſich hin mit ges 
ladenem Gewehre, um, fobald der Papſt fi) auf dem Balkone 
zeigen würde, auf ihn zu jchiegen — die Gefahr wählt von Mi— 
nute zu Minute — da erflärt der Papſt, nad) einer langen Be— 
rathung mit dem diplomatischen Corps, daß er, um meiteres Blut- 
bergießen zu verhüten, bereit jei, die ihm vorgelegte Lifte eines 
demofratiihen Minifteriums zu genehmigen. Dieſen Entſchluß des 
Papftes verkündet ein Mitglied des neuen Miniftertums, Galetti, 
dem Bolfe vom Balkone des Balaftes herab mit lauter Stimme, 
worauf diejes in lautes Jubelgeſchrei ausbricht und ſich allmälig 
zerftreut. 

Der Bapft aber trat in die Mitte der Vertreter der Hriftlichen 
Mächte und erflärte, daß er nur, um zu verhüten, dab um jeinet- 
willen Bürgerblut vergoffen werde, nachgegeben habe. „Willen 
Sie jedoch,“ fuhr er fort, „und theilen Sie dieje Erklärung aud 
Ihren betreffenden Souveränen und Regierungen mit, daß id) an 
der neuen Regierung feinerlei Antheil nehme, daß ich derjelben 
vollkommen, jelbft dem Namen nad), fremd bleiben will, und daß 
ih mir alle durch die Ereigniffe des heutigen Tages beeinträdh- 
tigten Rechte meiner Krone bis auf Weiteres vorbehalte.“ 

Inzwiſchen wurde dem Papſte der Aufenthalt in Rom uns 
möglih und jogar gefährlich für fein Leben. Er mußte fich aljo 
zur Flucht entjchließen. Mit Hilfe des Franzöfifchen Gejandten 
gelang es ihm, am 24. November heimlich und verkleidet durch 
eine verborgene Thüre des Palaftes, in welchem er von der Res 
bolution förmlich bewacht und belagert war, zu enttommen und in 
einer .bereittehenden Karoſſe des bayeriichen Gefandten, des Grafen 
Spaur, der die Wachen täufchte, aus Rom zu entweichen; er 
mußte, gleid) den Päpften Gregor VIL, Pius VI. und Pius VII., 
in die Verbannung gehen. Jedoch nad) nicht gar langer Zeit jollte 
er im Triumphe nad) Rom wieder zurüdfehren, und Gott gebrauchte 
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den Herricher desjenigen Volkes, das Pius VI. nad Valence, und 
den Nachfolger und Neffen jenes Kaiſers, der Pius VII. nad 
Savona und Fontainebleau gefchleppt hatte, al3 Werkzeug, um 
Pius IX. den Weg in die ewige Stadt wieder offen zu machen. 

Nach der Flucht des Papſtes ſetzte die inzwiſchen zujammen- 
berufene conftituirende Berfammlung am 8. Februar 1849 den 
bisherigen Souverän de3 Kirchenſtaates förmlich ab und erklärte 
die römische Republik. Der bald Herbeigeeilte Wühler Mazzini kam 
in das Triumbirat und an die Spite der Regierung. Nun bes 
gann eine Zeit der jchredlichften Verfolgung für die Kirche. Ihre 
Lehren und Gebräuche wurden verjpottet und der Verachtung preis- 
gegeben, die Priefter und Ordensleute mißhandelt, die Kirchen und 
Klöfter geplündert, Mordthaten und Unzucht ausgeübt, wie in der 
Zeit der franzöfiihen Revolution von 1793. Im Kloſter San 
Garlifto wüthete ein gewiſſer Zambiandi auf die. jcheuplichite 
Meile, indem er eine große Anzahl Priefter dort einjperren, ent— 
blößen, mißhandeln und abſchlachten lieg. Wie viele dort von 
ihm gemordet wurden, weiß man nicht genau; er jelbft rühmte 
fi) nachher, daß es jehr Viele geweſen ſeien. Man fand nach— 
her in dem SKloftergarten an die neunzig Leichen jolcher Er- 
mordeten. 

Um 1. Januar 1849 belegte der Papſt in einer Broclamation 
von Gaöta aus, wohin er unter den Schuß des Königs von Neapel 
geflüchtet war, alle Ufurpatoren des römischen Gebietes und der 
päpftlihen Rechte und alle Räuber der SKirchengüter mit dem 
Banne. Dies ſetzte die Revolutionäre und den Pöbel in eine noch 
größere Wuth. „Nieder mit dem Banne, Tod dem Papfte, Tod 
den Pfaffen!“ ertönte es dur die Straßen Roms. Pan trieb 
mit den Blättern, auf melden die Ercommunication gejchrieben 
ftand,, den jhändlichften Unfug und Spott. Aber Gott ftrafte 
ſolche Spötter vielfach plößlich auf die ſchrecklichſte Weife, wie wir 
unten jehen werden. Mittlerweile rief der Bapft in Gaeta nebft 
Gott und der heiligen Jungfrau die Hilfe der chriſtlichen Mächte 
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zur MWiedereinjegung in jeine Staaten und feine Rechte an. Die 
fatholiichen Fürften jagten bereitwillig ihre Hilfe zu. Aber wäh- 
rend ſich ihre Bertreter auf dem Gongreffe in Gaeta über die Art 
der Hilfeleiftung herumftritten, ergriff der von uns oben genannte 
Neffe des großen Kaiſers, der jeit dem 10. Dezember ala Präfi- 
dent an die Spite der franzöfiihen Republik getreten war, die 
Initiative und jhidte mit Zuftimmung der Majorität der fran- 
zöfischen Nationalverfammlung am 21. April 1849 eine Erpeditiong- 
armee, unter Anführung des Generals Dudinot, gegen Rom, um 
die revolutionären Römer zum Gehorjam gegen ihren Herrn zurüds 
zuführen. 

Nach zweimonatliher Belagerung und hartnädigem Kampfe er- 
oberten die Yranzojen am Feſte des heil. Petrus und Paulus, am 
29. und 30. Juni, die Stadt und zogen, nachdem ſich die Re— 
publifaner ergeben Hatten, am 3. Juli feierlih in Rom ein. Die 
Rebellen, an ihrer Spitze Mazzini, obgleich fie betheuert hatten, 

fich lieber unter den Trümmern Roms begraben zu laffen, als ſich 
zu ergeben, brachten fi) ſammt den von ihnen geraubten Schäßen 
in Sicherheit. Rom, nun von den Aufrührern gefäubert, wurde 
‚der Ordnung und der Ruhe wiedergegeben, und dem Bapfte ftand 
nun der Weg in die ewige Stadt wieder offen, zur Freude des 
größten Theiles ihrer Bewohner, zur Freude für die ganze katho— 
liihe Welt. Uber jeine Rückkehr wurde verzögert. Erſt am 
4. April 1850 kehrte er von Portici bei Neapel, mohin er jeit 
dem 4. September 1849 feinen Aufenthalt verlegt hatte, nad 
Rom zurüd. Seine Rüdreife war, gleich der Reife Pius VII. im 
Sahre 1814 ein fortwährender Triumphzug, beſonders durch das 
Gebiet des Kirchenftaates. Am 12. April feierte er unter unbe 
ſchreiblichem Jubel des römiſchen Volkes, welches fich jo lange nad) 
der Rückkehr jeines geliebten Herrn und Vaters gejehnt hatte, feinen 
Einzug in die ewige Stadt. Mit dem Schalle der Gloden, mit 
dem Donner der Kanonen vermifchten fi) die vieltaujendfältigen 
Hochrufe: „ES lebe Pius XI, es lebe der Papft, es lebe die 
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Religion!“ und erfüllten die Luft. Der gute Papft meinte vor 
Rührung über diefe Beweiſe der Liebe und Anhänglichkeit eines 
guten, leider jo lange von den meift aus der Fremde nah Rom 
zufammengeftrömten Rebellen und Banditen terrorifirten Volkes. 
Seinen erften Schritt in Rom that er in die Peterskirche, wo er 
Gott für die gnädige Rettung und glüdliche Rückkehr feinen Dant 
abftattete. Diefen Dank befundete er auch noch auf eine andere, 
ganz feinem liebreichen Herzen entſprechende Weile dadurch, daß er 
aus jeinem PBrivatvermögen 25,000 römische Thaler unter Die 
Armen Roms vertheilte. 

Um Abende defjelben Tages ftrahlte Rom in einem Feuermeer, 
indem alle Straßen und Häuſer bis zu den kleinſten Hütten auf's 
Prachtvollſte erleuchtet und mit ſinnigen Inſchriften geſchmückt 
waren. 

Mit dieſem herrlichen Triumpheinzuge des Papſtes in die 
ewige Stadt feierte die Religion einen herrlichen Triumph über 
den Unglauben und die Gottloſigkeit, welche ſo lange und frech 
ihr Haupt erhoben, die Kirche verhöhnt und verfolgt hatte. 


Il. 


Durch die Erpedition nah Rom hatte Louis Napoleon fich die 
Herzen des kirchlich-geſinnten Theiles des franzöfiihen Volkes gänz- 
lich zugethan und geneigt gemacht (mas bei ihm, der, wie jein 
heim, die Religion als Werkzeug der Politik benüßte, wohl auch 
der Hauptzwed dieſer Expedition geweſen ift), und Hatte dadurch 
der Armee und Nation den Köder der „Gloire“ hingeworfen, wo— 
mit er diejelbe, ganz nad) des Onkels Weiſe, angelte. Hierdurch, 
jowie duch die Ruhe, welche Frankreich unter feiner Regierung 
genoß, durch die Arbeit und den Wohlſtand, welche fichtlich zu- 
nahmen, ftieg feine Popularität immer höher. Mit feiner Popu- 
larität wuchs auch fein Muth und mit dem Muthe nahm jein 
Streben zu, die Kaiſerkrone fih aufs Haupt zu feßen. Dabei aber 
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ging er Hug und langjam zu Werke. Vorerſt juchte er feine Macht 
al3 Präfident der Republif zu vermehren; die Abhängigkeit von 
der Nationalverfammlung war ihm ein Hindernig auf feinem Wege 
und zu einer unerträgliden Xaft geworden. Nachdem er die Sym- 
pathien des Volkes gewonnen und die Armee gänzlich) auf feine 
Seite gebracht hatte, glaubte er, wie fein großer Oheim einft, den 
Staatöftreih wagen, die Verfaffung ftürzen zu können. Und dies 
gelang ihm in der That. In der Nacht vom 2. Dezember 1851, 
am Jahrestage der Broflamirung des eriten Kaiſerreiches (auch 
der dritte Napoleon liebte, wie der erſte, bejtimmte Tage, an welche 
er große Ereigniffe fnüpfte, wie er denn überhaupt gleich jenem 
fataliftifch gefinnt war, aber das Fatum oder vielmehr eine höhere 
Yügung fpielte ihm, mie wir nachher bei feinem Sturze jehen 
werden, in auffallender Weile auch an beftimmten Tagen übel 
mit), ließ er, nachdem er im Stillen Alles dazu vorbereitet hatte, 
alle ihm feindlichen und gefährlihen Generale, Abgeordneten, 
Bubliciften 2c. verhaften und nad) Vincennes oder auf das Schloß 
Ham in fiheren Gewahrfam bringen. | 

Große Maueranihläge verfündeten am Morgen den erwachen- 
den und erjtaunten Pariſern, was vorgefallen war. Darauf ſchrieb 
er auf den 14. Dezember eine allgemeine Volksabſtimmung aus, 
in welcher daS Volk über feinen Antrag, ihn zum Präfidenten der 
Republik auf zehn Jahre zu ernennen, entſcheiden ſollte. Wie er 
erwartet, fiel dieſe Volksabſtimmung günftig für ihn aus: mehr 
als fieben Millionen Stimmen erklärten fih für die Präfident- 
Ihaft. Die neue Verfaſſung legte alle Gewalt in feine Hände, 
gerade jo, wie e3 beim erjten Napoleon gejchehen war, jo daß für 
ihn, wie für jenen einft, von dem Präfidentenftuhl bis auf den 
Kaijerthron nur ein Kleiner leichter Schritt mehr war. Ein Theil 
der Nation erwartete, ein anderer befürchtete auch fogleich diefen 
Schritt, ohne ihn verhindern zu können. Bald tönte ihm aus allen 
Theilen Frankreichs der Ruf „vive l’empereur!* entgegen. Eine 
neue Bolsabftimmung ſprach ihm denn- auch nicht lange nachher 
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die Kaiſerwürde zu mit einer Stimmenzahl von 7,824,189 Ya 
gegen 253,145 Nein, worauf er fi) am zweiten Dezember 
1852 zum Kaiſer proflamiren ließ. Nach kurzer Zeit erlangte er 
auch die Anerkennung der europäiihen Mächte, die doch die napo- 
leoniſche Dynaftie im Parijer Frieden vom „Jahre 1815 für ewige 
Zeiten vom Throne ausgejhlofjen hatten. 

Auf den Kaiferthron nahm Napoleon auch die napoleonifchen 
Seen mit und juchte Ddiejelben mit der neuerlangten Macht zu 
verwirklichen. Welches dieje Ideen jind, haben wir beim erften 
Napoleon gejehen: Vorab die Hegemonie Frankreichs über ganz 
Europa; unbeſchränkte Herrihaft des Kaiſers, die ſich über Alles, 
auch die Gewiſſen und die Religion, erjtredt; Benutzung der Kirche 
als Merkzeug der Bolitif; Verachtung aller beftehenden Rechte; 
Zerreigung der geſchloſſenen Verträge; Utilitätspolitit, d.h. Haſchen 
nad dem Vortheile des Augenblid3 ohne Rückſicht auf Gewiſſen 
und Recht; freiheitliche Staatsformen mit Unterdrüdung der per- 
ſönlichen und corporativen Freiheit; jpartanifche Erziehung des Volkes 
in Staats- und Militärſchulen und unter den Fahnen; Ausbeutung 
des Nationalwohlftandes zum Bortheile der Dynaftie und ihrer 
Kreaturen; willfürlihe Scheidung und Verbindung der Völker unter 
der Firma der nationalen Zufammengehörigfeit oder des fogenann- 
ten Nationalitätsprincipg; Benutzung jedes Mittels, jo ſchlecht es 
auch fein mag, wenn e3 nur zum Zmede dient; daher Anwendung 
von Lüge und Heuchelei, roher militärischer Gewalt und in Folge 
defjen Niederwerfen aller, wenn auch noch jo berechtigten Oppo— 
fition im Innern und endlofe Kriege nad) Außen; furz der reinfte 
Machiavellismus in der Politik, der nadtefte heidniſche Imperia⸗ 
lismus in der Regierung. 

Dieje Ideen, welche man „liberal” nennt, ftammen aus der Re 
bolution, d. h. aus der verdorbenen Seite des von Gott und der 
Kirche Losgerifjenen Menſchenherzens, find dem Chriftenthum ganz 
entgegengejeßt und führten die Völker und die Träger diefer Ideen 
jelbft, wie dies die Gejchichte der Revolutionen ſeit 1789 und die 


Geſchichte der beiden franzöfiihen Kaiferreiche bemeilt, in's Ver— 
derben: unaufhörliche Nevolutionen im Innern der Völker und 
Staaten und endlofe Kriege der Völker und Racen untereinander 
find ihre nothwendige Folge. Wir mollen ſehen, wie meit der 
Liberalismus unferer Tage, welcher die Berförperung diejer Ideen 
und der jebt zur Herrihaft in den meiften Staaten Europa's 
gelangt ift, damit glüdlich regieren wird: wir wollen jehen, ob 
jener Andere, der bei Napoleon IH. in die Schule gegangen und 
feit dem Untergange des zweiten Saijerreiches, das, wie das erite, 
an der Verwirklichung dieſer Ideen jcheiterte und jammt dem 
ftolzen Imperator zu Grunde ging, der Hauptbannerträger diejer 
Seen in Europa geworden ift, ein feftes, dDauerhaftes und glüd- 
lies Reih auf Grundlage diejer Ideen aufzubauen, ein glüd- 
Yihes Staat3- und Volksleben mit Anwendung diejer Ideen zu 
ihaffen im Stande fein wird. Nach unferer Anficht ift dies ein 
Kunftitüd, das nicht einmal das Genie und colofjale Glüd der 
Napoleone zu Stande gebracht hat und das ſchwerlich je einem 
Sterbliden gelingen wird. 

Der große Wunderbaum, den Napoleon I. mit dem Kerne 
diefer falſchen und fchlechten revolutionären Ideen pflanzte, der 
eine Zeit lang jo hoch emporjproßte und fo weit ſich ausbreitete, 
trug den Keim des Verderbens in fih, er Hatte feinen Beitand; 
Gott jtürzte das Reich, das nicht auf Feen, die von ihm aus— 
gehen, d.h. auf wahre und hriftliche Ideen gegründet war und 
davon getragen wurde. Als nun aus dem Stamme und den 
Wurzeln diefes Wunderbaumes, die noch in der Erde gelafjen 
worden, ein neuer Baum emporjproßte, d.h. als der Neffe des 
gropen Onkels mit den noch in der Gefellihaft ftedenden revolu— 
tionären napoleonijhen Ideen ein neues Weltreich gründete, To 
wuchs auch diejes, gleih dem eriten, ‚eine Zeit lang zu großer 
Macht heran, aber es trug, gleich dem erften Kaiferreich, den Keim 
des Verderbens in ſich; auch diefer große Wunderbaum Hatte feine 


Wurzeln nicht in Gott, in der Kirche, und z0g feine Kraft und 
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Nahrung nicht aus den göttlichen Ideen der Religion und Gerech— 
tigkeit, deßhalb fing auch er bald an zu verdorren, bis Gott ihn 
ſchließlich, da er aus ſchlechtem Holze war und nur verdorbene, 
verderbliche und ſchlechte Früchte brachte, durch ein fremdes Volk 
gänzlich umhauen ließ. 

Mag nun der Stamm und die Wurzeln auch von dieſem 
Baume, die noch in der Erde ſtecken (denn die revolutionären 
napoleoniſchen Ideen ſind aus der modernen Geſellſchaft noch nicht 
entfernt und ausgerottet, ſondern wuchern üppig fort in dem mo— 
dernen Liberalismus), auch wieder, ſei es in Frankreich oder in 
einem anderen Lande Europa's ausſchlagen und ein dritter Wunder— 
baum daraus herborſproſſen, fo wird auch dieſer fein dauerndes 
Gedeihen haben und feine guten Früchte bringen, e3 ſei denn, daß 
man ein Reis aus der Wurzel Jeſſe, d. h. von Chriſtus und feiner 
Kirhe darauf pfropft, welches, aufgejeßt auf den jchlechten, heid— 
niihen Stamm, eine befjere und Fräftigere Nahrung aus der Atmo- 
iphäre des Himmels an ſich zieht. Möge Gott der Gefellfchaft zur 
rechten Zeit noch einen himmlischen Gärtner jenden, der das Ber- 
edlungswerf zu Stande bringt! 

Kehren wir nach dieſer Reflerion zur Betrachtung und Be— 
Ihreibung des zweiten Wunderbaumes, des zweiten napoleonifchen 
Kaiſerreiches, zurüd. 

Dem neuen Kaifer glüdte Alles, jeine Macht wuchs von Jahr 
zu Jahr nah Innen und nad Außen. Nachdem er im Bunde 
mit den Engländern im Krimfriege in den Jahren 1854 bis 1856 
die Rufen, an denen fein Oheim einſt fein Unglüd gefunden, 
befiegt und gedemüthigt und damit die erjte Breſche in die gegen 
die napoleonifche Dynaftie gerichteten Wiener Verträge, die er deß— 
halb im Laufe feiner Regierung gänzlich bejeitigen wollte, gelegt 
hatte, Stand er auf der Höhe feiner Macht, auf welcher er 
Fi jo lange hielt, al3 er nicht die Hände gegen die 
Kirche ausftredte. Sobald. er aber, wie wir nachher fehen 
werden, in die Fußſtapfen des erſten Napoleon tretend, dies gethan, 
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janf er vom Gipfel jeiner Macht herab, ſank immer tiefer, bis er, 
dem Onkel gleich, ſchließlich gänzlich) unterging. 

Auf dem Friedenscongreffe zu Paris, auf welchem der Friede 
mit Rußland am 30. März 1856 abgeſchloſſen wurde, buhlten 
alle europäiſchen Fürſten um feine Gunft, Napoleon war der erjte 
Herrſcher Europa’s, er war vollfommener Herr der Situation, was 
er den Franzojen auch dadurch zeigte, daß er alle Vertreter der 
europäifchen Mächte nad) Paris berufen Hatte. Auch für einen 
Nachfolger und Thronerben jorgte das Glüd, indem feine Gemahlin, 
die Gräfin Eugenie de Montijo, eine Spanierin, die er fur; nad) 
feiner Ihronbefteigung geheirathet Hatte, ihm am 16. März 1856 
einen Sohn gebar, jo daß er nun feine Dynaſtie gefichert glaubte, 

Allein mit dem Glüde überfam ihn auch der Hochmuth und 
dem Onkel gleich ftredte er die Hand gegen die Kirche und den 
heiligen Vater aus, zwar nicht, wie jener, mit offener und brutaler 
Gewalt, jondern mit Hinterlift und Schlauheit, darum aber um 
jo niederträchtiger und gemeiner. Es ſollte ihn deßhalb auch das 
Geihid des Oheims ereilen. Wie verjündigte er fi) dann an der 
Kirche und ihrem Oberhaupte? 

Gleih Napoleon I. wollte auch ex in Italien herrſchen, fi 
den Bapft dienftbar und unterwürfig machen. Dephalb reichte er 
die Hand dem Manne, der als Bannerträger der Revolution in 
Stalien alles Beftehende ummerfen, auch die Herrſchaft des Papſtes 
vernichten und auf den Trümmern der umgeftürzten Fürftenthrone 
ein neues Königreich Italien unter feinem Scepter gründen wollte. 

Diefer Mann, der Sardenlönig Bictor Emmanuel, jollte das 
ihm ſtets dienftbare Werkzeug, der Mauerbrecher feiner revolutio- 
nären Bolitik in Italien werden, wie er ja jelbft, aus der Revolution 
‚hervorgegangen , mit jelber ftet3 im Bunde und von ihr abhängig 
war, obgleich er fie beherrſchen wollte, 

AS junger Menſch hatte er im Jahre 1831 der NRevolutions- 
partei in der Romagna den furchtbaren Eid geleiftet, für die Frei— 
heit und Unabhängigkeit Italiens, d. h. alſo für Bertreibung der 
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fegitimen Herrſcher, bejonders der Defterreicher aus Italien, für 
die Säcularifirung des Hirchenftaates und die Zertrümmerung des 
päpftlichen Stuhles leben und fterben zu wollen. Die Mazziniften 
erinnerten ihn an diejen Eid, als er den Kaiſerthron beftiegen und 
die Macht zu deſſen Löfung in Händen hatte. Hätte er dieſe gegen 
die Revolution eingegangenen DVerbindlichkeiten und Verpflichtungen 
auch von fi abſchütteln wollen, jo konnte er nicht; die Geifter der 
Revolution, mit denen er den Teufelspact gejchloffen, wurde er 
nicht mehr los; der Fluch diejes böſen Pactes folgte ihm bis auf 
den Kaiferthron, und er mußte die böjen Conjequenzen feiner böfen 
Thaten tragen. Am Abende des 14. Januar 1858 ermahnten ihn 
die Orfinibomben, welche rings um feinen Wagen, in dem er mit 
jeiner Gemahlin zur Oper fuhr, plaßten, an feine eidlichen Ver— 
ſprechungen, die er einft der italienishen Revolution gemacht hatte. 
Diefes Attentat Orfini’3 und feiner Mordgefellen, dem Napoleon 
nur wie durch ein Wunder entging, ließ die Dinge in Stalien 
früher zur Reife fommen, als e3 vielleicht ohne dies geſchehen wäre. 

Was Napoleon ſchon gleich nach dem ruffiichen Kriege unter 
der Zuftimmung Rußland: und Englands mit dem Grafen Ca- 
pour, dem Premierminifter des Sardenkönigs, abgemacht hatte: 
Defterreih aus Italien zu vertreiben, der weltlichen Herrichaft des 
Papftes ein Ende zu maden und Italien unter Einem Scepter zu 
vereinigen, aber alle die um den Preis von Nizza und Sapoyen, 
welches Napoleon aus diefem Judashandel für Frankreich gewinnen 
mollte, wurde im Herbſte des „Jahres 1858 zwiſchen Beiden de— 
finitiv vereinbart in dem Bertrage von PBlombieres, wo Napoleon 
mit Cavour unter dem Scheine einer Badefur zu dieſem Zweck 
zujammenfam. | Der Krieg gegen Oeſterreich, als das erfte Hinder- 
niß, das diefem napoleoniſch-ſardiniſchen Plane im Wege ftand, 
war nun eine beſchloſſene Sache. Unter den Tügenhaften und 
heuchleriſchen Worten: „lempire c’est la paix,“ „das Kaiferreich 
ift der Friede,“ welche Napoleon in feiner Throntede vom 7. Februar 
des folgenden Jahres in die Welt hinausfandte, wurde der Krieg 
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vorbereitet und ſchließlich ohne allen Grund, gegen alles Völkerrecht 
und mit dem in der napoleoniſchen Politik beliebten Lügenſyſtem, 
welches den anzugreifenden Feind ftet3 als Friedensſtörer Hinftellt, 
Defterreih mit Gewalt aufgenöthigt und am 4. Mai 1859 förm— 
lich erklärt. 

Das Kriegsmanifeſt Napoleons ift ein Gewebe von Lügen und 
Verheißungen, von denen Napoleon, twie dies die folgende Geſchichte 
bewiejen Hat, gerade das Gegentheil zu thun im Sinne hatte. Oder 
ift es nicht Lüge und Heuchelei, wenn er darin jagt: „Frankreich 
möge ſich mwaffnen und energisch jagen: „Ich will feine Eroberung, 
aber ich will ohne Schwäche meine nationale und überlieferte Po— 
litik aufrecht erhalten, ich achte die Verträge unter der Bedingung, 
daß man fie nicht gegen mich verlegen wird, ich achte das Gebiet 
und die Rechte der neutralen Mächte, aber ich geftehe laut meine 
Sympathien für ein Volk, defjen Geſchichte mit der unjrigen ver- 
Ihmolzen ift und welches unter fremder Unterdrüdung jeufzt..... 
Wir gehen nicht nach Italien, um die Unordnung zu hegen, oder 
die Gewalt des Heiligen Vaters zu erichüttern, den wir wieder (1849) 
auf feinen Thron gejeßt, jondern um ihn dem fremden Drude zu 
entziehen, der auf der ganzen Halbinjel laftet, wir wollen beitragen, 
dort die Ordnung auf Befriedigung legitimer Intereſſen zu gründen. 
Endlich gehen wir in jenes klaſſiſche, durch jo viele Siege verherr- 
lichte Land, um die Fußſtapfen unjerer Väter wieder aufzufinden.“ 

(Lebtere Phraje gebrauchte Napoleon auch bei Eröffnung des 
Krieges gegen Deutjhland im Jahre 1870, als daS Maß feiner 
Sünden bereit3 voll war, und fiehe da, er fand mit feinen Heeren 
die Fußſtapfen ihrer Väter, aber jene Fußſtapfen, welche die Ab- 
füge gegen Deutſchland kehrten.) 

Der Krieg im Sommer de3 Jahres 1859 fiel unglüdlich für 
Defterreih aus. Trotz alles Muthes und aller Tapferkeit wurde 
die öfterreihiihe Armee in drei Schladhten, bei Montebello (am 
20. Mai), bei Magenta (am 4. Juni) und bei Solferino (am 
24. Juni), durch Verrath und die Unfähigkeit ihrer Führer befiegt, 
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und der unglüdliche Kaiſer Franz Joſeph mußte im Frieden von 
Pillafranca (am 11. Juli) die Lombardei an Napoleon abtreten, 
welcher diefes Land dem Sardenkönig gab, dagegen von diejem, 
gegen jeine ausdrüdliche, vor dem Krieg gegebene Erklärung, „daß 
er nit nah Italien gehe, um Eroberungen für Frankreich zu 
machen,“ die Abtretung von Savoyen und Nizza an Frankreich 
verlangte und erhielt. 

In diefem Kriege und mit diefem Frieden hatte Napoleon 
wieder Großes erreicht. Nicht allein, dat er Frankreich vergrößert, 
hatte er auch wieder eine zweite große Breſche in die Wiener Ver— 
träge, welche Defterreich die Befigungen in Italien garantirt hatten, 
geſchoſſen, Hatte als Revolutionskaiſer dadurch den öffentlichen Rechts— 
zuftand und das öffentliche Rechtsbewußtſein in Europa erihüttert, 
Defterreih und Preußen, welches letztere den Bruderjtaat an der 
Donau im Stiche gelafien, mit einander verfeindet und den Grund 
gelegt zu einem weiteren Kriege zwischen diefen mächtigſten deutjchen 
Bundezftaaten, in welchem er im Zrüben zu fiſchen und die Rhein— 
provinz für Frankreich zu erwerben Hoffte: er Hatte Italien von 
dem mächtigen Defterreich freigemacht und es der Revolution über- 
liefert, weldhe nun das angefangene Werk der Vertreibung der 
legitimen Herrſcher weiter führen und den italienischen Einheitsftaat 
zu Stande bringen fonnte. Daß Napoleon hierzu der Revolution 
freies Spiel laffen und zu Allem, was jie zur Erreichung dieſes 
Zieles thun würde, Ya und Amen jagen werde, geht aus feiner 
Proclamation hervor, welche er nad) dem Siege bei Magenta am 
8. Juni an die Staliener erließ, worin es heißt: „Die Vorjehung 
begünftigt zumeilen die Völker wie die Individuen, indem fie ihnen 
Gelegenheit bietet, mit Einem Male groß zu werden, freilih nur 
unter der Bedingung, dab fie diejelbe zu benußen verjtehen. So 
benüßet denn das Glück, das ſich euch darbietet; feid heute Sol- 
daten, um morgen freie Bürger zu fein.“ Dafjelbe erjieht man 
aus der Proclamation, welche Garibaldi mit feiner Zufimmung 
gleih nah dem Frieden von Billafranca am 19. Juli an die 
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Staliener richtete und worin er jagte: „Die Italiener jollen die 
Maffen nicht niederlegen, troß des Friedens von Billafranca.“ 

Die Revolution, an ihrer Spike der König Victor Emmanuel, 
jebte denn aud) in Italien den Krieg gegen die legitimen Fürſten 
unter den Augen und mit Zuftimmung des Franzoſenkaiſers fort; 
fie fonnte jest wühlen und mwüthen nad Herzensluft. 

Im Laufe des Sommers von 1859 amnectirte denn der 
Sardenkönig auch ſchon das Großherzogthum Toscana, die Herzog- 
thümer Parma und Modena und eine Provinz des Kirchenftaates, 
die Romagna, wo er dann no, um irgend einen Schein bon 
Recht zu gewinnen, das Gaufeljpiel einer Vollsabftimmung aufs 
führen ließ, in der man durch allerlei Mittel eine Majorität von 
Stimmen zu Stande brachte, melde am 6. September die Ab— 
ſetzung des Bapftes und am 7. die Annerion mit Piemont dekre— 
tirte, welche Beihlüffe der Sardenkönig natürlich ganz huldvollſt 
entgegennahm. Nach diefem erften Verluſt einer ſchönen Provinz 
iollte dann von da an der heilige Vater ein Stüd feines Landes 
nad) dem anderen an das NRaubfönigreih Italien, das ſich durch 
die weiteren Annerionen des Königs Victor Emmanuel unter dem 
Schutze Napoleons immer vergrößerte, verlieren. 

Uber je mehr der heilige Vater von feinem Lande an den von 
dem revolutionären Kaiſer gefchaffenen und getragenen revolutio- 
nären König von Italien verlor, je mehr das neue Königreich Ita— 
lien, die Creatur Napoleons, heranwuchs, ſich vergrößege und an 
Haß gegen die Kirche zunahm, deſto mehr verlor Napoleon die 
Liebe und Sympathie jeines Volkes, defto größer wurden die Schläge 
des Unglüds, die ihn trafen, deſto mehr z0g ſich die Hand des 
Herrn von ihm zurüd, bis fie ihn ſchließlich bei Sedan gänzlich 
fallen ließ. An ihm, wie an feinem Oheim Napolen J., jtellte 
der Herr vor den Augen der Welt ein auffallendes Beifpiel jeiner 
göttlichen Macht und Strafgerehtigfeit auf. Doch ehe wir das 
Schickſal, das ihn und jo viele Theilnehmer an dem Werfe der 
Kirhenverfolgung in unferen Tagen ereilte, durch das Gewebe der 
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Weltgeſchichte verfolgen, müſſen wir vorerſt noch die Früchte jeiner 
Thaten in Italien, die VBerheerung, welche feine Bolitif in der Kirche an- 
richtete, näher betrachten. Dieſe aber erkennen wir, wenn wirjehen, was 
dort die von ihm losgelaſſene und beſchützte Revolution unter dem 
Revolutionskönige Victor Emmanuel vollbradt Hat und noch 
bollbringt. 


Na RE 
Omeites Kapitel, 
Bichor Emmanuel und das revolufionäre, Rirdenfeindlihe Italien. 


In Victor Emmanuel tritt uns eime in der Geſchichte höchſt 
auffallende, wenn auch nicht einzige Erjheinung entgegen, daß der 
Sohn eines ächt Fatholifchen, der Kirche und dem Papſte Früher 
jtet3 ergebenen Königshaufes die Kirche verfolgt. Woher fommt 
bei ihm diefer Abfall von der alten Tradition de3 Haujes Sa— 
boyen? Was ift der Grund und die Urſache, daß wir diejen 
Fürſten im Bunde mit der Revolution gegen die Kirche erbliden? 
Dieſe Urſache ift der Hohmuth und die Herrſchſucht. Das ſavoyiſche 
Haus ftrebte ſchon unter dem Vater des jehigen Königs von Italien 
nach der Alleinherrihaft über die ganze Halbinjel. Ihn, den 
König Carl Albert, jehen wir im Jahre 1848 und 1849 im 
Bunde mit den Stalianiffimi, weiche auf jede Weile, um je 
den Preis und mit allen Mitteln die legitimen Fürften aus Jtalien 
verjagen und ein einiges Italien Herftellen wollten und mit tiefem 
Hafje gegen den Papſt und die Kirche erfüllt find; ihn jehen wir 
an der Spite der Revolution im Jahre 1848 und 1849 gegen 
die Defterreicher, als dag Haupthinderniß der revolutionären Beltreb- 
ungen, kämpfen; unter feiner Herrſchaft wurden in Turin vom 
revolutionären Pöbel die Häufer der Jeſuiten, Biſchöfe und Prieſter 
geplündert, die religiöfen Bilder und heiligen Geräthe auf die 
Straße geworfen, dem Spotte und der VBerhöhnrung preisgegeben: 
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Was dem Vater nicht gelang "und worüber er zu Grunde ging, 
(denn Garl Albert wurde von den Defterreichern unter Radetzky bet 
Novara im März 1849 gefchlagen, legte die Krone nieder 
und begab ſich Kach Oporto in Portugal, wo er, 
aus Scham und Gram über das Gejhehene, in einem 
elenden Zimmer ftarb), das wollte fein Sohn, Bictor Em- 
manuel mit Hilfe der Rovolution vollbringen und er hat es feit 
zwölf Jahren jo weit vollbracht: die Fürften Italiens find verjagt, 
der Papſt feiner Herrihaft und Länder beraubt, in feiner eigenen 
Stadt Rom ein Gefangener, die Kirche beraubt, verhöhnt und den 
wüthenden, offenen Angriffen der geheimen Gejellihaften und des 
ungläubigen, zuchtlofen Pöbels ausgejegt, die Biſchöfe theilweiſe 
von ihren Sitzen vertrieben und in die Gefängniffe geworfen, die 
Briefter verfolgt, die Klöfter größten Theils aufgehoben, die Mönche 
und Nonnen ihres Lebensunterhaltes beraubt, aus. ihrem Berufe 
verdrängt; Italien ift um dieſen Preis, durch zahlloje Ge— 
maltthaten, Treubrüche, Rechtsverletzungen, Beraubungen, durch 
Vergießen vielen Menſchenblutes einig gemacht, unter das Scepter 
und die Krone des einen Königs von Piemont gebracht worden; 
aber unter ein Scepter und eine Krone, auf welche dieſelbe Revo— 
lution, mit deren Hilfe der Sardenkönig dies Werk zu Stande 
gebracht, das KHönigreih „Italien geichaffen hat, jeden Augenblid 
lauert und nur den günftigen Zeitpunft abmwartet, um diefelben 
zu zerbrechen und in den Koth zu treten, um aus dem geeihigten 
Königreih Italien eine einige italienische Republif zu machen, 
worauf dann, wenn dies geihieht, und es jcheint nicht mehr jo 
gar lange zu dauern, daß es geihehen wird, der revolutionäre 
König dem Schidjal feines Vaters und aller Kirchenverfolger an— 
heimfallen wird. Wäre es nicht auch eine gerechte Strafe, daß 
Derjenige, welcher, gegen alles Recht, den Bapft und jo viele Fürften 
entthront hat, jelbit feine Krone und fein. Reich verliert, wie Der, 
unter deffen Schuß und mit deffen Hilfe das Königreich Italien 
zu Stande fam, der Kaiſer Napoleon III, Beides verloren hat? 


u AAN: 


Soll denn das Schickſal (d. H. die göttliche Strafgeredhtigkeit,) 
dem Könige Victor Emmanuel, der, um die anderen Yürften zu 
verjagen und deren Länder an fich zu reißen, fein eigenes Stamm- 
land Savoyen an Napoleon abgetreten hat, der jeine Hauptjtadt 
von Turin nah Florenz und von Florenz in die heilige Stadt 
des Bapftes, wo er ſich aber nicht getraut, auch nur einige Tage 
zu verweilen, verlegt hat, den böjen Streich fpielen, daß es ihm 
das Geraubte wieder entreißt, worauf ihm auch das Yand, wo 
feine Wiege ftand, nicht einmal mehr übrig bleibt; daß e& ihm 
die beiden von ihm annectirten Haupftädte wieder nimmt, jo daß 
er weder Regierung noch Refidenz mehr in Händen hat? 


„Mit des Gejchides Mächten, 
Sit Fein ewiger Bund zu flechten, 
Und das Schidjal jchreitet ſchnell,“ 


jagt unjer großer Dichter. Auf einen frühen Morgen wird wohl 
die Welt von einem ſolchen Streihe des tückiſchen Schickſals über- 
raſcht werden. Doc das mollen wir der Zukunft, oder vielmehr 
der Yügung Gottes überlaflen, was fie thun wird, um das MWerf 
der Ungerechtigkeit zu zerftören, und wir wollen den Faden zur 
Beichreibung defien, was unter Victor Emmanuel, mit Hilfe der 
Revolution und des Franzoſenkaiſers jeit zwölf Jahren geichehen 
ift, um jenes Werk zu Stande zu bringen, die Kirche zu berauben, 
und das Herz des heiligen Vaters zu betrüben, wieder aufnehmen. 
Die ganze Geſchichte des Entftchens de3 jungen Königreiches 
Italien ift ein Gewebe von Lüge und Heuchelei, ZTreulofigfeit, 
Berratd und NRäuberei am Eigenthum und an den Rechten der 
Kirche, Kränfungen und Berfolgungen ihrer Diener und ihres 
oberften Hirten. Nie, jeitdem die Geſchichte von den Thaten der 
Fürften und dem Xeben der Bölfer erzählt, ift ein Reich mit 
ichlechteren Mitteln errichtet worden, als das Königreich Italien; 
noch nie, jeitdem die Kirche befteht, ift mit dem Papſte ein fo 
niederträchtiges und heuchleriſches Spiel getrieben worden, als der 
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König Victor Emmanuel und der Kaiſer Napoleon ſeit dem 
Jahre 1859 mit ihm getrieben haben. 

Napoleon verſichert hunderte Mal den Papſt ſeiner Ergeben— 
heit und Sympathie; er verheißt ihm Schutz ſeiner Rechte und 
Staaten und unterhält franzöſiſche Truppen in Rom, um den 
Papſt zu ſchützen, aber er läßt die Revolution gegen die Staaten 
des Papſtes los und leiſtet ihr im Stillen Vorſchub, gibt dem 
König Victor Emmanuel freies Spiel zur Vernichtung der päpſt— 
lihen Herrihaft und läßt in Flugſchriften die öffentlihe Meinung 
dahin bearbeiten, daß fie Alles, was die Revolution in Italien 
gegen die Kirche unternimmt, billigen und die weltliche Herrſchaft 
des PBapftes für überflüffig und vom Böſen anſehen ſolle. Wie 
der König Herodes der Große vor den Weilen aus dem Morgen- 
lande fich ftellte, al3 ob er dem neugeborenen König der Juden gewogen 
jei, indeß er heimlich ihn zu tödten juchte, jo nahm Napoleon IL. 
bor den Augen der Welt den Schein an, al3 ob er der Freund und 
Beſchützer des heiligen Vaters fei, während er im Stillen auf fein 
Berderben ſann und daran arbeitete. Die Truppen, die er in 
Rom unterhielt, waren Judastruppen, womit er unter dem Scheine 
der Freundſchaft den Nachfolger Deſſen, den Judas einft mit feiner 
Rotte unter heuchleriihem Kuſſe gefangen nahm, in Gefangenjchaft 
halten und zum Werkzeug feiner Bolitif machen wollte. Dasſelbe 
Spiel der Heuchelei und des Verrathes, nur auf eine frechere und 
rückſichtsloſere Weife, trieb auch der König Victor Emmanuel mit 
dem Papſte. Unter den devoteften Zuficherungen der Freundſchaft 
und Ergebenheit gegen den heiligen Vater duldete und bemirfte 
er, daß die Revolutionäre, an ihrer Spibe der Freubeuter Gari- 
baldi, in die päpftlihen Staaten einfielen, dort durch allerlei 
Schwindel und Gefindel Volksabſtimmungen zu Gunften Piemonts 
organifirten, die Unterthanen ‚gegen die päpftliche Regierung aufs 
reisten oder gar mit Gewalt in's ſardiniſche Neb hineintrieben. 

Auf diefe Weife nahm er ſchon im Herbfte 1859 die Romagna 
weg, und vereinigte fie nad der auf ihn gefallenen Wahl, 
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einer durch allerlei handliche Mittel zu Stande gebrachten Volks— 
abftimmung, am 18. März 1860 förmlich mit Piemont, welche An- 
nerion das erſte italienische Parlament am 3. April janctionirte, 
Doch mit diefem Raube war Victor Emmanuel nod nicht zufrieden. 
Nachdem ihm Garibaldi im Laufe des Sommers vom Jahre 1860 
Neapel und Sicilien erobert und den König Franz II. vertrieben 
hatte, jtredte er jeine Hände auch nad) den übrigen Befigungen 
des Papſtes aus. 

Mit Zuftimmung des Kaiſers Napoleon, welche die beiden pie— 
montefiihen Abgeordneten Gialdini und Farini in einer geheimen 
Unterredung am 2. September 1860 ihm erwirkt hatten, ließ er 
am 11. September feine Truppen unter dem Befehle Gialdini’s, 
gegen alles DBölferreht und ohne Striegserflärung, in die päpft- 
lihen Staaten einsüden, unter dem lügenhaften und ſchamlos— 
heuchleriſchen Vorwande, die bürgerliche Ordnung in den verödeten 
Städten herzuftellen, die fremden Abenteurer zu vertreiben, die 
Sicherheit und Unabhängigkeit des heiligen Vaters zu garantiren 
und dem Bolfe die Freiheit zu geben, jeine Wünjche unbehindert 
auszudrüden. Ein Schrei der Entrüftung über dieſes unerhörte 
Attentat auf die mweltlihe Herrichaft des Papftes und die Rechte 
der Kirche ging durch ganz Europa. Was that nun jet Napo- 
leon, der dem Papſte jo oft und feierlih Schuß verſprochen und 
dazu feine Truppen in Rom ftehen hatte? In heuchleriſcher Weiſe, 
um bor den Augen der Welt feine Mitverantwortlichfeit an dem 
piemontefiihen NRaubanfall zu verdefen und zu läugnen, rief er 
zwar jeine Gejandten von Turin ab, ließ jedoch den Papſt nicht 
allein im Stich, fondern verhinderte auch andere Mächte, 3. B. 
- Spanien, ihm Hilfe zu leiften. So ftand nun die Heine päpftliche 
Urmee, die aus Freiwilligen aus allen Ländern, darunter Grafen 
und Edelleute aus den vornehmften Geſchlechtern beftand, und in dem 
berühmten General Zamoriciere, der auch freiwillig feinen Degen 
der Sache des Bapftes geweiht hatte, einen tapfern und genialen 
Führer hatte, dem viel zahlreihern jardinischen Heere gegenüber. 


Natürlih konnte Yamoriciere, der fih nur zu einem Sampfe 
gegen die Söldnerſchaaren Garibaldi's gerüjtet hatte, den regu— 
lären Truppen Gialdini’3, die in einer Stärfe von 30,000 Mann 
gegen ihn Heranrüdten, feinen Widerftand leiften, und jo wurde 
er mit dem Häuflein jeiner Braven, die wie Löwen fochten und 
Wunder der Zapferfeit leifteten, bei Gaftelfidardo in der Nähe 
von Loretto am 18. September gejchlagen. Nachdem nun bie 
Piemontejen in ebenjo treulojer und rechtswidriger Weile, ohne 
vorherige Blofadeerflärung, die Feſtung Ancona, wohin ſich La— 
moriciere nach jener Schlacht Heldenmüthig durchgeſchlagen Hatte, 
beihoffen und erobert Hatten, fielen die Marken und Umbrien, 
blühende Provinzen des Kirchenftaates, in die Hände des Sarden- 
königs. 

Alles Dies ließen die Franzoſen, die zum Schutze des Papſtes in 
Rom ſtanden und noch Verſtärkung an ſich gezogen hatten, ruhig 
geſchehen. | 

Bon gerechtem Unmillen über diejes heuchleriiche Spiel und die 
Ihändlihe Zreulofigfeit de Franzoſenkaiſers erfüllt, ſprach der 
Papft am Tage der Schlacht von Gajtelfidardo zum General 
Goyon, al3 diejer ihm meldete, daß drei Dampfer mit weiteren 
franzöfiihen Truppen angefommen fein: „Sie fommen, 
um mih zu befhügen. Ich Habe dieſen Zuwachs 
nit nöthig, e3 find genug Leute hier. Aber Ihr 
Kaifer geht ohne Unterlaß mit ſchlechten Abſichten 
um. Er verräthb mid, er verräth alle Welt und 
wird ſeinerſeits aud verrathen werden bon jeinen 
Yreunden ſowohl, al3 aud von jeinem Glücke.“ 

Zu der ſchweren Kränkung, der tiefen Bekümmerniß, worein 
Bictor Emmanuel den Papſt durch diefen Raub feiner Länder ver- 
jebte, fügte der Sardenfönig bald darauf noch eine neue Hinzu, 
indem er auf den Rath feines Premierminifters, des Grafen Ca— 
bour, den Titel „König von Jtalien”, alfo auch von den gefamm- 
ten päpftlihen Staaten annahm, wogegen der Papſt bei ſämmt— 
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lihen europäiſchen Mächten feierlih Proteſt einlegte. Was diejer 
Titel zu "bedeuten hatte, nämlich Entthronung jämmtlicher italie- 
nifcher Fürften mit Einfluß des Papſtes, follte bald die Folge 
lehren. Victor Emmanuel ruhte nicht, bis er alle päpftlihen Be— 
fiöungen mit dem neuen Königreiche unter jeinem Scepter ver— 
einigt hatte. Er lieb deßhalb einerjeit3 die Revolution in den 
päpftlihen Ländern weiter wühlen, das Volk gegen den Papſt 
aufreizen und neue Volksabftimmungen zu Gunften der Einver- 
leibung diefer Länder in das Königreich Italien mit den befann- 
ten und jchon angewandten Mitteln organifiren, andererjeit3 rief 
er auch wieder die Vermittelung des Franzojenfaijers an, der den 
Papſt auf gütliche Weile zum Verzicht auf feine Herrſchaft be- 
ftimmen wollte. In diefem Sinne überreichte im Dezember 1863 
der franzöfiihe Botichafter, Herr von Sartiges, dem heiligen 
Bater einen Vergleihungsentwurf, wonah der Papſt gegen eine 
Dotation für fih und die Gardinäle auf den Kirchenſtaat mit 
Ausnahme Roms Verzicht leiften, für Rom aber den König von 
Stalien zu jeinem Bicar und Statthalter ernennen follte. Allein 
der Papſt, eingedenk jeiner Pflichten und feines Eides, wies die— 
fen fowie alle früheren derartigen Vorſchläge mit feinem befannten 
„Non possumus, wir fünnen nicht“ zurüd. 

Kaum ein Jahr jpäter ſchloß Napoleon mit Victor Emmanuel, 
gleihjam aus Rache dafür, daß der Papſt auf dieſen Borjchlag 
nicht eingegangen war, ohne des Bapftes Willen und Willen, die 
„berühmte” Septemberconvention, wonach die italienische Regie— 
rung ſich verpflichtete, die gegenwärtigen Grenzen des Kirchenſtaates 
zu reſpectiren und Napoleon innerhalb zweier Jahre nad Ver— 
öffentlihung des Geſetzes, welches die Hauptftadt des Königreiches 
Italien von Turin nad Florenz verlegen werde, feine Truppen 
aus Rom zurüdziehen ſollte. Dieje Convention jollte vor den 
Augen der Welt eine Vereinbarung Napoleon’s und Victor Em- 
manuelS zum Schutze des noch übrigen päpftlichen Gebietes fein, 
war aber in der That ein Preisgeben des Papftes, der nad) Ent- 
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fernung der franzöſiſchen Truppen der Wuth der Revolution und 
der Willkür der piemonteſiſchen Regierung überliefert werden ſollte; 
fie war nur ein einſtweiliger kurzer Ruhepunkt auf dem Wege der gänz— 
lihen Annerion des Kirchenſtaates; fie war, und dies ift der 
Kern und die tiefere Bedeutung diefer Convention, eine feierliche, 
von beiden Potentaten, welche den Raub vollzogen hatten, voll 
zogene Sanctionirung diejes Raubes, eine Beltätigung und Aner- 
fennung des „fait accompli“, das man geihaffen und womit 
man dem Papſte vier Fünftel feiner Länder mweggenommen hatte. 
Diefen Charakter jener ſchändlichen Convention zweier Räuber 
über das Eigenthum eines -Dritten befundete und verriet auch 
die Depeche, worin der franzöfiihde Minifter, Drouyn de Lhuys, 
dem franzöfiihen Gejandten zu Rom den Abſchluß der Convention 
mittheilte. Darin heißt es: „Das Fiberale Franfreid 
fönne unmöglih länger durch jein Armeecorp3 das 
illiberale Wesen in Rom deden, denn eine zu ſchwere 
Berantwortlidhfeit würde dadurch auf das moderne 
Gewiſſen des Jmperators und ein ſchlimmer Schein 
auf jeinen Liberalismus fallen. Die beiden Regie- 
rungen (die päpftliheund franzdöjische) verfahrennicht 
nad denjelben Brincipien. Unjer Gewiſſen nöthigte 
uns oft, Rathſchläge zu ertheilen, welche gleichfalls 
zu oft das Gewiſſen des römiſchen Hofes von fi 
weijen zu müjjen glaubte . . Seinem eigentliden 
Weſen entjprehend hat der päpfitlide Stuhl bejondere 
Weſetzbücher und Rechte, die beivielen Anläſſen leider 
im Gegenfaße zu den Ideen umjerer Zeit ftehen.“ 

Mit diefen Worten verriet) Napoleon jeine inneren, der Kirche und 
dem apoftolifchen Stuhle feindfeligen Gefinnungen. Er. erflärte 
ſich darin als der Bannerträger der modernen, liberalen Ideen, 
weldhe im grellften Widerfpruche mit den’ Lehren des Glaubens, 
- im Gegenjage zu den Rechten der Kirche und den Forderungen 
des Gewifjens ftehen, und mit denen die Kirche ſich deßhalb nicht 
verjöhnen fann und niemals verjöhnen wird. 
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Der Papſt ließ ſich weder durch dieſe Worte noch durch den 
Abſchluß jener Konvention einihüchtern und irre machen. „Ich bin 
überzeugt,“ jo äußerte er fich gelegenkich hierüber, „daß Frankreich 
gar feinen Ernft macht mit feiner Drohung; denn es weiß, daß 
wir in ſolchem Yalle ihm größere Derlegenheiten bereiten könnten, 
al3 es und. Wir find immer noch glüdlicher al3 der Menfchen- 
john; denn wo wir uns binmwenden, finden wir ein Plätchen, 
unſer Haupt hinzulegen und in der Ruhe unferes Gemwiffens zu 
fterben. Unfer großer Borgänger auf diefem heiligen Stuhle, 
Gregorius VII. jagte: „Ih Habe die Gerechtigkeit geliebt, deß— 
wegen fterbe ich in der Verbannung. Ein verbannter Bapft 
ift für die Herren und Kinder diejer Welt ftet3 ge- 
fährlicher, al3 der Papſt in vollem Ruhm und Ehren. 
— Möge man Gott nit verjuden.“ 

Eine noch fFräftigere Antwort auf jene Worte Napoleons und 
die abgeſchloſſene Gonvention gab der Papſt durch die berühmte 
Enchelica und den Syllabus vom 8. Dezember 1864, die er an alle 
Biſchöfe des. Erdfreijes richtete und worin er die liberalen modernen 
Seen, welche in der Tagesliteratur ſich breit machen und nicht 
allein in Frankreich, jondern in fait allen Staaten Europa’3 zu 
einer ſchrecklichen Herrichaft gelangt find und die furchtbarfte Ver— 
wüftung in der heutigen Geſellſchaft anrichten, vor den Augen 
der erjtaunten Welt in ihrem innerften, falſchen, lügenhaften, 
firhenfeindlichen und verderblichen Weſen aufdeckte und die hrift- 
lihen Bölfer davor warnte. Und in der That, es war Zeit, daß 
der Bapit, der oberjte Lehrer der Wahrheit, der Stellvertreter 
Jeſu Chrifti auf Erden, den Bölfern, Fürften und Staatsmännern 
die Verwerflichkeit und Falſchheit diefer Grundfäße und Ideen bor- 
hielt, welche die Kirche befeinden und unterdrüden, die Rechte der 
Bölfer, der Familien, der Individuen und des Gewiſſens mit 
Füßen treten und die öffentliche Ordnung, ja die Erifteng der 
Kirche und den Beftand der Gefelliehaft bedrohen. Oder fonnte 
der Papſt länger zu den Grundſätzen jchweigen, welche lehren: 
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Die Religion habe nichts zu thun in der Politik; die Negierungs- 
gemalt ſei nur dann verpflichtet, gegen die Frevler an der fatholi= 
ſchen Kirche einzujchreiten, wenn durch jelbe die öffentliche Sicherheit 
verlegt werde; Jedermann Habe das volle Recht, feine Gedanten 
jeglicher Art durch Wort und Drudf oder jonjt wie immer zur 
Deffentlichfeit zu bringen; der Wille des Volkes bilde das oberfte 
Geſetz, und in der politiichen Ordnung haben vollendete Thatfachen 
eben dadurch, daß jie vollendet find, ſchon Rechtskraft, den Mit- 
gliedern der Kirche müſſe das Recht entzogen werden, Almojen um 
der chriſtlichen Liebe willen öffentlich auszutheilen; aus national- 
öfonomischen Gründen jei das Verbot der Inechtlichen Arbeiten an 
den Sonn= und eiertagen aufzuheben; nicht den Eltern, jondern 
dem Staate ftehe das Recht auf die Kinder zu u. |. mw. 

Diefe Encyflifa und der derjelben beigegebene Syllabus, wo— 
rin die Haupt und Grundirrthümer unjerer Zeit aufgededt und 
verurtheilt waren, war ein gewaltiger Schlag gegen den modernen 
Liberalismus in der Tagespreffe, in den gejeßgebenden Kammern 
und auf den Thronen. Er rief deßhalb auf allen Punkten der 
Streitlinie einen furhtbaren Sturm des Widerjpruches, die jchred- 
lichſten Wuthausbrüche gegen den Papft und die Kirche hervor. 

Mit diefer DVerurtheilung der liberalen Grundfäße, der mo— 
dernen Ideen durch den PBapit waren diejelben aber no nicht 
aus der Gejellihaft verbannt, im Gegentheil, fie breiteten ſich Jeit- 
her, da dies einmal die Zeitftrömung ift, immer weiter aus, ge= 
langten zu noch größerer Macht und werden immer ftet3 weiter um ſich 
greifen, bis deren äußerfte Gonfequenzen vielleicht zulegt den blu— 
tigen Gommtentar zu ihrer Falfchheit und Verderblichkeit liefern 
werden, wie dies in der Revolution von Jahre 1789 und während 
der Herrihaft der Commune im Winter von 1870 auf 1871 in 
den Straßen von Paris gejchehen ift, worauf dann die Völfer in 
ihrer Noth und ihrem Elend wieder bei der Kirche Hülfe juchen 
werden. Dieje Jdeen fanden in dem lebten Jahrzehnt durch einen 
Mann, der bei Napoleon in die Schule gegangen ift, Eingang 
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in jenen Staat, der bisher in firengem Conjervatismus gegen alle 
fiberale Zeitftrömung ſich abgeihloffen Hatte; und, nachdem er 
liberal geworden, verband fich diefer Staat im Einverftändnik und 
unter dem Schuße des liberalen Napoleon mit dem liberalen Kö— 
nigreich Italien. Die Frucht dieſes Bündnifjes für Italien war 
die weitere Annerirung der öfterreihifchen Befigungen in Italien 
und, da Napoleon, wie in der abgefchloffenen Convention mit 
Victor Emmanuel vereinbart war, feine Truppen nad) Beendigung 
des Krieges im Jahre 1866 aus Rom zurüdzog, die weitere Freie 
Aktion der Revolution und de3 revolutionären Königs gegen die 
nod übrigen Befigungen des Bapftes in Rom und dem Kirchen— 
ſtaate. Dieje Aktion mußte von nun an, da Stalien auf’ der 
einen Seite des läftigen Oeſterreichs los war, auf der andern jebt 
zwei mächtige Helfer und Schüber hatte, zum glüdlichen Ziele 
führen. Die lange und jchmerzliche Geburt des jungen König— 
reiches konnte jetzt, da zwei Geburtöhelfer ihm helfend zur Seite 
ftanden, glüdlih vor fi gehen, und die modernen Ideen zum 
einjtweiligen Siege und zur Herrihaft gelangen. Dies geſchah 
nun auch in der That. Victor Emmanuel Hatte, mie dies ja 
auch von Anfang an intendirt war, nad dem Abzug der Fran— 
zojen aus Rom wieder freie Hand und ftand ihm nun nichts mehr 
im Wege, den lebten Reft der päpftlihen Staaten dem jungen 
Königreih Italien einzuverleiben. Die Sache mußte nur flug 
und ſchlau angelegt und das geeignete Werkzeug für den beabjich- 
tigten Coup gegen die päpftliche Herrjhait gefunden werden. Dies 
brauchte man nicht erſt lange zu ſuchen, es fand fi in Gari— 
baloi mit feinen Söldner- oder vielmehr feinen Räuberſchaaren. 
Im geheimen Einverftändnig mit der piemontefifchen Regierung, 
deren ganzes Leben und Wirken ein fortgejeßtes Heuchleripiel, ein 
ſtetes Lug- und Trugſyſtem ift, follte Garibaldi mit feinen 
10—13,000 Mann die feine päpftlihe Armee, die aus für die 
Sade der Kirche und die Perfon des heiligen Vaters begeifterten, 
aus allen Tatholiichen Ländern Europa’s, ja felbft au Amerika 
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zufammengeftrömten Freiwilligen bejtand, bald Hier, bald dort 
beichäftigen, jollte fie müde heben, dann die Müdegehetzten ſchlagen, 
durch einen Handftreih Nom erobern, in der heiligen Stadt plün- 
dern und morden; und nachdem dies gejchehen, ſollten die 30,000 
Mann italienischer Truppen in drei Golonnen in den Kirchenftaat ein- 
rüden und „die Ordnung herftellen”, gerade jo wie es früher in den 
Marken und Umbrien gejchehen war, Rom al3 die Hauptftadt Italiens 
proclamiren und den Papſt auf die Petersfiche und den Vatikan 
beſchränken (mie es im Jahre 1870 wirklich geſchehen ift). Aus 
diefem Plane, (jo frei und von den europäiſchen Mächten unbe- 
hindert fonnte Stalien damals gegen die Kirche auftreten und handeln,) 
wurde jogar öffentlich feine Hehl mehr gemacht; denn in der Parla- 
mentsfigung zu Florenz am 18. Dezember 1867 erklärte der 
Dertrauensmann Garibaldi’3, Nicotera, laut und öffentlih: „Der 
Feldzug gegen Rom fei durch die Regierungspartei vorbereitet; feit 
fieben Jahren eriftire ein römiſches Comité, das von der italienischen 
Regierung monatlih die Summe von 10,000 Franfen beziehe 
zu dem Zwede, in Rom die Revolution zu organifiren.” 


Mit diefem Plane war Napoleon im Geheimen einverftanden: er 
war bereit, den Papſt, das Oberhaupt der fatholiihen Kirche, zu 
welcher ſich die Unterthanen feines Reiches zur weitaus größten 
Mehrheit befennent, feinen ehemaligen Xebensretter, den Taufpathen 
feines Sohnes gänzlich der Revolution und dem Revolutionskönige 
zu überliefern. 


Anmerkung. Napoleon hatte fih im Jahre 1831 an der Revolution 
im Kirchenftaate betheiligt und irrte, nachdem die Aufftändifchen 
beftegt waren, als Flüchtling verkleidet in den römischen Staaten 
umber. Da er nicht wußte, wohin er fich retten follte, wandte er 
Th an den damaligen Erzbiſchof von Spoleto, den jegigen Papit. 
Diefer nahm ihn, da er feinen Fehler zu bereuen fchien, einige 
Tage als Gaft in fein Haus auf und verjchaffte ihm durch 
wiederholtes Bitten bei dem damaligen Papfte Gregor XVI. Gnade 
und einen Paß, mit deſſen Hilfe er dem Arme der Gerechtigkeit 
entging und in feine Heimath zurückkehren konnte, 
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Er wiederholte die Rolle, die er in den Jahren 1859 und 1860 ge= 
jpielt Hatte, proteftirte gegen das Treiben der italienischen Regierung, 
ließ es aber bei matten Depejchen beiwenden, während er im Geheimen 
zu. dem Vorgehen gegen die Herrihaft des Papſtes jefundirte, und 
er entichloß ſich erſt dann, dem Papfte gegen die Räuberhorden 
Hilfe zu ſchicken, als die öffentlihe Meinung in Frankreich ihn dazu 
zwang, al3 die franzöfiihen Bilchöfe, voran der Biſchof Dupan- 
loup von Orleans, in die Kriegstrompete bliefen und zum heiligen 
Kriege, zur Bertheidigung des heiligen Vaters aufforderten, als der Zorn 
und die Entrüftung des franzöfiichen Volkes gleich dem Braufen des 
empörten Oceans an fein Ohr ſchlug, jo daß er auf dem Throne 
bor diefem Volkswillen fich beugen und nothgedrungen dem Papſte 
Hilfe Ihiden mußte. Als nämlich Garibaldi, nachdem ſeine Söhne 
Menotti und Ricciotti bei Bagnorea am 4. und Monte Libretti am 
13, Oct. 1867 von den päpftlichen Truppen geichlagen waren, jeine 
Ziegeninjel, wo ihn die italienische Regierung in ſcheinbarem Ge— 
wahrjam gehalten Hatte, in der Nacht vom 15. auf den 16. Oft. 
verlaffen, in Florenz erjchienen und mit einem Extrazuge, den ihm 
die Regierung zur Verfügung geftellt hatte, zu den Freiſchaaren 
geftogen war, um die Aktion gegen Rom jelbft in die Hand zu 
nehmen, da fieht der Kaiſer an der Seine die Septemberconvention 
zerriffen, und jchidt eine Kriegsflotte ab, welche am 29. Dft. 
mit zwei Divifionen am römischen Geftade landete. Von der 
päpftlihen Armee, in Verbindung mit diefen Franzöfifchen Truppen, 
wurde Garibaldi, der ſchon auf dem Wege und in der Nähe Roms 
war, bei Mentana am 3. November gänzlich aufs Haupt geichlagen ; 
jeine Horden mußten fich ergeben und er jelbit, „der Held des 
Jahrhunderts,” der in prahleriiher Weile taufend Mal gejchrieen 
hatte: „Rom oder den Tod“ läßt die Seinigen im Stil) und jucht 
jein Heil in ſchmählicher Flucht. 

Rom war nun, einjtweilen wenigſtens, dem Papſte gerettet; 
darob herrichte große Freude in Rom und erfüllte ein unermeß- 
licher Jubel die katholiſche Welt. Diefer Sieg der. päpftlichen 
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Truppen brachte einen außerordentlihen Umſchwung zu Gunften 
des heiligen Vaters in der öffentlihen Meinung und in dem Ber- 
halten der Regierungen gegen den päpftlihen Stuhl hervor: Größer 
als der Sieg der päpftlihen Truppen vor Rom war der daran fich 
knüpfende moraliihe Sieg des Papſtthums in der ganzen Welt. Dies 
beweiſen die Worte, welche der Franzöfiiche Staatsminifter Rouher am 
5. Dezember im Namen der franzöfiichen Regierung vor dem gejeß- 
gebenden Körper ſprach und die von diefem unter dDonnernden 
Bravorufen aufgenommen wurden. Er erklärte, daß Frankreich 
niemal3, niemal3 geftatten werde, daß Stalien ſich Noms 
und des dem Papfte noch übrig gebliebenen Gebietes bemächtigen 
werde. Dies feierliche Wort des franzöſiſchen Staatsminiſters aber 
wurde nad drei Jahren durch die Macht der Ereignifje zur Lüge. 

Victor Emmanuel und jein Mauerbreder Garibaldi mußten 
ih nun geollend und zähnefletjhend in die Macht der eifernen 
Nothwendigkeit fügen und eine günftigere Zeit abwarten, um 

ihre Pläne und Anſchläge gegen den legten Reſt der päpftlichen 
Herrſchaft auszuführen. Der günftige Zeitpunkt dazu fam im 
Jahre 1870. 

Am 18. Juli, jenem ewig denfwürdigen Tage, da das vati— 
kaniſche Concil das Dogma von der päpftlihen Unfehlbarkeit 
proflamirte, erklärte der Franzojenkaifer dem König von Preußen 
den Krieg. Da er wider Erwarten den Kampf mit ganz Deutſch— 
land aufzunehmen hatte, jo zog er feine Truppen aus Rom zu- 
rück und überließ den heiligen Vater den Gelüften und der Gewalt 
des Königs Ehrenmann, indem er diefen noch zum Schein an die 
Berpflichtungen der mit ihm gejhlofjenen Septemberconvention er- 
innerte, ihm aber im Geheimen im Yalle des Sieges über Preu— 
Ben, woran er nicht im Geringften zweifelte, Rom als Hauptſtadt 
des Königreichs alien zuficherte, 

„est zeigte es jich ſchon wieder flar, wie ernft e3 dem Könige 
Victor Emmanuel mit der Septemberconvention gemeint war. Da 
ihm nun fein Hindernig mehr im Wege ftand, ließ er in der 
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Nacht vom 10. auf den 11. September feine Truppen in das päpft- 
lihe Gebiet einrüden und auf Rom losmarſchiren. Nach kurzem, 
aber mannhaftem Widerftande der päpftlihen Truppen, denen ber 
Papſt bald den Befehl zugehen ließ, vom Kampfe abzuftehen, da 
nur 14,000 Mann 60,000 gegenüber ftanden und bei längerem 
Kampfe unnüges Blut wäre vergoffen morden, zogen die Jtaliener 
am 20. September triumphirend in Rom ein und nahmen Beſitz 
bon der ewigen Stadt, dem lebten Belite des Papftes. Damit 
hatte denn Victor Emmanuel den legten Ring in die Kette zahl- 
loſer Gewaltthaten, welche er in den legten zehn Jahren dem Heiligen 
Stuhle anthat, eingefügt, Hatte das Ziel, nad) dem er fo lange 
mit Anwendung aller Mittel geftrebt, erreicht; Rom fonnte er nun 
zur Hauptftadt des Königreiches Italien proflamiren. 

Der Bapft proteftirte feierlich gegen dieſen legten Gemaltficeich 
des Königs Ehrenmann und antwortete am 10. September dem 
Grafen Ponza di San Martino, der ihm ein Schreiben des Königs 
überreichte: „Schöne Worte, aber häßliche Thaten.“ Als der Graf 
von Garantien ſprach, die ihm die italieniiche Regierung für feine 
geiftlihe Würde und Unabhängigkeit geben werde, unterbrach er ihn 
mit den Worten: „Ihr ſeid übertündte Gräber, ih glaube 
und traue euch nit und fann und werde mid in 
feine Discuffion der mir gemadten, ganz unannehm- 
baren Vorſchläge einlaſſen. Ih bin zu Allem bereit, 
nur niht zum Verrathe meiner Pflichten.” 

Dem Werke der Gewalt jebte die italieniihe Regierung nun 
noch die Krone der Heuchelei und Lüge auf, indem fie, um die 
Welt glauben zu machen, als ob Rom fich freiwillig dem Könige 
Bictor Emmanuel in die Arme geworfen. habe, das ſchwindelhafte 
Boffenjpiel einer Volksabſtimmung in Rom in Scene jebte, wobei 
die erforderlihe Anzahl von Stimmen durch Herbeiziehung von 
allerlei Gefindel, entlaffenen Sträflingen, nah Rom zuſammenge— 
frömten Banditen, Juden und jogar von Fremden aus allen 
Ländern der Welt, fowie durch mehrmalige Stimmabgabe der 
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Einzelnen erzielt wurde. So ift aljo der ältefte und legitimſte 
Herrſcher der Welt ſeines ganzen zeitlihen Bejites ſammt der 
Haupt= und Rejidenzftadt beraubt, nur der Batifan ift ihm ge— 
blieben, wo er bis auf den heutigen Tag ein Gefangener der 
Revolution und des revolutionären Königs von Stalien ift; 
denn cr darf fih nit in die Stadt wagen, darf ſich nicht auf 
den Straßen jehen laffen, ohne ſich den Berunglimpfungen Seitens 
eines gemeinen und fittenlojen Pöbels, der aus ganz Italien 
mit den Piemontejen nad Rom zufammengeftrömt ift, ohne ich 
dem Spott und Hohn und der Wuth der Stalianiffimi, die mit 
Hab gegen die Religion und deren höchſten Bertreter erfüllt find, 
auszufeßen. 

Schütt ihn denn nicht die italienische Regierung, die ihm doch 
feine Freiheit, Unabhängigkeit und Würde garantirt hat? Du 
guter Gott, ſchützen? Sie läßt den Feinden der Kirche volle Freie 
heit, und wollte fie den Pöbel und die Revolutionäre au in die 
Schranken der Ordnung zurückweiſen, wie vermöchte fie dies? fie, die 
. mit der Revolution den Teufelspakt geſchloſſen, mit ihrer Hilfe Rom 
erobert und Italien einig gemacht hat und vor ihr felbft zittern muß? 
Wie der heilige Vater, jo find mehr noch die Priefter und Ordens: 
leute der Verhöhnung und Verfolgung des hohen und niedern 
rebolutionären und religionslojen Pöbels ausgejeht, wie die Be— 
richte aus Rom fortwährend melden. Sind ja die Angriffe der 
Revolution nicht allein gegen die weltliche Herrihaft des Papftes, 
wie man die Welt ftet3 glauben machen mollte, ſondern vielmehr 
noch gegen feine geiftlihe Würde und Gewalt, gegen die Religion 
und Kirche jelbft gerichtet; unter den Trümmern des päpftlichen 
Throne will man das Papſtthum felbft begraben. Wie viele 
Kirchen und KHlöfter hat man beraubt und geplündert, wie viele 
Mönde und Nonnen auf die Straße gejeht und ihres Lebens— 
unterhaltes beraubt, wie viele Biſchöfe von ihren Biſchofsſitzen ver- 
trieben oder gar ins Gefängniß geworfen? Wie hat man die Religion 
dem Spotte und der Verachtung preisgegeben? Wie viele Feſſeln 


hat man der Kirche angelegt, wie hat man fie ihrer Rechte und 
Privilegien beraubt? Wie iſt doch das Wort Cavour's von „der 
freien Kirche im freiem Staate” zur Lüge geworden ? 

Zu allen dieſen Attentaten und Gewaltthätigfeiten gegen die 
katholiſche Kirche Haben die katholiſchen Fürften und Regierungen 
oder die Yürften und Regierungen vieler katholiſcher Unterthanen, 
die ſich nicht gar jelbft diveft an jener Verfolgung der Kirche be= 
teiligt und dazu mitgewirkt haben, geſchwiegen und nicht einmal 
mit Einem Worte jene Nttentate mihbilligt, und fie jchweigen 
bis auf die Heutige Stunde. Vergebens haben fi) die Katholiken 
in Adreſſen und Betitionen an ihre Fürften und Regierungen um 
Schuß und Hilfe, wenn auch nur duch diplomatische Vermittelung, 
für die Kirche und ihr Oberhaupt gewandt, fie fanden und finden 
nirgends Gehör. Vergebens baten die preußiichen Katholiken ihren 
König, den jebigen deutſchen Kaifer, daß er jeinen mächtigen Ein- 
flug im Rathe der Fürften zum Schube ihrer Kirche und deren 
Oberhaupt geltend made, fie wurden durch ſchöne Berjprehungen 
vertröftet, bis der deutſche Reichstag in feiner erften Sitzung, 
in welcher er das abjolute Prinzip der Nichtintervention, ſowohl 
der militärifchen als der diplomatifchen, deffen Spitze gerade gegen 
jene erwartete Hilfe für den Papſt gerichtet war, ihnen an der 
Miege des neuen deutjchen Neiches die lebte Hoffnung, dak von 
diefer Seite etwas für die Kirche und den Papſt gejchehen werde, 
raubte. 

Sp fteht denn Papſt Pius der Neunte, der ältefte und legitimfte 
Fürſt Europa's, der oberfte Hirte der Kirche, feiner Länder und 
feines Thrones beraubt, wehrlos und von allen Fürften verlaffen, 
dem Raublönigreih Italien gegenüber; durch den Raub jeiner 
Souveränetätsrehte und Befigungen, für deren Wiederherftellung 
fein Yürft das Schwert zieht, ja nicht einmal ein Wort einlegt, 
ift das Prinzip der Legitimität in Europa erjehüttert, ift das öffentliche 
Rechtsbewußtſein verlegt, wird das Gewiſſen der Bölfer in jchred- 
licher Weiſe gefälfcht und verwüftet, in dem von der Revolution 
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umgeftürzten Throne des PBapftes ift jeder Fürftenthron bedroht 
und find alle in Gefahr, dem gleihen Schidjal zu verfallen; denn 
die Fürſtenrechte und YFürftenthrone find ſolidariſch und wird 
dieje Eolidarität verlegt, jo weiß die Revolution, die Feindin 
aller Fürſtenmacht und Fürſtenrechte hier oder dort, Früher oder 
jpäter die Gonfequenzen zu ziehen. 

Jedoch, haben den greifen Pius, den erhabenen Herrſcher und 
Hirten der Kirche aud die Fürften und Regierungen verlaffen, 
das katholiſche Volk verläßt ihn nit. In allen Ländern erhebt 
es ſich zu lauten Broteften gegen die am heiligen Vater verübten 
Gemaltthaten, aus allen Gegenden der Erde laufen jeit zwölf 
Jahren vreichliche Unterftüßungen für den beraubten Vater der 
Ghriftenheit ein, bei allen Bölfern, die unter der Sonne find, 
erheben fi) täglich Taujende und Millionen von Händen und Her- 
zen, einzeln und zu Vereinen geichaart, zum Himmel und flehen, gleich 
den erften Chriften zu Jeruſalem, als der heilige Petrus im Gefäng- 
niffe lag, zu Gott, daß er der Gefangenſchaft des heiligen Vaters, 
den Leiden und BVerfolgungen der Kirche ein Ende machen, daß 
er ih bald erheben und in der Sache des Papftes feine eigene 
Sache vertheidigen möge. Diejer Gott, der Allmächtige und All— 
gewaltige, der bei jeiner Kirche ift und fie nicht verläßt, der nur 
eine Zeit lang im Schifflein ſchläft, wird auf diefe Hilferufe der 
ganzen Chriſtenheit ſchließlich Tich erheben und den Stürmen und 
Mogen, melde das Schifflein der Kirche in unſeren Tagen fo 
wüthend umbraufen, mit jeiner allmädhtigen Stimme gebieten, 
daß fie fich Legen und in ihr Bette zurüdfehren; er wird Die 
Feinde der Kirche anſchelten, daß fie erjchredt zufammenfahren 
und ohnmädhtig zurückweichen — dafür birgt uns feine göttliche 
Verheißung, dafür birgt uns die Gejhichte der Kirche feit mehr 
als 1800 Jahren, dafür bürgen uns insbefondere die auffallenden 
Strafgerihte, die er im unferen Tagen über die Verfolger der 
Kirche, über die Feinde des Papſtes verhängt hat. 
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Drittes Kapitel. 
Gottesgerichte. 
J 

Wir haben oben geſagt, daß in dem Maße, als das unter der 
Mitwirkung und dem Protektorate Napoleons geſchaffene Königreich 
Italien wuchs, die Kirche und den Papſt beraubte und bedrängte, 
das Glück Napoleons im Sinken begriffen, ſein Stern am Unter— 
gehen iſt. Und dem iſt ſo in der That. Seit er die Ruſſen im 
Krimkriege gedemüthigt Hatte, ſtand er auf der Höhe feiner Macht, 
auf welcher er fich hielt, bis er nad) Niederwerfung der Defterreicher 
in Stalien im Jahre 1859 ein Verräther an der Kirche und dem 
heiligen Vater wurde und jelbe der Repolution überlieferte. Bon 
ihm fann man jagen, was wir von Napoleon I. bemerften, und was 
Zactantius von dem Kaiſer Diocletian gejagt hat: „Er regierte jo 
lange ficher, bis er feine ruchlofen Hände gegen den Herrn ausftredte.” 
Nachdem er aber dies gethan, und er dem vom Papſte über ihn ver- 
Hängten Kirchenbanne verfallen war, fam über feine Regierung der 
Fluch Gottes, der ihm ſchließlich erdrüct und vernichtet hat. 

Schon gleid nah dem Raube der Romagna erklärte der 
Papft in feiner Allofution dom 26. September 1859, worin er 
gegen jenen Raub proteftirte, „daß alle Urheber, Begünftiger und 
Theilnehmer deflelben den kirchlichen Strafen verfallen jeien,” 
und am 26. März 1860, nachdem Victor Emmanuel die durch da3 
Gaufelipiel einer Volksabſtimmung in der ganzen Aemilia ihm 
angetragenen päpftlihen Provinzen angenommen hatte, that der Papſt 
alle an der Beraubung der Kirche Betheiligten feierlih in den 
Kirhhenbann. Dur diefen Bannſpruch war und fühlte ſich auch 
Napoleon betroffen, denn er verbot am 1. April die Bekannt» 
machung der päpftlichen Erlaffe ohne feine fpezielle Ermächtigung. 
Aber mochte er auch die Befanntmahung der Ereommunication in 
feinem Reiche verbieten, diejelbe laſtete doch auf ihm; er fonnte fie 
bor den Augen des allwiffenden Gottes nicht verbergen und 
deren Wirkungen, die von Oben kommen, nicht verhindern. Wie 
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Pius VII. den Kaiſer Napoleon den Erften, jo erinnerte Pius IX. 
auch Napoleon den Dritten an die göttliche Gerechtigkeit und hielt 
ihm die über ihn hereinbrehenden Strafgerichte Gottes vor. 

Mir Haben ſchon oben gehört, wie der Papſt anläklich feiner 
Aeußerung über die Septemberconvention im Jahre 1864 die ernften 
und bedeutungsvollen Worte fprah: „Man möge Gott nidt 
verſuchen!“ Schon früher, gleich beim Beginne der revolutionären 
Umtriebe im Kirchenſtaate im Herbfte des Jahres 1859 Hatte er 
dem Sailer ausdrücklich den Fluch und die Strafe Gottes ange— 
kündigt. Nachdem er nämlich in einer Anſprache an die Cardinäle 
am 17. Juni der vielen Leiden und Drangjale, die man ihm be= 
reite, gedacht hatte, ſprach er nach einer Paufe tiefen Schweigens 
aljo weiter: „Aber vae, vae homini illi, per quem scandalum 
venit: Wehe, wehe dem Manne, Durch den das Aerger— 
niß fommt! Er ärndtet die Strafen der Kirche und 
Gottes Fluch. Ihr jedoch betet, betet mit Demuth und ohne 
Unterlaß, betet in Heiligkeit des Lebens, und die Antwort auf 
jolch Gebet wird die fein, welche wir beim Propheten Joel (2, 27,) 
lejen: Et scietis, quia ego Dominus: „Wiſſet, daß ich der 
Herr bin.” 

In einem bejonderen Schreiben, melches der Papit am 
8. Januar 1860 als Antwort auf das Schreiben Napoleons, worin 
dieſer die freiwillige Abtretung der abgerifjenen Brovinzen vom Papite 
forderte, an ihn richtete, verwies er, nachdem er erklärt hatte, daß er 
nicht abtreten könne, was nicht fein eigen ſei und daß er wohl wife, 
durch wen, mit weſſen Gelde und Beiftand die Rebellion in der 
Romagna zu Stande gefommen jei, den Kaiſer mit apoftoliihem 
Freimuth auf das ftrenge Gericht Gottes, dem er ver— 
fallen werde, und am Tage der Schlacht von Gaftelfidardo 
ſprach er, wie wir oben fahen, zum General Goyon die wirklich 
prophetifchen Worte: „Aber Ihr Kaiſer geht ohne Unterlaß 
mit ſchlechten Abſichten um. Er verräth mid, er 
verräth alle Welt und wird feinerjeit3 aud ver- 
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rathben werden von jeinen Freunden ſowohl als 
auh don jeinem Glüd.“ Dieje Strafandrohungen des 
Papſtes gingen, gleich jenen des Papſtes Bius VII. an Napoleon L., 
jo an Saifer Napoleon III. in Erfüllung; an diefem wie an 
jenem zeigten fi) die Wirfungen des Bannes in fchredlicher Weile. 
Die verunglüdte Erpedition nad) Merico im Jahre 1864 und das 
baldige Häglihe Ende des dorthin von ihm berufenen Kaijers 
Marimilian war der erite ſchwere Schlag, den ihn das Schidjal 
berjeßte. Hierdurch wurde der Glaube an fein Glüf und jein 
Geſchick in Frankreich und in ganz Europa tief erjchüttert, und er 
verlor ein gut Stüd feiner früheren Popularität bei den Yranzofen, 
welche über die für Nichts gebrachten Opfer an Geld und Menjchen- 
leben im höchſten Grade erbittert waren. Dieſem erſten Schlage 
des Schickſals folgte bald nachher, im Jahre 1866, ein zweiter, 
indem der rajche und große Sieg der Preußen über die Defterreicher 
bei Sadowa feine Berehnungen durchkreuzten und feinen Plan, im 
Derlaufe diefes Krieges die Rheinprovinz für Frankreich) zu gewin— 
nen, bereitelte, wodurch jeine Popularität in Frankreich noch tie= 
fer erjhüttert wurde, als durch das verunglüdte Unternehmen in 
Merico. Bon da an war es mit feiner Führerihaft in Europa 
aus, fein Stern immer mehr am Erbleihen. Es war jetzt ein 
Schlauerer über ihn gefommen, als er, der ihn mit der von ihm 
jelbft erlernten Kunſt diplomatiſch befiegte, bis im jahre 1870 
zu dem Schlaueren auch noch der Stärfere fam, der ihn auch auf 
dem Felde der Strategif überwand, ihm bei Sedan am 2. Sep 
tember die ganze Waffenrüftung, eine Armee von über 80,000 
Mann, abnahm und ihn als Gefangenen nah Wilhelmshöhe bei 
Gafjel abführen ließ. Bon einem mädhtigeren Fürften 
bejiegt, von feinem eigenen Bolfe verlafien und 
verftoßen, muß er jeither, des Thrones und der 
Herrihaft beraubt, feinem Oheim gleih in der 
Berbannung leben. Und gleihwie das Schidjal oder viel- 
‚mehr die Hand Gottes bei dem Sturze Napoleons I. bejondere 
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Ereigniſſe ſchuf oder eintreten ließ, die in auffallenden und 
wunderbaren Beziehungen zu feinen böfen Thaten, die er am 
Dberhaupte der Kirche verübt Hatte, Stehen, jo erbliden wir auch 
ſolche merkwürdige, nicht gerade zufällig zu nennende Details beim 
Halle Napoleons III. 

Am 18. Juli, an dem Tage, an welchem das vatifanijche 
Concil das Dogma von der päpitlihen Lehrunfehlbarfeit profla- 
mirte, wodurch das Anjehen des Papſtes in der ganzen Kirche er- 
höht, gemiffermafjen mit einem über die ganze Welt ftrahlenden 
Zichtglanze umgeben wurde, erklärte Napoleon, unter deilen Schuß 
die Revolution nicht allein die weltliche Herrſchaft des Papſtes 
zertrümmert hatte, fondern auch feine geiftige Macht vernichten 
wollte, dem Könige von Preußen den Krieg, in welchem er in 
fabelhaft kurzer und ereignißſchwerer Zeit Thron und Reich verlor. 
Am 4. Auguft verließen auf jeinen Befehl die erſten franzöſiſchen 
Soldaten, die den Papſt gegen die ihm von Napoleon jelbit auf 
den Hals gemälzte Revolution ſchützen jollten, den Kirchenftaat, 
und an demjelben Tage verloren die Franzoſen die erſte Schlacht, 
bei Weiffenburg; am 6. Auguft verabichiedete fi der Commandant 
der Franzöfiihen Schußtruppen, General Dumont, beim Papfte, 
und an demjelben Tage ging die Schladht bei Wörth verloren; 
am 14. Auguft ſchifften ſich die lebten Soldaten des Kaiſers in 
Civita Bechia ein, um den Kirchenſtaat zu verlaflen, und e3 ward 
die erfte der drei entiheidenden Schlachten bei Met verloren; und 
endlih, am 2. September, an demjelben Tage, da 
Napoleon zehn Jahre vorher in einer geheimen Zu— 
fammenfunft mit den Agenten Bictor Emmanel3 
jeine Zuftimmung zur Beraubung des Papſtes ge 
geben hatte, wurde er in der Entſcheidungsſchlacht 
bei Sedan gänzlich bejiegt und mit einer Armee 
von 80,000 Mann, was in der Kriegsgeſchichte bis 
dahin unerhört geweien, gefangen genommen. Was 
Lactantius vom Kaiſer Marimianus, der die Kirche verfolgte, 
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fagt: „Nun nahte das Gericht Gottes und die Zeit kam heran, da ſeine 
Sache anfing zu wanken und zu zergehen“ kann man auch von Napoleon 
ſagen; denn im Sommer des Jahres 1870 nahete das Gericht Gottes und 
die Zeit kam heran, da ſeine Sache, die ſchon lange angefangen hatte zu 
wanken, gänzlich verging. Intelligite reges, merkts euch ihr Könige und 
werdet weiſe,“ muß man hier mit der heiligen Schrift ausrufen. 

Was ſoll nun nach dieſem ſo raſchen und furchtbaren Sturze 
des einſt ſo mächtigen Kaiſers, vor dem noch einige Jahre vorher, 
zur Zeit der großen Weltausſtellung im Sommer des Jahres 1867 
zu Paris, die Fürſten Europa's ſich gebeugt hatten, aus ſeiner 
Creatur, dem Könige Victor Emmanuel und dem Königreiche 
Italien werden? Wir wiſſen es nicht; aber die Geſetze der Natur 
ſagen uns, daß, wenn ein Planet aus ſeiner Bahn aus— 
weichen würde und fällt, auch ſeine Trabanten fallen, mö— 
gen ſie auch vermöge der von jenem empfangenen Schwungkraft 
noch eine Zeit lang weiter kreiſen; und um ſo eher und ſiche— 
rer werden ſie fallen, wenn ſie in ihrem Laufe auf mächtige 
Himmelskörper ſtoßen und an dieſen zerſchellen. Mag jener 
König und jenes Königreich nach dem Falle Napoleons und des 
franzöſiſchen Kaiſerreiches auch noch einige Zeit hindurch in der 
Unordnung und Verwirrung weiterlaufen, beide ſind wider den 
über 1800 Jahre alten und über alle Maßen ftarfen Himmels— 
förper, den Feljen Petri geitogen, werden an ihm zerjchellen und 
augeinander fallen, mögen fie auch einftweilen ihren Schwerpunft 
in einem andern Planeten, der doch auch nicht unverwüſtlich feſt 
it und fallen Tann, gefunden haben, von ihm geführt und ge= 
tragen werben. 

Wie fek nun auch immer jenes Königreich fein mag, wie 
lange es immer beftehen möge, jo viel ift ficher, daß es fammt 
jeinem Könige big jetzt noch nicht glücklich war und glüdlich ift. 
Der päpftlihe Bann laftet auch auf Victor Emmanuel, und aud) 
ihm hat der Papft Unheil prophezeit. In der Erwiederung auf 
ein Schreiben, worin der König die Abtretung der Romagna gerade: 
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zu vom Papſte verlangte und ihm drohte, fie ihm im Weigerungs- 
falle mit Gewalt wegnehmen zu laffen, jagte der Papſt am 
14. März 1860: „Meine Antwort ift bereits in der Enchklika an den 
Episfopat enthalten. Uebrigens bin ich jehr betrübt, nicht mei— 
netwegen, fondern wegen des Unheils, das über Jhre 
Seele fommt, indem ih Sie von der Cenſur ge 
troffen fühle, die Sie noh in größerem Maße 
treffen wird, wenn Sie den firdenräuberiihen Aft ' 
vollbradt haben werden.“ Dies geihahb nun wirklich. 
Victor Emmanuel nahm jhon am 18. März die dur) das ämi— 
lianiſche Plebiscit auf ihn gefallene Wahl an und erflärte ſich 
zum Herrn der Romagna, worauf der Bapft ihn, ſowie alle Theil- 
nehmer an diefem Kirchenraube, am 26. März ercommunizirte. Dat 
der Kirhenbann auch an ihm jchon jeine Wirkung gethan hat 
und die päpftlihde Androhung ſchon theilweiſe in Erfüllung ge= 
gangen ift, beweiſt eine Aeußerung Victor Emmanuel3, die er 
feinem ehemaligen Lehrer und Freunde, dem Erzbiihof von Ge- 
nua gegenüber gethan hat, indem er zu ihm jagte: „Jo soffro come 
un dannato, d. h. Ich leide wie ein Verdammter,“ ein entjegliches 
Wort, dad auch der im der erſten franzöfiichen Revolution abge- 
fallene und mit dem Kirchenbanne belegte ehemalige Biſchof von 
Autun, der nachherige gewandte Staatsmann Talleyrand, der zu= 
erit dem Herrn des Himmels und nachher fo vielen irdischen 
Herren gedient und Alle verrathen hatte, der in der Revolution 
von 1793 dem Morodbeil der Jacobiner durch jeine Schlauheit entgangen 
war, auf feinem Sterbebette am 14. Mai 1838 geſprochen hat, als er 
dem Könige Louis Philipp, der ihn auf feinem Schmerzenslager befuchte 
und ihn frug, ob er fehr leide, erwiederte: „Ja wie ein Ver— 
dammter.“ Wie aber fteht es mit der Herrihaft Victor Em— 
manuels über Italien? Wenn er feine Augen öffnen und vet 
jehen will, jo muß er erfennen, daß er jeinen Fuß auf einen 
Vulkan geftellt Hat, der jeden Augenblid das Feuer des Aufruhrs 
ausjpeien kann, daß er über einem Abgrunde ſchwebt, der ihn zu 
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verichlingen droht. Dies ſcheint er auch in der That zu erkennen 
und zu fühlen. Denn obgleich er jchon feit zwei Jahren im Be— 
fie der Stadt Rom ift, die er zur Haupt und Refidenzitadt 
jeines Königreiches gemacht hat, jo wagt er e3 dennoch nicht, ſich 
lange dort aufzuhalten, und gleihjfam, als wenn ihm das böfe 
Gewiſſen feine Ruhe liege und unfichtbare Mächte ihn hebten, ver- 
mag er es faum, vierundzwanzig Stunden in Rom zu ver- 
weilen und eilt gleich wieder von dannen, um bon einem Orte 
Italiens zum andern umbherzuirren. Was aber muß er leiden, 
wenn er an all die Gewaltthaten und Räubereien, an all die Ver— 
räthereien und Mordthaten denkt, die von und unter feiner Re— 
gierung, um dad MWerf der Einigung Italiens zu Stande zu 
bringen, bejonders gegen die Kirche und den apoftolifchen Stuhl 
verübt morden find? Was muß er fühlen, wenn er die fittliche 
Gorruption fieht, die in dem einigen Italien die Revolution nicht 
allein im DBolfe, jondern auch in der Armee und Beamtenmelt 
verbreitet Hat? Was muß er empfinden, wenn er bedenft, mas 
unter ihm aus Italien, dem jchönften Lande Europa’3, und aus 
der Kirche in Italien geworden iſt? 

Sa, wenn er dies Alles in ruhiger Stunde an feinem Geifte 
borüberführt und dabei gemäß der Lehre des katholischen Glaubens, 
in welchem .er erzogen und den er, wie aus gelegentlichen 
Aeußerungen von ihm zu ſchließen ift (jo 3. B. fragte er den 
jüngft in Florenz verftorbenen preußiſchen Gejandten, Grafen 
Braffier, ob er für feinen Vorſchlag und Rath, die päpftlichen 
Länder zu anneftiren, nit fürdte, in die Hölle zu fom- 
men), nicht ganz verloren hat, an das fommende Gericht Gottes 
und an die Hölle denkt, jo braucht er nicht einmal des göttlichen 
Strafgerihtes, das ihn vielleicht bald ſchon in diejer Welt ereilen 
wird, wie es feinen Protector auf dem franzöſiſchen Kaiferthrone 
und jo viele Helfer und Helfershelfer am Werfe der italienischen 
Einigung, am Werfe der Kirchenverfolgung ſchon ereilt Hat, zu 
gedenken, um fi jagen zu müſſen: „Sch leide, wie ein Verdammter.“ 


Wie Victor Emmanuel, der König Italiens, jo ift auch das 
Königreich Italien ſelbſt nicht glüdlih, und ruht auf ihm der Fluch 
Gottes, der e3 auch über furz oder lang erdrüden wird. Wenn man 
an all die Verbrechen denkt, durch welche dies Königreich zu Stande 
fam, jo fann man fiher jagen, daß dieſes Reich feinen dauernden 
Beitand haben wird ; wenn man einen Blid auf die fittliche Corruption 
wirft, die nad) den glaubwürdigſten Berichten in jenem Reiche in 
allen Kreijen herricht, jo muß man geftehen, daß dazjelbe mit Rieſen— 
ichritten feinem Untergange entgegeneilt und daß das Freimau— 
rerthum und der Liberalismus, der dort, wie in feinem andern 
Lande Europa’ zur Herrſchaft gelangt ift und dieje Yuftände ge- 
Ihaffen hat, ich daſelbſt durch fein eigenes Werk verurtheilt und vom 
Böen if. „An ihren Früchten werdet ihr fie erfennen,“ jagt 
Jeſus, der Mund der ewigen Wahrheit. Wie das Böſe Böſes 
vorausſetzt, ſo kann das Böſe auch nur Böſes herborbringen ge- 
mäß den Worten unjeres großen Dichters: 

„Das ijt der Fluch der böjen That, 

Daß fie fortzeugend Böſes muß gebären,” 
und wird das Strafgeriht Gottes nach fich ziehen: 

„Rache folgt der Frevelthat, 

Denn gerecht in Himmelshöhen 

Waltet des Chroniden Rath.” 

Wie weit die Gottlofigkeit und fittlihe Corruption in dem 
neuen Königreich Italien unter der Herrſchaft der Revolution, des 
Treimaurertfums und des Liberalismus um fid) gegriffen hat, davon 
entwirft der englifche Lord Malmesbury im britiihen Parlament 
folgendes fchredlihe Bild, wenn er jagt: „Einer der häßlichften 
Züge der Revolution in Italien ift der Verkauf und die öffentliche 
Schauſtellung der abſcheulichſten Kupferftiche, Photographien und Bü- 
cher, gerade zu dem Zwecke gemacht, ich kann e8 jagen, um die Jugend 
beiderlei Gejchlehts zu verderben. Es gibt feinen Laden in Lon- 
don, der nicht geihloffen würde, wenn er derartige Schändlichkeiten 


zum Berfauf ausftellen würde, welche man zu Neapel alle Tage 
Kämpfe und Siege der Kirche, 30 
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fieht und deren Verkauf dort erlaubt ift. Die gottlofe Preſſe ar- 
beitet mit allen Kräften am Werke des Verderbens, und das Leben 
unferes Heren Jeſus Chriftus jelbft ift der Gegenftand eines jcan- 
dalöfen Romanes, der den Titel führt: Der Zimmermann von 
Nazareth. Alle Gefächer der Buchhandlungen wimmeln von Bro— 
ſchüren der ſchändlichſten Art über die königliche Familie, über 
den Bapft, über die Diener der Religion, ja jelbit über die armen 
Schmeftern der Kriftlihen Liebe, und ich fünnte mir feine Vor— 
jtellung machen, bis zu welchem Grade der Gemeinheit fie herab- 
geſunken find, wenn id) es nicht mit meinen eigenen Augen ge= 
jehen hätte.“ 

Bon den Berbreden, die in Italien verübt werden, gibt ung 
Stephan San Pol, der Chefredakteur des Gontemporaneo zu 
Alorenz, einen Begriff mit folgender Statiftif, die er vor dem 
legten Aufftande von Palermo aufgeftellt hat: „In dem Bezirke 
von Palermo allein,“ jo jchreibt er, „Hat die Griminalftatiftif vor 
vier Monaten die jchredliche Zahl von 6,745 Bergehen und Ver— 
brechen der verfchiedenften Art aufgeftellt, von denen 794 Mord- 
thaten und 1,096 Diebitähle und Raubanfälle find. In Palermo 
hat man an einem Tage das empörende Schauspiel von mehr als 
164 Berbrechen gejehen, und in dem Zeitraum bon zwanzig Ta— 
gen haben die Meuchelmorde die furchtbare und niederichlagende 
Zahl von 98 erreicht.“ Noch fchredlichere Reſultate Liefert die 
Statiftif, melde die Civilta cattolica al3 Antwort auf die 
Anklagen, welche die Liberale Preſſe in Italien gegen , den 
Papſt geichleudert Hat, aufftellte. Dieſe Statiftif, welche am 
14. Auguft 1861 veröffentlicht wurde und die in den neapolitanifchen 
Provinzen während neun Monaten, vom September 1860 bis 
zum Mai 1861 verübten Mordthaten aufzählt, Liefert folgende 
Zahlen, die ganz an die Zeiten der erſten franzöfiichen Revolu— 
fon erinnern: Auf der Stelle Erſchoſſene 1,841; Erſchoſſene nach 
einigen Stunden 7,137; Berwundete 10,604; Gefangene 6,112; 
erſchoſſene Priefter 54; erihoffene Mönche 22; in Brand geftedte 
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Häufer 918; angezündete Dörfer 5; geplünderte Kirchen 12; ge ' 
tödtete Kinder 60; getödtete Frauen 48; arretirte Perſonen, die 
alle vor dem Mordſchwerte nicht ficher find, 13,620. 

Was dieſe Statiftifen in Zahlen uns jagen, bejchreibt Der 
fieilianifche Abgeordnete Farini in jhredlihen Worten, welche jene 
Bahlen ergänzen und beleuchten, wenn er jagt, „daß jein ganzes 
DBaterland unter dem Schreden der Banditen, der Diebe, der 
Meucelmörder, der Verräther, der Spione jeufze, daß felbft die 
Landbezirke überſchwemmt feien von bewaffneten Banden, daß man 
die Erndtefelder verbrenne, die Erndtefrüchte verwüfte, das Vieh 
tödte, die Eigenthümer prelle, die Reifenden anfalle, die Richter 
bedrohe, die Zeugen beftrafe; daß man tödte ohne Prozeß, eitt- 
ferfere ohne Grund, die Gefangenen vor Hunger fterben Laffe, den 
Angeklagten Stodichläge verjeße, die Verdächtigen in die Verban— 
nung jage, daß man die Gefangenen in den Kerfern während 
ganzer Monate vergeſſe. In drei Jahren hat man bi an 10,000 
Perſonen füſilirt. Die Gefangenen überfteigen die Zahl von 20,000. 
Die von der Inſel entfernten Verdächtigen erreichen die Zahl von 
7,000. Man zählt ſchon mehr al3 16,000, die fich der Conſcrip— 
tion entzogen haben. Mehr als 14,000 Berjonen find freiwillig 
ausgewandert. 40,000 Bajonette genügen nicht, um die Ordnung 
aufrecht zu erhalten, die Ehre und Sicherheit der friedlihen Bür— 
ger zu garantiren.“ 

Mit ähnlichen Worten brandmarkt Prondhon das Werk des 
revolutionären Piemont in Jtalien: „Verſchwendung, Deficit, Will- 
kürherrſchaft, Heuchelei, niedrige Tyrannei, Brand, Mord, Ber: 
müftung, das ift e8, was Stalien feit vier „Jahren von dieſer Po— 
fitif der Einigung, die jeit 1820 durch Mazzini vorbereitet, von 
Gavour und feinen Nachfolgern in's Werk gejegt und in Franl- 
rei durch eine zügellofe Preſſe unterftüßt worden ift, geerndtet 
hat. Ein Landsmann Mazzini's hat von fi gejagt, daß er in 
feinem ganzen Leben nur zwei Dinge zu thun wußte: „Den Reichen 
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Geld und dem Volke Blut entziehen, und daß er nie etwas von 
Beidem zurüdgegeben habe.“ 

Mit welcher Graufamkeit und Tyrannei die Piemontejen bei 
dieſem Werke der Einigung Italiens verfahren ſind, geht aus den 
furchtbaren Tagesbefehlen ihrer Generale hervor! Cialdini befahl, 
ohne Gnade und Barmherzigkeit die Bauern zu erſchießen, weil 
fie ihrem Yürften, dem Papſte, ihrer Religion, ihrem Baterlande 
treu waren. 

Schredliher lautet der Befehl des noch wilderen Binelli: 
„Man muß,” jo jagt er, „den priefterlihen Bampyr, den Statt- 
halter nicht Jeſu Chrifti, fondern des Satans erwürgen; wir 
werden mit Feuer und Schwert die von diefem unreinen Ge— 
ſchmeiß verpefteten Länder reinigen; jeiet unerbittlih, wie das 
Schickſal: gegen ſolche Feinde ift Erbarmen ein Verbrechen.“ 

Alle dieſe Grauſamkeiten, Verbrechen und Schandthaten, dieje 
Mordthaten und Räubereien, diefe DVerräthereien, Gottlofigfeit 
und Zügellofigfeit wurden und werden von den liberalen Zeitungen 
in Italien entjhuldigt und ſogar gepriefen unter den glänzenden 
Namen: Befreiung, Glüd, Freiheit Italiens, Herrſchaft des König 
Ehrenmannes. 

Am treffendften und wahrſten aber hat der heilige Bater das 
verrätheriiche, lügenhafte, graujame, ungerechte, gottlofe und 
Ihändliche Treiben der piemontefiihen Regierung geichildert und 
gebrandmarkt in feiner Allofution vom 18. Mär; 1861, worin 
er Sagt: „Den Sieg, den fie mit Hilfe einer großen und friege- 
riihen Nation während eines verderblihen Krieges (1859 in 
Stalten) errungen hat, mißbrauchend, hat die piemontefiihe Re— 
gierung ihre Herrſchaft in Italien, mit Verachtung aller göttlichen 
und menſchlichen Rechte, ausgedehnt, als wenn der erfte, befte 
Bollsanführer nah Willlür und Belieben die oberfte Gewalt in 
Heinern Staaten an ſich reißen könnte.“ Die Gejchichte der Bildung 
des Königreiches Italien ift die Geſchichte jeglicher Verrätherei, 
Eorruption und Schandthaten, die man fih nur zu erdenken ver— 
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mag. In den Jahrbüchern Europa’ eriftirt vielleicht Fein un— 
moralifheres und fehändficheres Werk. „Seine Urheber,“ fagt 
ein gelehrter und heiliger Prälat, „find bis zur Preisgebung aller 
Scham und allen Ehrgefühls gejchritten.” „Wer jollte nicht,“ jagt 
binwiederum der Erzbiihof von Grenoble, „das Benehmen einer 
Regierung brandmarfen, melde auf Grund eines borgeblichen 
Rechtes der Nationalität und mit der Abficht, eine der Natur und 
Geihichte mwiderfprechende Einheit zu gründen, nicht allein Fein 
legitimes Recht geachtet, jondern offen die PBrincipien der gewöhn— 
lichſten Moral verlegt Hat, — einer Regierung, bald argliftig, 
bald brutal im Geheimen die Bölferfchaften durch bejoldete 
Emiſſäre aufwiegelnd und dann ihre Länder mit Gewalt überfallend ; 
zuerft ſchmählicher Weife feine ehrgeizigen Manöver verheimlichend, 
dann aber feine Pläne mit einer Kühnheit entlarvend, die an 
Cynismus grenzt; in gleihem Grade die Rechte der Völker und 
die Strafurtheile der Kirche verachtend; vor feinem Mittel der 
Gorruption zurüdichredend und Alles, bi3 auf die militärijche 
Ehre, erfaufend; nah dem Siege Jene verhöhnend, welche fie 
überfallen und niedergeworfen hat, nicht durch die Superiorität 
des Muthes und Geichides, jondern mittelft der Lüge, des Ber- 
rathes und der Meberzahl; ſich rühmend, dem einftimmigen Wunfche der 
Bevölkerungen nachzugeben, und gezwungen, jeine Eroberungen gegen 
diejelben durch Anwendung der verhaßteften Kriegsgeſetze aufrecht zu 
erhalten; vorgebend, nur von einer offenen und aufgegebenen Thron 
folge Befig zu nehmen, und genöthigt, einen jouveränen Freund 
zu belagern und zu bejchiegen, um ihn aus feinem Königreiche zu 
vertreiben. Nein, jo lange das menſchliche Gewiſſen noch nicht 
gänzlich erlojhen fein, und fo lange die Lehre von der Souveräne— 
tät des Zweckes noch nicht allen Begriff des Guten und des Böſen 
in den Beziehungen des Souveränd zum Souverän und der Völker 
zu einander vernichtet haben wird, wird es nicht nöthig fein, ein 
ſolches Benehmen weiter zu brandmarfen, es wird genügen, das— 
jelbe nur zu Schildern.” Diefen herrlichen Worten können wir hinzu- 
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fügen: So lange es der Revolution, dem Freimaurerthum und 
Liberalismus, welche ſo ſchändliche Verheerungen in der Kirche 
und dem Volke Italiens angerichtet haben und noch weiter anrich— 
ten, nicht gelungen ſein wird, unſerm Herrgott die Zügel der 
Weltregierung aus den Händen zu entreißen, werden die Männer 
des Umſturzes ihr Werk der Zerſtörung des Chriſtenthums und 
der Kirche auch nicht vollenden können und keinen Freibrief für 
ihr ſchändliches Treiben erhalten, ſondern der Zorn des Allerhöchſten 
wird mit der Zeit Alle, die an dieſem Teufelswerk arbeiten, mit- 
fammt ihrem Werfe ereilen und vernichten, jo wie er ſchon Viele 
von ihnen ereilt und vernichtet hat. 


Il: 


Unter Denen, welche am italienischen Einigungöwerfe, an der 
Beraubung und Verfolgung der Kirche fich betheiligt haben, und 
welche die göttlihe Strafe in überrafchender und auffallender 
Weiſe ſchon getroffen hat, ift nächft Napoleon der italienifche Graf 
Cavour, der PBremierminifter Victor Emmanuel3, der Freund 
Garibaldi’3 zu nennen, er, der im Bunde mit Napoleon der erfte 
Urheber des Königreiches Italien ift, der das euer der Revolution 
auf der ganzen Halbinjel angezündet und geihürt hat, der unter 
der von ihm erfundenen lügnerifchen Phrafe: „Die freie Kirche im freien 
Staate“ das Syſtem der Beraubung der Kirche inaugurirt und in 
jo Ihändlicher Weife durchgeführt hat. Ueber das Leben und den 
Charakter, die Thaten und das Ende diefes Mannes fchreibt ein 
berühmter italienischer Publiciſt Folgendes: „Er war unter den 
Staatsmännern Derjenige, dem man am Meiften jchmeichelte, 
Beifall klatſchte, den man am Meiften anbetete.“ 

Vor ihm beugten ſich, demüthig und ehrerbietigſt, fremde 
Miniſter und Souveräne. 

Ihm verdankt die Revolution die Triumphe und die Lorbeeren, 
deren ſie noch jetzt ſich rühmt; aber ihm verdankt Italien auch 
ſein größtes Unglück. 
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Cavour war e3, der da3 Volk verführte, die Preſſe corrumpirte, 
der nichtäwürdigen Menſchen Belohnungen ertheilte, Menſchen, die 
jeine Bundeögenofjen waren in dem Plane, Italien zu theilen 
mit der Abjiht, es in ein Ganzes zu verjchmelzen. Es war 
Cavour, der Rom zur Hauptjtadt Italiens proclamirte; Gavour, 
der die Revolutionäre in Parma, Modena, Toscana, Neapel 
und Sicilien unterftüßte, Cavour, der den Einfall in die (päpſt— 
lihen) Marken und in Umbrien organifirte. Unter dem Minifter 
Cavour hatte die Kirche feinen Frieden, das Prieſterthum wurde 
verfolgt, die Gerechtigkeit dem Gejpötte Preis gegeben; die hei— 
ligjten Eide wurden verleßt, das Herz des heiligen Vater auf 
die ſchrecklichſte Weiſe zerriffen. 

Cavour war angelangt auf dem Gipfel feiner Macht. Denk— 
mäler, Medaillen, Inſchriften follten fein Andenken verewigen, 
und er traf ſchon Vorkehrungen, um in die Stadt der Päpſte 
einzubringen, um auf den fieben Hügeln die dreifarbige Yahne 
aufzufteden. 

Aber Gott Hatte jeine Schritte gezählt; er Hatte ihm geftattet, 
im Triumphe Italien zu durcheilen, und er ließ ihn die offenen 
Thore Roms jehen. 

Plöglih aber verdunfelt ſich fein DVerftand; jeine Hand, die 
jo viele Raub- und DBlutdefrete niedergejchrieben Hatte, zittert. 
Ein Mönch, ich weiß nicht wie er dazu fam, jammelt feine legten 
Seufzer und die Gloden verkünden durch ihre Trauertöne, daß Die 
Seele de3 Grafen Cavour vor dem Richterftuhle, nicht der Tages— 
preffe, die ihm. Weihrauch ftreute, ſondern Desjenigen erſchienen 
ſei, der beichlofien hatte, Gericht über ihn zu Halten. 

Anmerfung. Diejer Mönd, der von dem Machthaber an der Seine, 
dem viel daran lag, daß Cavour vor den Augen der Welt als 
fatholijcher Chrift fterbe, die Ordre, ihm die Sterbefacramente zu 
reihen, erhalten, hatte feine Fakultät ihn vom Kirchenbanne zu 
abjolviren, bevor er Öffentlich jeinen Raub am Eigenthum der Kirche 
widerrufen und, fo viel wie möglich, gut gemacht hatte, Cavour fonnte 
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alſo die heiligen Sacramente, von denen er übrigens die heilige 
Communion bekanntlich in völliger Bewußtloſigkeit empfing, nicht 
anders als unwürdig empfangen. 


Möge er uns jetzt ſagen, was aus ſeinen Plänen, ſeinen 
Triumphen und ſeinen Rachegelüſten geworden iſt. 

Möge er uns ſagen, welches Urtheil der Ewige über ſeine 
diplomatiſchen Winkelzüge, über die revolutionären Aufwiegelungen 
gefällt hat, welche er ohne Unterlaß durch Belohnungen, die er den 
finſteren Verſchwörungen zukommen ließ, anregte und verbreitete. 

Cavour iſt todt; ſeine Glieder fielen der Ver— 
weſung anheim gerade am Tage vor dem erſten natio— 
nalen Feſte, das ihm Italien als das zeigen ſollte, 
zu was er und ſeine Genoſſen es gemacht Hatten. 

Furchtbare Lehre! Sie jagt uns, daß vor dem Tode nichts 
Geltung hat, weder Genie, noch Schlauheit, noh Ruhm, nod 
Gelbfterhebung.” 

Fügen wir diefem Berichte noch die Erzählung eines Mannes, 
den man nicht Hlerifaler Gefinnungen befchuldigen kann, des Autors 
der „Contemporains“, über das plößlihe Ende Cavours Hinzu: 

„Sehet da den Minifter auf dem Gipfel feines Ruhmes. 
Keine Unruhen, feine Kämpfe; er ift ſchon am Ziele, und der 
Erfolg frönt feine Bemühungen vollftändig. 

Er hat Piemont zu einer großen Macht erhoben, indem er die 
Rechte verlegte, die Hinderniffe befeitigte, die Yürften der Erde 
täufehte, den Herrn des Himmels verfpottete, die Kirche verhöhnte, 
das Herz de3 Heiligen Vaters, der fie‘ regiert, betrübte, Die 
Gläubigen, die immer die Genofjen der Leiden und Bitterkeiten des 
Dberhauptes der Kirche find, ärgerte. 

Nichts fteht feinem Laufe mehr im Wege. Man nimmt die 
Reſultate feiner Politik an; Europa, verblüfft über feine Kühnheit, 
hat befondere Rüdfichten gegen ihn, ja beinahe Ehrfurdt. 

Die ganze Halbinjel läßt die Hände finfen und beugt fi vor 
jeinem Ruhme. 
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Kurz, man kündigt ein großes patriotiſches Yet an, das 
Nationalfeft des Königreiches Italien, da3 zum erften Mal ge= 
feiert wird. Cavour allein foll der Held dieſes Feftes fein; er 
allein joll die Huldigung der enthufiasinirten Menfchenmaflen ent- 
gegennehmen, indem er ihnen den Souverän präfentirt, deſſen 
Krone er jo gewaltig erweitert, deſſen Scepter er vergrößert hat. 

Jedoch Nein! 

Am 2. Juni 1861, dem für das Felt beftimmten 
Zage, wird der Minifter Victor Emmanuel von 
einem gefährliden Fieber befallen und erliegt 
ihm am Morgen de3 6. Juni. Ah! ihr meigert euch an 
die Strafgerichte des Himmels zu glauben, ihr Herren Yreidenter ? 

Alsdann müßt ihr geftehen, daß euch der Zufall abjcheuliche 
Streiche jpielt und — Weiſe eueren Gegnern gewonnenes 
Spiel gibt. 

Alſo, ich gebe es zu, iſt es nicht Gott, es iſt der Zufall, der 
zu dieſem Manne, dem Gegenſtande euerer Bewunderung und 
euerer Lobeserhebungen, geſagt hat: 

„Du ſollſt zu deinem ſchlechten Ziele — 
Aber gerade in der Stunde deines Triumphes werde 
ich für dich ein Grab öffnen, und dein Leib wird 
noch in Verweſung ſein, da ſchon die Unordnung 
in dein Werk kommen wird, und das Gebäude der 
Schande und der Lüge, das deine Hände aufgerichtet 
haben, wird zujammenftürzen, unter dem Beifall 
der Principien, die du veradtet und des Glaubens, 
den du beihädigt haft.“ Indem wir von dem jo plöglich, 
unerwartet und unter fo auffallenden Umftänden von der Hand 
des Herrn getroffenen, in der Ercommunication geftorbenen Grafen 
Cavour mit der Bemerkung Louis Beuillots, „daß Die geiftigen 
Blitze noch gerade wie im Mittelalter einſchlagen, und daß es in 
der Atmoſphäre immer Stöße gibt, die all Das, was fie einmal 
getroffen haben, niederſchmettern,“ Abſchied nehmen, wollen wir 
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hier, wie wir das in dem Abſchnitte von der franzöſiſchen Revo— 
Iution vom Jahre 1789 gethan haben, noch einige andere Männer 
der Revolution aus ınjeren Tagen, Feinde und Verfolger der 
Kirche, aufzählen, über welche Gott in auffallender Weiſe feine 
Strafgerichte verhängt hat. 
Farini, 

geboren am 23. Oft. 1822 zu Ruffi im Kirchenftaate, betheiligte _ 
ich al3 herangewachſener Jüngling an allen Revolutionen, die in 
Stalien gemacht wurden. Mazzini berichtet, daß er zu Bologna 
einft mit aufgeftreiften Hemdärmeln auf öffentlicher Straße er— 
ſcheinend gejchrieen habe, ex werde feine Arme bis an die Ellenbogen 
in Priefterblut tauchen. Im Jahre 1848 betheiligte er fich auch an der 
Revolution gegen den Papſt, er, dem doch die päpftlide Amneftie 
und Gnade die Thore des PWaterlandes, aus dem er verbannt 
war, wieder geöffnet hatte. Nach der Einnahme Rom's durd) 
die. Hranzofen im Jahre 1849 mußte er fliehen und ging nad) 
Piemont. Hier wurde er dur die Gunft des Grafen Cavour 
Sournalift, Deputirter und jogar Minifter und Diktator. in den 
Herzogthüimern Barma und Modena. Zulegt wurde er von Victor 
Emmanuel nad) Sicilien geſchickt, um fir die Annerion dieſes 
Landes mit Piemont zu mwühlen. Mord, Raub und Diebitahl 
bezeichneten überall feine Spuren. Nah Turin im Jahre 1864 
zurüdgefehrt, ereilte ihn die Hand des Herrn. 

Er verfiel in einen wiüthenden Wahnfinn; in dieſem ſchrecklichen 
Zuftande griff er, der doch jo viele Reichthümer durh Raub, 
Diebftahl und Betrug zuſammengeſcharrt und früher in allem 
Luxus, in der größten Schwelgerei gelebt hatte, zu den unrein- 
lihften Dingen, um fie al3 Nahrung zu fih zu nehmen und 
kroch ganz nadt, mit Schmuß und Unrath bejudelt, wie ein Thier 
im Zimmer herum. Der Geift des Grafen Anviti, den er einft 
zu Parma verhaftet und der Wuth des Pöbels, der ihn in Stüde 
zerhadte, preisgegeben Hatte, verfolgte ihn, und in feiner Raſerei 
und Wuth ſchrie er fortwährend: „Sehet da Anviti, Anpiti, ganz 
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mit Blut bededt, den Kopf in feinen Händen.” In diefem elenden 
Zujtande beſchloß er jein Leben. 

Die italienische Revolution Hat ihm, wie dem Grafen Gavour, 
ein Denkmal errichtet, eine Ehre, von der es zweifelhaft ift, ob fie 
mehr der Revolution oder diefer beiden Männer würdig ift. 


Eaffinis 


war Gultusminifter in Piemont, in den Jahren 1859 und 1860 
und betheiligte fi al3 folder in hohem Make an der Invaſion 
der Piemontejen in den Kirchenftaat. Er war e3, der den Gardi- 
nal de Angelis von feinem Bifhofsfige zu Fermo mwegreißen und 
nad Turin ſchleppen Tieß. Eine Zeit lang war er auch Präfident 
der Deputirtenkammer. Durch körperliche Leiden, Berluft jeiner 
Frau, zerrüttete VBermögensverhältnifie in Schwermuth und Ber- 
zweifelung verfallen, legte er Hand an ſich jelbft und jchnitt fich 
mit einem Rafirmefjer den Hals ab. 


Armellini, 


ein Wovofat, der dem Papſte ſechsmal den Eid der Treue ges 
ſchworen hatte, wurde ein Verräther am Bapfte, proflamirte im 
Jahre 1848 die Vernichtung der päpftlichen Herrſchaft und wurde 
nad der Flucht des Papftes aus Rom bei der revolutionären Re= 
gierung Minifter des Innern. Bei einem Gaftmahl, das er eines 
Tages den Häuptern der Revolution gab, ftürzte feine Frau, drohen- 
den Blides mit einem Blatte Papier, auf welchem die von dem 
Papſte über alle Urheber und Theilnehmer an dem Werfe der 
Revolution von Gaeta aus verhängte Creommunication geſchrieben 
ftand, plöglih ins Gaftzimmer und rief: „hr jeid Alle verdammt. 
Fürchtet die Gerichte Gottes, ihr, die ihr mit Verachtung euerer 
Eide, da ihr ihn nicht tödten fonntet, den Stellvertreter Gottes verjagt 
habt. Fürchtet die göttliche Rache, Pius IX. appellirt aus jeinem 
Eril gegen eu) an Gott, höret feine Strafurtheile!” 

Indem fie dad Blatt langjam aufrollte, las fie mit lauter 
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Stimme und marfirtem Ausdrud das Ercommunicationädefret des. 
Papftes vor. Bei dieſer Leſung wurden alle Gäfte wie vom Blitze 
getroffen. Nach einer kurzen Pauſe tiefen Schweigens fuhr Ma— 
dame Armellini fort: „Haben Sie gehört, meine Herren? Der 
Rachearm, dem Niemand entgehen kann, ift über eueren Häuptern 
erhoben, bereit euch zu treffen; aber es ift noch Zeit. Im In— 
terejje eueres zeitlichen und ewigen Heiles, werfet euch nieder vor 
Gottes Barmherzigkeit; das Gefäß der Ungerechtigkeit füllt ſich in 
eueren Händen, zerbrecht e8, bevor es überläuft.“ Mit dieſen 
Morten warf fie im heiligen Unmwillen das päpftliche Defret vor 
fie auf den Tiſch Hin und zog ſich zurüd. Aber diefe Worte ver- 
hallten wirkungslos an ihren Ohren. Darum kam die göttliche 
Strafe. A 

Nah dem Einzuge der Franzojen wurde Armellini genöthigt, 
das Vaterland zu verlaffen und mußte in die Verbannung gehen. 
Er ftarb zu Brüffel im Jahre 1863 im Elend und in Ver— 
ahtung, während Pius IX., den er hatte depofjediren helfen, 
heute noch lebt und die Kirche regiert. 


»erfano. 


Der Admiral Perfano, der im Jahre 1860 die päpftliche 
Feſtung Ancona, ohne einmal, wie es doch Kriegsbrauch ift und 
das MVölferreht erfordert, vorher die Blokade anzufündigen, 
bombardirte und wegnahm, wurde im Jahre 1866 bei Lyſſa von 
den Defterreihern geſchlagen und in Folge diefer Niederlage der 
Feigheit angeklagt und am 20. April 1867 vom Senate zu Florenz 
verurtheilt. 

Die Unita cattolica erinnert ihn bei dieſem Schlage des Un— 
glüds, der ihn getroffen, in ernfter, aber jhonender und ächt hrift- 
liher Weife an jene That vor Ancona mit den Worten: „Die 
durch den Senat ausgeſprochene Strafjentenz ift furchtbar, beſon— 
der3 für einen Kriegsmann. Wir wollen der Strafe, welche den 
unglüdlihen Perſano getroffen hat, nicht noch den Hohn Hinzu- 
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fügen, das Unglüd ift geheilig. Wir haben nur einen Wunſch, 
den nämlich, daß er, von Allen verlaffen und verachtet, ſich er- 
innere, daß er noch einen Vater Hat, einen Vater voll Liebe, den— 
jelben Pius IX., der König von Ancona war zu der Zeit, da 
Perfano dieſe Feſtung bombardirte. Die ‚Zeitungen verhöhnen 
Perjano, weil er, jagen fie, ſich als einen Feigling bewieſen hat. 
Nun! ftrafe er fie Lügen, indem er befennt, daß der größte Feh— 
ler, den er beging, nicht der in den Gewäſſern von Lyſſa, jondern 
der in den Gewäſſern von Ancona begangene ift. Werfe er ſich 
zu den Füßen des Oberhauptes der Kirche nieder, die Worte der 
Brüder des ägyptiſchen Joſeph mwiederholend: „Mit Recht erleiden 
wir dieſes Ungeihid, weil wir gegen unferen Vater gefündigt 
haben“. 

O ihr Alle, Feinde euere Vaters und Hohenpriefters zu Nom, 
früher oder ſpäter werdet ihr Alle dem Schickſal verfallen, das 
Gott für das Bombardement von Ancona, welches ſeit ſechs Jahren 
eueren jo warmen Beifall gefunden hat, in Bereitihaft hält.” 


Garibaldi. 


Wie Perſano, hat auch Garibaldi, der wie kein Anderer, an 
der Beraubung des Papſtes, der Verfolgung der Kirche und dem 
kirchenfeindlichen Werke der italieniſchen Einheit mitgewirkt hat, 
einen Theil jenes Geſchickes, das Gott über alle Kirchenverfolger 
verhängt, gefunden und wird auch noch dem vollen Strafgerichte 
Gottes verfallen. Beim Beginne und mährend des Raubzuges 
gegen die päpftlihen Staaten von allen. Kirchenfeinden der ganzen 
Welt gepriefen, „al3 der tapfere Held des Jahrhunderts , 
al3 der Held zweier Welten” gefeiert, Hat ihm die Schlacht 
bei Mentana im Jahre 1867, wo er, der doch ftet3 gejchrieen 
hatte: „Roma o morte, Rom oder den Tod,” die Seinigen 
im Stiche gelaffen und fein Heil in ſchmählicher Flucht gefucht, 
den Nimbus heruntergeriffen, bis er fi) denn bald nachher auf 
dem Yriedenscongreß zu Genf al3 einen gemeinen, von. blindem 


— 48 — 


Haſſe gegen alle religiöfe und ſociale Ordnung erfüllten Menſchen, 
als einen tollen, fanatiſchen Schwärmer vor den Augen der ganzen 
Welt an den Pranger geftellt hat und ſchließlich im deutſch— 
franzöſiſchen Kriege im Jahre 1870 und 71, an dem er als Frei- 
beuter mit jeinen wilden und zügellojen Räuberhorden, mit denen 
er früher die päpftlihen Staaten überfallen und geplündert hatte, 
Theil genommen und unter prahleriich=lächerlihen Proclamationen 
eine elende Rolle gefpielt hat, jelbjt der Verachtung feiner ehemaligen 
Freunde, der deutichen Freimaurer und Liberalen verfallen und 
jeither gleichfam gänzlich verſchollen ift. 


Gioberfi. 


Mie in der großen franzöfiichen Revolution im „Jahre 1789, 
jo begegnen wir auch in der italienischen Revolution in unferen 
Tagen einigen Brieftern, die ihrer Würde und Pflichten vergeffen, 
der Revolution fih in die Arme geworfen, und die Rolle des 
Verräthers Yudas übernommen haben, um auch gleich jenen und 
gleich diefem dem Unglüde anheimzufallen. Ein folder unglüd- 
licher Prieſter ift Gioberti. Als piemontefiiher Neformator begann 
er damit, gegen die Jeſuiten zu wüthen, unter denen er aber, wie 
dies ja auch in unferen Tagen von Seiten der Liberalen gefchieht, 
nicht allein die Söhne des heil. Ignatius, jondern alle Orden ala 
verwandte Congregationen und jelbjt alle treuen Katholiken verjtand. 
Die katholische Kirche follte fih nach feiner Theorie mit dem neun— 
zehnten Jahrhundert verföhnen, und die Priefter mit dem Welt- 
Heide auch den Geift der Zeit annehmen. Was er unter dieſem 
Geijte verjtand, erjehen wir daraus, daß er in feinen Schriften 
Muhamed, Luther und Socinius, den Stifter der nah ihm be- 
nannten Sekte der Socinianer, welche die heilige Dreifaltigkeit 
und die Gottheit Chrifti läugnen, verherrlicht und Männern, wie 
Strauß und Ronge, Weihrauch freut. Diefer Mann war einft 
der Nathgeber der Sardiniſchen Krone in theologischen und kirch— 
lihen Dingen. 


— 419 — 


Er ſchwärmte und plädirte in jeinen Schriften für die Einheit 
Staliens mit Vernichtung der Herrihaft des Papſtes. Durch ein 
Dekret der Indercongregation vom 23. Januar 1852 wurden 
jeine Werfe verdammt, aber er unterwarf fih dem Urtheil der 
Kirche nicht, und fiehe da! im November deſſelhen Jahres ſtirbt 
er plötzlich zu Paris, ohne die heiligen Sacramente, die er als 
abgefallener Prieſter ſo oft in ſeinen Schriften geſchmäht und in 
ſeinem Leben verachtet hatte, zu empfangen, von einem Schlage 
getroffen. 

Der Cardinal Andrea, 
ein Judas im heiligen Collegium der Gardinäle, wie wir 
deren unter dem erften Napoleon getroffen haben, der mit der 
Revolution ſich verbündet, dem einigen „Italien ſich zugewendet 
und dem heiligen Vater jo großen Hummer verurjadht, jo viele 
Schmerzen bereitet Hatte, ftarb auf eine elende Weile, am 14. 
Mai 1868, ohne die heiligen Sterbjacramente empfangen zu 
fönnen. Gr wurde, wie von guter Seite berichtet wird, auf 
dem Aborte todt gefunden, wo auch im vierten Jahrhunderte Artus, 
der. Läugner der Gottheit Chrifti und Stifter der Ketzerei des 
Arianismus, ſchändlicher Weile geendigt hat. 

Der Pater Paffaglia , 
der durch feine Gelehrjamfeit eine furze Zeit wie ein Meteor ge- 
leuchtet, dann aber, vom Hochmuth geblendet, von der Kirche ab- 
gefallen, in’3 Lager der Revolution, des Yreimaurertfums und 
Liberalismus übergegangen und gleihfam der Döllinger Italiens 
ift, Friftet nunmehr, von Freund und Feind vergeffen, jein elendes 
Dafein als Profeffor ohne Zuhörer (glei Döllinger und den 
übrigen von der Kirche abgefallenen Profefforen Deutihlands) mit 
einem Onadengehalt von der Regierung zu Turin. 

Monfignore Gapufo, 
der beim Yalle Rom's in der Petersfiche zu Nom, aus Yreude 
über die Vereinigung der lebten päpftlihen Beſitzung mit dem 
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einigen Königreihe Italien, für das er immer geſchwärmt hatte 
und von deſſen König er ein bejonderer Günftling war, ein Te 
Deum anjtimmen wollte, janf, während die heiligen Worte in 
jeinem Munde erftidten, todt zur Erde nieder, behaftet mit dem 
Kirhenbanne, der nod auf ihm laftete. Der Clerus und die 
Heerde, denen er als Biſchof jo großes Aergerniß gegeben, meinten 
feine Thränen an jeinem Grabe. 

Außer diejen dreien hohen kirchlichen Würdenträgern und einigen 
Abtrünnigen aus der niederen Geiftlichkeit, die alle die Hand des 
Herren in furchtbarer Weiſe getroffen hat, find alle übrigen Cardi— 
näle, Biſchöfe, Priefter und Ordensmänner Italiens ihrem er- 
habenen Berufe und ihrem oberften Hirten, dem heiligen Bater, 
während der ganzen Zeit der Berfolgung der Kirche und des 
Bapftes dur die Revolution und die revolutionäre Regierung 
Victor Emmanuel3, treu geblieben; fie ftanden und ſtehen feft zur 
heiligen Kirche und haben fich vielfach Tieber ihre Güter, ihre Frei— 
heit, ihre Aemter rauben lafjen, als daß fie in's Lager der italie- 
niſchen Regierung, wo ihnen Geld und Ehre, Hohe Aemter und 
Würden winkten, übergegangen und, gleich jenen paar Abtrünnigen, 
Berräther an der Kirche geworden wären. Nur noch zweier Ver— 
räther am heiligen Vater und an der Kirche aus der Revolution 
vom „Jahre 1848, die gleichfalls zur Strafe für ihren Berrath von 
einem jähen und plößlihen Tode ereilt wurden, müflen wir Er- 
wähnung thun, nämlich des Biſchofs 


Enroli von Rieli 


und eines gewöhnlichen Priefterd. Jener beging die Treulofigkeit, 
jeinen Namen auf die Lifte Derer zu ſetzen, welche für die Con— 
jtituente (Republik), aljo für Entthronung des Bapftes ftimmten. 
Nach diefer That begab er fi in ein Klofter, und drüdte beim 
Eintritte in dafjelbe Höhnijch feine Verwunderung darüber aus, 
wie man ihm, als einem Excommunicirten, die Kloſterpforte habe 
öffnen und den Eintritt geftatten können. Aber während er dies 
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ſagte, ftürzte er von einem Schlaganfalle getroffen, plöglich nieder 
und erjhien an den Pforten der Emigfeit. Dafjelbe begegnete 


Einem bethörten Priefter, 


der auf der Kanzel, an Heiliger Stätte, die Republif verherrlichte. 
Nah der Predigt jank er an der unterften Stufe der Kanzeltreppe 
todt zur Erde nieder. Gleicherweiſe ftarb auch 


Ein Advokaf, 


der das Dekret zur Einberufung der Nationalverfammlung ent- 
worfen hatte, plöglih vom Schlage gerührt. 


Ein junger Menfd, 
der im Kaffeehaufe zur Lilie eine Taſſe Kaffee „mit der Er- 
communifation darin“ verlangt Hatte, janf, während er eben die 
Taſſe an den Mund jehte, todt zur Erde nieder. Diejelbe Strafe 
traf einen andern Spötter der vom Papſte im Jahre 1860 über 
die Kirchenräuber verhängten Excommunikation. Nach Beröffent- 
lihung der päpftlien Bulle am 16. März trat 


Einer von Denen, 


welche dem Kirchenbanne verfallen waren, zu Rom in ein Wirths— 
haus, und jagte, mit der Hand auf eine Brandweinflaſche zeigend, 
in wüften Zone zum Kellner: „Geben Sie mir für zwei Soli 
Excommunikation.“ Der Kellner gab ihm, ohne etwas zu erwie— 
dern, das verlangte Glas Branntwein. „jener jebt das Glas an 
den Mund und leert e8 in einem Zuge. Aber jofort ftürzt er 
auch todt zur Erde nieder. Die Nachricht von diefem fchredlichen 


Greignifje verbreitete ſich augenblidlih in der ganzen Stadt und 


brachte große Senfation unter der Bevölkerung hervor. 


Der Syndikus (Bürgermeifter) 
von Finalborgo ftellte den Dominifanern des Ortes das Dekret 


von deraAlufhebung des Klofters zu. Da erinnerte ihn der Obere 
Kämpfe und Siege der Kirche. 31 


de: 

des Conventes, P. Parafjolo, an die Ercommunifation, die auf 
die Beraubung der Kirche geſetzt ſei. Der Syndikus lachte Darüber; 
allein das Lachen jollte ihm bald vergehen. Noch am jeiben Tage 
befielen ihn furchtbare Schmerzen, die ihm in Zeit von drei Stun- 
den den Tod braten. Der P. Baraffolo, der fih nad Aufhebung 
des Kloſters nad Turin zurüdgezogen hatte, wurde hier, jobald 
die Nahriht von dem Tode des Syndifus dort eingetroffen war, 
bon Gensdarmen aufgegriffen und nad Genua abgeführt, wo ihm 
der Prozeß gemacht wurde „meil er durch Androhung der Ex— 
communifation den Syndifus getödtet habe.“ 

(Wenn diejer Yall manchem liberalen Cultusminifter befannt 
wäre, jo hätte er noch einen ganz erwünjchten Grund mehr, gegen 
die Biihöfe wegen Berhängung der Ercommunifation vorzugehen 
und einen neuen Gejegentwurf wegen Amtsmißbrauch den liberalen 
Kammern vorzulegen, der von diefen dann zu einem Ausnahme- 
gejeh erhoben werden könnte etwa in der Form und Faflung: 

Zufagparagraph zum Strafgeſetzbuch Nro. gegen die Zauberer. 
„Ber durch Verhängung oder durch Androhung der Ercommunifation 
einen Menſchen tödtet, tödtlich verwundet oder verjtümmelt oder 
auch Beranlaffung zum Tode, zur tödtlihen Berwundung oder 
Berftümmelung eines Menjchen gibt, wird mit Zuchthaus von 


— beſtraft.“) 
Ein wohlbeleibter Bolksverführer 


hielt eine Berfammlung in der Nähe einer Kirche und zog in fei- 
ner Rede tüchtig gegen die Ercommunifation zu Felde, Der 
Pfarrer des Ortes geht in die Kirche und ruft die Leute durch 
ein Zeichen mit der Glode zum Gebete. Alles eilt zur Kirche 
und der Priefter hält eine Rede über den geiftigen Tod. Der 
Revolutionsmann aber läftert Gott und geräth im Fluchen in eine 
jolde Wuth, daß er, vom Schlage getroffen, zuſammenbrach. 


Ein Radikaler 
ihimpfte in einem’ Saffeehaufe zu Prato tüchtig gegen den Bapft 
und den Pfarrer de3 Ortes, indem er mit zwei Biftolen, die er 
in Händen hielt, manövrirte. „Mit der einen ſchieße ich den 
Papſt todt, mit der andern mache ich dem Pfarrer den Garaus,“ 
ſchrie er und ftieß dabei ein Piſtol auf den Tiſch. Daſſelbe ent- 
ud fih, die Kugel durchbohrte ihn und er war bald eine Leiche. 


Ein Garibafdianer, 
jo erzählt die „Sorrejpondenz von Rom“ und der „Sontemporaneo“ 
bon Florenz, Hatte fi in einem Hotel zu Cagliari ein Zimmer 
gemiethet und gemwahrte darin ein hölzernes Cruzifix. Er ftieß 
bei diejem Anblide die fürchterlichſten Flüche und Läſterungen aus, 
nahm das Bild herab, zerihlug es in taufend Stüde und warf 
es in’3 Feuer. Drei Tage nachher fand man ihn todt in feinem 


Zimmer, fein Zeib war ungewöhnlich aufgeſchwollen und ſchwarz 
wie eine Sohle. 


Bier Soldaten 


der italienijhen Armee läfterten und bejhmugten am 17. Juli 
1862 zu Trapani im Kloſter der Brüder von der mindern Ob— 
jervanz eine Statue der unbefledten Empfängnik Maria's. 

Kaum aber waren fie in ihr Zimmer, wo fie noch ihrer 
Shandthat fih rühmten und darüber lachten, zurückgekehrt, als 
ein Theil der Dede fich loslöſt, herabftürzt und drei bon ihnen . 
zerdrüdt. Der vierte, jchredlich verftümmelt , ftarb einige Stun— 
den nachher in graujamen Qualen. 


Ein Anderer 
ftieß dor dem Bilde der Heil. Anna die ſchrecklichſten Läfterungen 
aus, ergriff in feiner Wuth einen Revolver, um in dafjelbe zu 
ſchießen; aber derjelbe entlud fi) vor der Zeit in Folge eines 
Stoßes, und der Unglüdlihe, in die Bruft getroffen, ftarb nad 
fünf Minuten. 
81 * 
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Eine Gorreipondenz aus Bologna, veröffentlicht im „osserva- 
tore Romano,‘ erzählt Folgendes: 

„In einem Haufe in der Nahbarihaft von St. Yranziscus 
logirte ein Offizier von ungefähr 24 Jahren. In alle Arten 
bon Laſter verfunfen, hielt er Tag und Nacht mit jeinen Freunden Ge— 
lage, bei denen fie ſich den ſchändlichſten Ausſchweifungen über- 
ließen. Eines Tages machte fich der junge Schwelger das Geficht ganz 
weiß, 30g weiße Kleider an und legte fich auf einen Tiſch, um den Tod 
darzuftellen; dann ließ er fih von feinen Kameraden, unter 
höhniſcher Abfingung der Leichengefänge zum größten Aergerniß 
der Bewohner, durch die Straßen tragen. 

Aber kaum nah Haufe zurüdgebracht, wurde der Offizier bon 
einem jchredlichen Fieber befallen, welches ihn in Zeit von acht. 
Tagen ins Grab brachte. Die vielen Aerzte, die man zu Hilfe 
zog, find noch ungewiß darüber, welches die Natur diefer Krank— 
heit geweſen ift, die ihn fo jchnell aus der Mitte feiner Freunde 
gerifjen Hat.” 


Der Satriofa catfolico, 


ein Journal von Bologna, erzählt ein anderes Beispiel der gött- 
lien Strafe in Folgenden : 

„&3 war Charfreitag. Zwei Eijenbahnunternehmer aus Ca— 
labrien hatten fi) nach Lazzaro, einem Kleinen Dorfe bei Reggio 
in ein Wirthshaus begeben und verlangten vom Wirthe, ihnen ein 
fetteg Mittagmahl zu bereiten. Der Wirth bemerkt, daß es Faſt— 
tag und fein Yleifh zu haben jei. Die beiden Unternehmer fangen 
an zu läftern und fordern Geflügel. Nachdem das Mittagmahl 
bereitet ift, jegen fie fih zu Tiſche und trinken unter jchredlichen 
Verwünſchungen auf die Gejundheit de3 Teufels. Um den Hohn 
und die Läfterungen voll zu machen, nehmen fie ein Cruzifix, 
ftellen e8 auf den Tiſch und merfen ihm die Refte ihres Eſſens 
bor mit den Worten: „Da, if du Hund!” Aber Gott rächte plöß- 
lich feine Majeftät und zeigte jeine Allmacht. Einer diefer Elen- 
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den wurde jofort von furchtbarſten Kolikſchmerzen befallen und fiel 
gleih von feinem Stuhle zur Erde nieder. Der Andere wurde 
por Schreden von der Epilepfie befallen und verlor den Berftand. 
Dies Ereignik hat auf die Bewohner von Lazzaro den gemwaltigften 
Eindruf gemacht, da ſich darin fo fihtbar die Gerechtigkeit des fo 
ſchnöde verhöhnten und beleidigten Gottes zeigte. 


Eine Schaufpielerbande 


hatte in Florenz ein ſchändliches Stüd zur Verhöhnung des hei- 
ligen Vaters aufgeführt. ine freche Dirne Hatte darin den Papſt 
gejpielt. Aber Gott läßt feiner und feiner Diener nicht jpotten. 
Noch am Gelben Abend verfiel die Dirne in Wahnfinn, ftürzte fich 
aus dem Yenfter herab auf’3 Straßenpflafter, wo fie auf der 
Stelle todt blieb. Die übrige Schaufpielergefellihaft ging auf 
einem Dampfihiffe, welches nah Corſika fuhr, bei Baſtia jammt 
dem Schiffe zu Grunde. 


Als der Alterspräfident der ſardiniſchen Kammer, General 


Quaglia, 

das Verzeichniß der Abgeordneten aus den annektirten Staaten verlas 
und eben die Namen der neuen Deputirten aus der Romagna, 
jener dem Bapfte gewaltfam entriffenen Provinz, ausſprechen wollte, 
janf er, vom Schlage getroffen, ohnmädtig zufammen und mußte 
bewußtlos aus dem Saale getragen werden. Die Anmwejenden ge— 
riethen darüber der Art in Schreden, daß die beiden älteften Mit- 
glieder der Hammer, welche das Präfidvium übernehmen jollten, 
ſich deſſen meigerten. 


In Bologna ſtarb der Deputirte der Nationalverſammlung, 
welcher das Dekret der Entthronung des heiligen Vaters verfaßt 
hatte, eines jähen Todes. (Erinnert an jenen Advokaten zu Rom 
aus dem Jahre 1848.) Wehnliches geſchah zu Ceſena. Hier ließ 
ſich der 
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Graf Spada 


zum Deputirten der Nationalverfammlung wählen, und fiehe da! 
Tages darauf war er eine Leiche. 


Fügen wir zu diejen göttlichen Strafgerichten, welche über den 
‚Kaifer Napoleon und feine Greatur,. den König und das Königreich 
Stalien, über den Grafen Cavour und jo viele Andere, die fih an 
der Beraubung und Berfolgung der Kirche in unferen Tagen be= 


„ * theiligt haben , gefommen find, noch eines Hinzu, das aud) eine 


Greatur Napoleons, nämlich den Kaiſer Marimilian von Merico, 
der gleichfalls ſich feindſelig gegen die Kirche benommen, getroffen 
hat. 

Auf Anfuchen und Betreiben Napoleons hatte Marimilian, 
Erzherzog von Oeſterreich und letzter Gouverneur von der Lombardei 
und Benetien im April des Jahres 1864, im Vertrauen auf die 
veriprochene Unterftühung Frankreichs von dem neuerrichteten Kaiſer— 
thron in der ehemaligen Republik Merico Befig genommen. Be— 
bor der neue Kaifer fi nach Merico, dem Fatholifchen Lande be= 
gab, ging er nah Rom, um vom Papfte ſich weiſe Rathichläge 
und den apoftoliichen Segen für feine Regierung zu erbitten. In 
Rom gab er ein leuchtendes Beifpiel tiefer Frömmigkeit und eines 
ächt katholifchen Glaubens und verließ den heiligen Vater mit den 
heiligften und ernfteften Verſprechungen, als — der Kirche 
ergebener Fürſt zu regieren. 

Allein Marimilian hielt nicht, was er verſprochen Hatte Gleich 
die erſten Regierungshandlungen in Mexico ließen, zum Staunen 
der ganzen katholiſchen Welt, das Gegentheil von ſeinen Ver— 
ſprechungen, — einen der Kirche feindſeligen Geiſt erblicken. Ein 
ſchnödes, die Religion und Kirche beſchädigendes Geſetz folgte auf 
das andere. Die frechſte proteſtantiſche Propaganda wurde gedul— 
det, die offenſte Verbreitung proteſtantiſcher Bibeln und die 
katholiſche Kirche verhöhnender Bücher wurde geſtattet, das Anſehen 
des Erzbiſchofs bon Merico bei jeder Gelegenheit herabgedrüdt, 
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ein grundjägliher Hab gegen das katholiſche, mit Merifo in jo 
alten und innigen Beziehungen ftehende Spanien, Dagegen die 
wärmften Sympathien für das der Kirche feindliche Piemont mit 
Dftentation an den Tag gelegt, jo daß der päpftliche Nuntius, da 
diefe Schädigungen der Kirche mit feiner Stellung am kaiſerlichen 
Hofe unvereinbar waren, den Kaijerftaat, der immer mehr von 
der katholiſchen Kirche ſich entfernte, verließ. 

Jedoch Gott ließ auch hier die Bäume nicht in den Himmel 
wachen. Nach kaum dreijähriger Regierung wurde der unglüdliche 
Kaifer durch die Revolution vom Throne geftürzt, in's Gefängniß 
geworfen und auf Befehl des Präfidenten Juarez am 19. Juni 
1867 erſchoſſen. Seine noch unglüdlichere Gemahlin, die ehrgeizige 
aber thatkräftige Kaiferin Charlotte, wurde gemüthskrank und ver- 
fiel, nachdem fie perfönlih zu Paris bei Napoleon, der doch den 
Kaiſer Marimilian nah Mexiko verlodt und ihm Hilfe zugejagt, 
vergebli um Unterftügung des wankenden Thrones gebeten hatte, 
in Verzweiflung und Wahnfinn, und Hat die Nacht der Geiſtes— 
berwirrung fie feither nicht mehr verlafien. 

Mit dem unglüdlichen Kaiferpaar ging aud) das Kaijerreich 
Merico jelbft, diefe zweite Schöpfung Napoleons, auf welcher, wie 
auf allen jeinen übrigen Schöpfungen, gerade wie auf denen des 
erften Napoleon der Fluch Gottes Taftete und noch laftet, zu 
Grunde. 

Ob nit auch im Rathichluffe der Vorſehung der jchmähliche 
Verrath, den der Kaifer an der Seine an dem unglüdlichen Kaiſer 
bon Merico, welchen er jo ſchändlich im Stiche gelafjen, begangen 
hatte, mit Schuld war, daß nicht lange nachher auch er vom Kai— 
jerthrone geftürzt und dem Elend preisgegeben wurde? Der Ge- 
danke, dies zu glauben, liegt wenigftens jehr nahe. - 

So ftarben und fterben, wurden geftürzt und werden geftürzt 
Fürſten und Nichtfürften, Hohe und Niedere, Priefter und Laien, 
welche die Sache der Kirche und des Papſtes verrathen, angefein- 
det und verfolgt haben, während der heilige Vater, auf defjen Tod 


— 488 — 


die Feinde ſeit Jahren gehofft und gelauert, den ſie in den Tages— 
blättern ſchon jo oft todt gemacht Haben, mit voller Kraft und 
Rüſtigkeit bis auf den heutigen Tag die Kirche regiert, fein acht- 
zigftes Lebensjahr und die Regierungsjahre des heil. Petrus, was, 
feitvem die Kirche befteht, noch nicht vorgekommen ift, jchon über- 
ſchritten hat. 

MWahrlih! wenn fih in den vielen Fällen eines jähen und 
plöglihen Todes, eines unerwarteten und jchredlichen Unter- 
ganges, der die Feinde der Kirche in den lebten zwölf Jahren er- 
eilt hat, die Macht der göttlichen Gerechtigkeit zeigt, jo offenbart 
fih in dem langen Leben Pius’ IX. die göttliche Gnade und Huld, 
in beiden aber die ſichtbar waltende Borjehung Gottes, der die 
Zügel der Weltregierung in Kirche und Staat, jowie die Fäden 
jedes einzelnen Menjchenlebens in Händen hat, leitet und führt. 

Werfen wir denn am Schluſſe unjerer Darftellung noch einen 
furzen Blid auf das Leben, Wirken und Leiden des heiligen Va— 
terö, Pius IX., jenes Mannes, der groß, wie wenige Päpfte vor 
ihm, in der Weltgeſchichte dafteht, des Mannes, der als Gegen- 
ftand der Liebe für die Einen, als Gegenftand des Hafjes für die 
Anderen, für Alle aber als ein Gegenftand des Staunens und der 
Bewunderung, ſchon über ein viertel Jahrhundert big in ein Alter 
bon 80 Jahren mit Weisheit und Kraft, in den ſchwierigſten Zeit- 
verhältniffen, unter vielen Leiden und DVerfolgungen, die Kirche 
regiert, des Mannes, an weldhem, wie an wenig Päpſten vor ihm, 
die Hölle ſchon ihre Wuth ausgelaffen hat, dem aber auch Die 
Bölfer des Erdkreiſes in ſolcher Zahl, mit folder Begeifterung, 
bei jo vielen Anläffen und mit ſolcher Ausdauer, wie noch feinem 
Papſte, jeitvem die Kirche befteht, ihre Verehrung und Liebe be- 
wiejen haben. Für eine Gejchichte der Kämpfe und Siege, Leiden 
und Triumphe der Kirche bildet denn das Pontificat und die Per— 
jon dieſes Papftes Pius IX., in defjen langer, thaten- und lei— 
densreicher Regierung ſich Beides, die Kämpfe und Leiden, ſowie 
die Siege und Triumphe der Kirche jeit 1800 Jahren, gleichfam 
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wie in einem Brennpunkte concentriren, einen eben ſo paſſenden 
als würdigen Schluß. 


Diertes Kapitel, 


Fapft Pius IX. und der katholiſche Erdkreis. 


Am 16. Juni des Jahres 1846 wurde Maftai Feretti, der 
Sohn des Grafen Hieronymus Maftai Feretti, und der Gräfin 
Gatharina Solazzi, geboren am 13. Mai 1792 zu Sinigaglia im 
Kirchenſtaate, damals Biſchof von Imola und Gardinal der Heiligen 
römiſchen Kirche zum Papſte gewählt und am 21. Juni in der 
Peterskirche zu Rom feierlich gekrönt. Unter dem Namen Pius IX., 
den er- aud Chrerbietung gegen Pius VII., feinen glorreichen 
Vorgänger auf dem Bilhofsfige zu Jmola, annahm, regiert er 
jeither al3 Nachfolger des heil. Petrus, als Stellvertreter Jeſu 
Ehrifti auf Erden die Kirche Gottes. 

Was der heil. Malachias, Erzbiichof von Armagh und Primas 
der Kirche Irlands (er ftarb nad) einem Heiligen Leben im Jahre 
1148 zu Glairveaur in den Armen des heil. Bernard und wurde 
im Jahre 1189 vom Papſte Clemens III. heilig geſprochen,) in 
feinen Prophezeiungen über die Päpfte, (die bis jeßt noch immer 
und zwar manchmal auf die ſchlagendſte Weife eingetroffen find,) 
von dem 259. Nachfolger des Heil. Petrus geweiſſagt hat, 
wenn er ihm als Sinnbild „crux de cruce, d. h. Kreuz vom 
Kreuze“ beilegt, ging an Pius IX. wirklich in Erfüllung. 

Nicht allein, daß das Pontificat dieſes Papſtes ſeit dem Jahre 
1848, da die Revolution ausbrach, die jeither, wenn aud eine 
Zeit lang unterdrüdt, nicht aufgehört hat gegen den apoftolischen 
Stuhl zu mwühlen und zu wüthen, ein fortwährendes Kreuz— 
tragen iſt, ft ihm das Kreuz feither von dem revolutionären 
Savoyen und Piemont, deſſen Herriherhaus ein weißes Kreuz 
auf rothem Grunde in feinem Banner führt, bereitet worden, und 
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trägt er aljo mirklih ein „erux de cruce*, ein Kreuz bom 
Kreuze. 

Die Größe und Schwere diefes Kreuzes haben wir im Laufe 
unferer Darftellung fennen gelernt. Aber Pius trägt diejes Kreuz 
mit großer Geduld und Standhaftigfeit, mit unerjchütterlichem 
Gottvertrauen und unbeugſamem Muthe. „Wohin wir ung wenden,“ 
ſprach er am 17. Juni 1859, da die Revolution in jeinen Staaten 
wühlte und die Agenten Bictor Emmanuels vollauf mit der 
Annerion, d. h. mit dem Raube eines Theiles feiner Staaten 
beſchäftigt waren, „wohin mir und menden, da begegnen 
wir Schmerzen und zwar ſolchen, die jeden niederwerfen müßten, 
der ſich nicht Gott anvertraute. Doc hat ung Gott in den ver- 
gangenen Jahren Gutes erwielen, warum follten wir nun die 
Leiden nicht auch annehmen?“ | 

Dieje heilige Ruhe, dieſe himmliſche Ergebenheit bewahrte der 
heilige Bater au in der Folgezeit in allen Stürmen, die von 
da an über ihn und den Heiligen Stuhl Petri famen. Bon 
Denen, die ihm ftet3 Schuß verſprochen, verrathen, von allen Fürſten 
verlaffen, dem Wüthen der Revolution, die ihm ein Land nad 
dem andern, bis auf den jchlieglichen Reft, jeine geliebte Haupt- 
und Refidenzitadt, raubte, feine weltliche Souveränetät mit Füßen 
trat, ja jelbft jeine geiftlihe Würde und Herrihaft antaftet und 
unter den Trümmern feines irdiſchen Thrones begraben will, preiß- 
gegeben, jeßt er feine ganze Hoffnung auf den Herrn und betet: 
„Domine, defende causam tuam: Herr, vertheidige deine Sache.“ 

Mie groß das Gottvertrauen unferes heiligen Vaters ift, be- 
weilen die Worte, welche er am Vorabende von Weihnachten des 
Jahres 1860 an die Garbinäle richtete: „Ich leſe,“ jo ſprach er, 
„in dem Evangelium, wie dad Kind Jeſus, faum nachdem es in 
Bethlehems Stalle zur Welt fam, jo ſchwach es auch noch war, 
rings umher Unruhe verbreitete und fogar Herodes den König auf 
dem Throne zittern machte, von dem doch gefchrieben ftand, dap 
ihm Niemand widerftehen fonnte. Seht, fo flöße auch ih, ein 
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ſchwacher Greis, der all feiner Habe beraubt, allein und ohne Stütze 
dafteht, meinen Feinden Furcht ein und bin ihnen ein großes 
Hinderniß. Ich bin in Freude und meine Freude trübt die ihrige, 
weil ich inmitten meiner Trübfale innerlich eine große Zuverſicht 
in mir fühle, die nimmer zu Schanden werden wird. Ich fühle 
es, dag mir Hilfe fommen wird. Wann und Wie? 
das weiß ih nicht und daran liegt aud wenig. Die 
Hilfe wird mir fommen, defjen bin ih gewiß. Ich 
fühle mich gedrungen, euch das zu jagen und ich wünſche, daß 
man e3 wifle; ich werde ftandhaft bleiben bis an's Ende. Menſch— 
licher Weiſe geiprochen kann ich nichts, aber „Omnia possum in 
eo, qui me confortat“: „Ich kann Alles in Dem, der mid 
ſtärkt.“ Und ihr, helfet mir mit euerem Gebete.“ 

Diefes große Gottvertrauen Pius IX., das in feiner reinen, 
mit Gott verbundenen Seele jowie in dem Bewußtſein, die ges 
rechte Sache der Kirche, die heilige Sache Gottes zu vertreten, 
wurzelt, gibt ihm eine Kraft, die umbefieglich, einen Muth, der 
unerfhütterlih ift, jo daß er ſich bereit erklärt hat, Lieber die 
Berbannung, ja felbft den Tod zu erleiden, al3 jeine heiligen Eide 
zu brechen und auch nur das Geringfte von den Rechten und Be— 
fißungen der Kirche preiszugeben. Weder die Arglift noch die 
Bosheit, weder Verheißungen noch Drohungen, weder geiftige 
noch materielle Gewalt hat es vermodht, ihn feit den 26 Jahren 
jeiner Regierung auch nur ein Haar breit vom Wege feiner Pflicht 
abzubringen. So milde fein Herz von Natur aus und unter den 
Einwirkungen der Gnade ift, jo daß er feinem Namen Pius, d.h. 
„der Milde, Sanfte, Fromme” Ehre madht, jo feft ift dasjelbe 
auch In der Bertheidigung der Sache Gottes, jo daß er, wie der 
erfte Papft, wirklich ein Petrus, d. h. ein Felſenmann und ein 
würdiges Glied in jener langen Kette apoftolifcher Männer if, 
die feit den Tagen des heil. Petrus den Stuhl Petri gejhmüdt 
und mit Kraft die Kirche regiert haben. Pius IX. fennt feine 
Furcht und hat nod) feine gefannt. 
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Mit derjelben Unerjhrodenheit, womit er die Mächtigen der 
Erde, Könige und Kaiſer, wie Napoleon, Victor Emmanuel und 
Kaifer Nikolaus von Rußland an ihre Pflichten erinnert, ihnen 
die Strafgerichte Gottes angefündigt und fie mit dem Kirchenbanne 
belegt hat, ift er, jeitvem er den apoftolifchen Stuhl beitiegen, ber 
Lüge und Heucdelei, dem Unglauben und der Gottlofigkeit, in 
welcher Geftalt, in welchen Ländern, in welchen Kreijen der Ge— 
jelliehaft jelbe immer aufgetreten find und ſich breit gemacht haben, 
in feinen zahlreihen Allofutionen und apoſtoliſchen Sendichreiben 
entgegengetreten, hat fie vor den Augen der Welt in ihrem innerften 
Weſen aufgededt und ihnen das Brandmal ihrer Verdorbenheit 
auf die Stirne gedvrüdt. Schon gleih in feinem erſten Rund— 
ſchreiben an „alle Patriarchen, Primas, Erzbiſchöfe und Biſchöfe“ 
der Welt, das er bald nach ſeiner Thronbeſteigung am 9. November 
1846 erließ, bekämpfte er das erſte Hauptübel der modernen Zeit, 
den Nationalismus, der die übernatürliche Offenbarung, alſo das 
ganze Chriſtenthum verwirft und in die verderblihen Anſchauungen 
des Heidenthums zurüdgefallen ift; er weift darin Hin auf Die 
geheimen Gefellihaften, „welche zum Berderben und zur Vernich— 
tung jowohl der Religion al3 der Gejellihaft aus der Finſterniß 
emporgeftiegen;“ er verwirft den Indifferentismus, welcher, als 
das dritte Grundübel unjerer Tage, alle Religionen für gleich gut 
hält und damit die Wahrheit und Göttlichkeit jeglicher Religion 
läugnet und vernichtet. in anderes derartiges Rundjchreiben, 
worin der oberfte Lehrer der Wahrheit die verderblichen Lehren und 
Grundſätze der Zeit verdammt und die Chriftenheit davor warnt, 
die Encyflifa mit dem Syllabus vom 8. Dezember 1864, haben 
wir jchon fennen gelernt. Bejondere Erwähnung verdient noch feine 
Allofution vom 25. September 1865, worin er ganz eingehend 
die Berderblichfeit und Gottlofigfeit des Yreimaurerbundes aufdedt, 
jenes weithin über alle Länder verbreiteten Bundes, der ein ge— 
Ihworener Feind des Chriſtenthums ift und unter dem Dedmantel 
der Humanität und Menjchenliebe die Völker zum Abfall vom 
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Glauben und in die Nacht des Heidenthums führen will. Ueber 
alle Mitglieder dieſer verderblichen, im Finſtern ſchleichenden Ge— 
ſellſchaft verhängte er die Excommunikation und warnte die Chriſten— 
heit vor ihnen als vor Wölfen in Schafspelzen. 

Aber nicht allein in Wort und Schrift hat der oberſte Wächter 
des Glaubens und Hirte der Kirche die Wahrheit des Glaubens 
vertheidigt, jein langes Bontificat weiſt auch eine lange Reihe 
großer Thaten auf, mwodurd er Große, ja jo Großes, wie noch 
wenige Päpfte vor ihm, für das Chriftenthum und die Kirche 
geihaffen Hat. In dem proteftantiihen England ftellte er die 
fatholiiche Hierarchie wieder her, indem er im „Jahre 1850 dort 
12 Bisthümer und 1 Erzbistum (u MWeftminfter) errichtete. 
Dasselbe that er in Holland, wo er im Jahre 1853 5 Biß- 
thiimer mit Utrecht als Sitz des Erzbiſchofs ſchuf. Wie er in 
diefen proteftantifchen Ländern die katholiſche Hierarchie neu er— 
richtete, jo ſchuf er auch in Fatholischen Ländern Europa’s: in 
Defterreih, Frankreich, Spanien und Italien viele neue Erzbiſchofs— 
und Biihofsfite, fo dag, mit Einfluß jener in England und 
Holland, die Zahl der von Pius IX. errichteten Erzbisthümer fich 
auf 19, die der Bisthümer ſich auf 40 beläuft. Aber nicht 
allein über die Länder Curopa’3, jondern auch über- die ans 
deren Erdtheile, bis in die entfernteften Gegenden, bis zu den 
äußerften Grenzen der Erde erftredt ſich die Hirtenjorgfalt und 
die ſchöpferiſche Thätigkeit Pius IX. In dem fernften Alien, in 
Auftralien, in Süd- und Nordamerika, ſowie im Innern Afrika's 
errichtete er 15 apoftoliihe Vikariate, 1 apoftoliihe Delegation 
und 6 apoftoliiche Präfekturen, alfo 22 biſchöfliche Mifftonsftationen, 
fowie 6 Erzbisthümer und 67 neue Bisthümer, in welchen zahl- 
reihe Miffionäre am Werke der Verbreitung des Glaubens ar- 
beiten, fo daß man jagen kann, daß unter feinem Bapfte noch fo 
viel zur Ausbreitung des Glaubens auf dem ganzen Erdenrund 
geihehen ift und geichieht, als unter dem PBontificate Pius IX. 
Die Erfolge diejer oberhirtlichen Thätigkeit find außerordentlich), 
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befonder3 in England und Amerifa, wo jeit einigen Jahrzehnten 
der Katholicismus ftaunenswerthe Fortſchritte macht und jährlid 
zahlreiche Befehrungen der Irrgläubigen Statt finden. 

Wie die Kirche an äußerer Ausbreitung, jo hat fie unter dem 
Pontificate Pius IX. aud an innerer Kraft und Lebensfülle in 
hohem Make zugenommen, hat fi das geiftige Leben der Kirche 
zu einer herrlichen Blüthe entfaltet. Durch die vielen vom Papſte 
ausgejchriebenen Jubiläen ift der Gebetögeift in der Kirche lebendig 
geworden, und hat das hriftliche Volk zahlloje Gnaden aus den 
geöffneten Schägen der Kirche gejhöpft. In den zahlreichen, in 
allen Ländern neu errichteten Klöſtern find eben jo viele Stätten 
des Gebetes und der mohlthätigen chriftlihen Nächftenliebe ent- 
ftanden. j 

In den nahezu 300 Martyrern und Belennern, welde Pius IX. 
in 18 Ganonifationen und 14 Seligſprechungen in die Zahl der 
Heiligen und Seligen aufgenommen, hat er der Kirche eben jo 
viele neue Fürjpreher am Throne Gottes gegeben, melde bom 
hohen Himmel herab der Kirche, für mweldhe fie in ihrem Xeben 
hienieden jo Vieles erduldet und ihr Blut vergoffen haben, Schuß 
und Hilfe jenden. Ueber diefen Entzwed dieſer Heilig- und 
Seligſprechungen, wie fie in ſolcher Zahl noch unter feinem Papfte 
Statt gefunden haben, ſprach fih Pius IX. bei Gelegenheit 
der Heiligiprehung der 26 japanefiihen Meartyrer im Jahre 
1862, am 15. Mai, mit den Worten aus: „Sie geichehe, um in 
diefen höchſt ftürmifchen und ſchweren Zeiten, wo der heilige Stuhl, 
die Freiheit, die Lehre und Rechte der Kirche namentlih in Italien 
und in verjchiedenen Ländern Amerika’ jowie anderwärt3 bis zur 
Vernichtung befämpft werden, neue Fürjprecher bei Gott zu haben, 
damit er die traurigen Tage der Heimſuchung abfürzen, feine Kirche 
aus diefen Stürmen erretten und verherrlihen und die Jrrenden 
wieder auf den Pfad des Heiles zurückführen wolle.“ Beſonders aber 
bat Pius IX. durch feine Liebe und Verehrung der allerjeligften 
Jungfrau, ſowie durch die feierliche dogmatische Erklärung der 


unbefledten Empfängniß Maria’3, am 8. Dezember 1854, wodurch 
er den glänzendften Edelftein in ihre Ehrenfrone eingefügt hat, 
über feine Perſon, fein PBontificat und die Kirche den bejonderen 
Schuß der mächtigen Himmelsfönigin herabgezogen, der ſich im 
folgenden „Jahre, am 12. April 1855, da er im Saale des 
Pfarrhaufes bei der Kirche zur Heil. Agnes mit 120 Perſonen, 
von denen Viele dabei ſchwer verlegt wurden, in einen 20 Fuß 
tiefen, fellerartigen Abgrund Hinabftürzte, wunderbarer Weile, 
wie er jelbft glaubte, gezeigt hat, da er aus dem Abgrunde, unter 
Trümmern und Schutt, unverlegt herausgezogen wurde. 

Wie im Himmel, jo hat der Heilige Vater und in ihm Die 
Kirche auch auf Erden zahlreihe Freunde und Helfer gefunden. 
Zwar ift er von allen Fürften verlaffen und der Revolution preis- 
gegeben, aber das katholische Volk Hat ihn nicht verlaffen, es fteht 
feft zu ihm und der von ihm vertretenen Sade. In Folge der 
Bedrängnig des heiligen Baters, in Folge der Angriffe der Revo- 
lution und des revolutionären Königs auf feine weltliche Herr- 
Ihaft und geiftige Würde und Unabhängigkeit, in Folge des Naubes 
feiner Länder und geliebten Hauptftadt ift die Liebe aller treuen ' 
Katholifen auf dem ganzen Erdkreis in einem ſolchen Grade er- 
wacht, hat ſich zu einer ſolch feurigen, allgemeinen und opferwilli— 
gen Begeifterung entfaltet, daß die Blätter der Geſchichte nichts 
Aehnliches aufzumweilen haben. Bei allen Bölfern der Erde erheben 
ich feit zwölf Jahren täglih Taufende und Millionen von Herzen 
und Händen zu Gott und flehen um Hilfe für den bedrängten 
Bater der Chriftenheit und für die verfolgte Kiche. Für die 
heilige Sache der Kirche und die Perſon des heiligen Vaters be- 
geifterte Jünglinge und Männer, darunter ſolche aus hohen Gra- 
fen- und edlen Fürftengefchlechtern, find ſchon zu wiederholten 
Malen aus Deutjchland, Frankreich, Spanien, Belgien, Holland, 
ja ſelbſt aus dem fernen Amerifa nah Nom geftrömt, um den 
heiligen Vater und jeine heilige Sache gegen die Angriffe der 
Revolution zu vertheidigen und dafür ihre Blut und Leben zu 
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opfern. Zahlloje Gaben an Geld, das Scherflein der Liebe der 
treuen Finder, womit fie ihren gemeinjchaftlihen Vater in der. 
Ndth und Armuth, in melde die Revolution ihn geftürzt hat, 
unterftügen, ihm die Mittel an die Hand geben, für die großen 
Bedürfniffe der Kirche in allen Ländern zu forgen, fließen jährlich 
aus allen Ländern, wo Katholifen wohnen, nad) Rom und wer— 
den, wie das Vermögen der erjten Chriften zu den Füßen der 
Upoftel, zu den Füßen des heiligen Vaters niedergelegt. 

Mögen daher die Feinde der Kirche, die Freimaurer und Liberalen, 
die Reformjuden und Revolutionäre, ja alle feindlichen Mächte der 
Erde und der Hölle noch jo jehr, wie wir in der Einleitung zu die- 
jem Buche gejehen haben, gegen den Felſen Betri anftürmen, ihre 
Angriffe werden an der Feſtigkeit diejes Felſens, ſowie an der Ausdauer 
der Liebe der katholiſchen Völker zum Oberhaupte der Kirche 
iheitern. Gott der Allmächtige, zu dem täglich jo viele Millionen 
auf dem ganzen Erdkreiſe um Befreiung des heiligen Vater und 
um den endlien Sieg der Kirche beten, wird, wie er das im 
Zaufe der Geſchichte noch immer gethan Hat, die Pläne und Be— 
ftrebungen der Feinde feiner. heiligen Sache vereiteln, und die 
Kirche wird ſchließlich fiegreich auch aus diefem Kampfe hervor— 
gehen. | " 

Denn das wiſſen wir, da an der Weltgejchichte nicht allein 
die Menjchen bauen mit ihren diplomatischen Künften und Kam— 
merberhandlungen, mit gezogenen Kanonen und Panzerſchiffen, 
mit Zündnadel- und Chaffepotgewehren, jondern daß Einer über 
ihnen fteht, der auch mit baut, der den ganzen Bau leitet und 
die Menſchen als Werkzeuge benüßt, der die Schöpfungen und 
Werke der Menjhen, wenn fie jeinen Plänen zumider find, ums 
wirft und zerftört. Diefer Eine ift Gott, der Schöpfer, Erhalter 
und Regierer der Welt, der einft fichtbar auf Erden gewandelt ift 
und eine Kirche geftiftet Hat, der er vom Himmel herab, wie er 
verheißen, fortwäßtend feine Hilfe und feinen Beiftand jendet. 

Die Katholiten brauchen daher die Waffen nicht zu ergreifen, 


um die Kirche zu vertheidigen und ihre Feinde niederzumaden, ja 
fie dürfen dies nicht einmal, denn Allen gilt das Wort, daS der 
Herr einftmals zu Petrus ſprach: „Stede dein Schwert ein, denn 
Alle, die das Schwert ergreifen, werden damit umkommen.“ 
Aber fie dürfen und follen ergreifen die Waffe des Wortes und 
das Schwert des Gebetes, und diefe Waffen haben feit den Tagen 
der Apoftel, da die Ehriften zu Jeruſalem den heiligen Petrus 
aus dem Kerker heraus beteten, ftet3 al3 mächtig und fiegreich fi) 
erwwiefen, fie werden jich auch in dem gegenwärtigen Kampfe aller 
feindlichen Mächte gegen die Kirche als fiegreich erweisen. 

Die Kirche trägt in dem Schoße einer 1800jährigen Ver— 
gangenheit fteter Kämpfe und Siege für die getvaltigen Kämpfe 
der Gegenwart die Bürgjchaft des kommenden Sieges. Ob diefer 
Sieg bald fommen, oder ob die Verfolgung und Bedrüdung der 
Kirche noch lange dauern wird, ob, wie die im Rufe der Heilig- 
feit im Jahre 1837 verftorbene A. Maria Taigi von dem gegen- 
‚wärtig regierenden Papfte, da er noch ein junger Priefter war, 
prophetijch verfündigt hat, als fie jagte: „Er ift der heilige Papft, 
der einen rajenden Sturm gegen das Schifflein Betri auszuhalten 
haben wird; aber Gottes Arm wird ihn aufrecht Halten und gegen 
die Ruchloſen, die gedemüthigt und beſchämt werden follen, ihn 
beſchirmen; am Ende wird er die Gabe der Wunder befommen 
und nad jehmerzuollen Wechjelfällen wird die Kirche einen derart 
glänzenden Sieg davontragen, daß die Völker ftaunen werden,” — 
ob, fragen wir, Pius IX. vor feinem Ende den Sieg und Triumph 
der Kirche noch ſchauen, oder ob die Kirche diefen Sieg und 
Triumph erft feiern wird unter dem folgenden Papſte, den der 
heilige Malachias, deffen MWeiffagung über den jegtigen Papſt: 
„crux de cruce, Kreuz vom Kreuze” buchftäblih in Erfüllung 
gegangen ift, „lumen in coelo, d. 5. Licht vom Himmel“ nennt, 
wiſſen wir nicht; aber das wiſſen wir, daß diejer Sieg kommen 
und die Zeit heranbrehen wird, „da das Narrenſchiff der Zeit 


am Yeljen der Kirche zerichellen wird.” 
Kämpfe und Eiege der Kirche. 393 


— 498 — 


„Kein Staatzleben,” hat ein mweifer und heiligmäßiger Mann 
unjerer Tage gejagt: „hat die Verheißung ewiger Dauer; alle 
Dynaftien verfallen, jobald fie fich innerlich ausgelebt, dem Wech— 
jel der Dinge; und woher follten insbeſondere die Zwerge unferes 
modernen omnipetenten Staatentfums noch Lebenskräfte jaugen, 
nachdem der Staat vom Chriftenthume abgefallen ift und ſich im— 
mer mehr und immer bemußter von allen Segnungen deſſelben 
Iosjagt? Es gibt nur Ein Haus, das die Verheißung 
hat und das ift das myſtiſche Haus Gottes, die Kirche. 
Diejer ift ewige Dauer. verheißen, und in ihr raufchen 
auf immer befruchtende Quellen, in ihr findet jeder Suchende 
neues, geeignetes Material für jeden nothwendig gewordenen Neu— 
bau und zwar in immer neuem Styl.“ 

Wie viele Staaten find im Laufe von 1800 Jahren, da die 
Kirche beiteht, zerfallen, mie viele Dynaftien erlojhen, mie viele 
Fürſtengeſchlechter ſpurlos verſchwunden, aber die Kirche beiteht 
noch bis auf den heutigen Tag, die Dynaftie der Päpſte Herrjcht . 
no von St. Peters Stuhle über alle Länder der Erde, das 
Fürſtengeſchlecht des Prieſterthums lebt und wirkt noch in der Mitte 
der Bölfer! Wie viele Könige und Kaiſer auf mächtigen Thronen, ge= 
fügt auf zahlreiche und unermepliche Heere, haben wir im Laufe 
unſerer Darftellung an dem Felſen der Kirche ſich den Kopf zer- 
ichellen jehen! Wie viele ftolze und mächtige Staatsmänner, Die 
in ihrem Webermuthe fi am Heiligthume der Kirche und an 
ihren Dienern vergriffen haben, find plötzlich von der Höhe ihres 
Ruhmes und Glüdes in den Abgrund der Schmad) und des Elendes 
geftürzt, dem ftolgen Aman glei), dem Minifter des perjiichen 
Königs Affuerus, der das Volk Iſrael vernichten und den alten 
Mardochäus, der vor ihm feine Kniee nicht beugte, an den Gal— 
gen bringen wollte, aber unerwarteter Weiſe, durch eine wunder— 
bare Fügung Gottes, ſelbſt an den vom ihm errichteten Galgen 
fam und daran jein Leben endigte! Wie viele Männer hat uns 
die Gefchichte gezeigt, die in ihrem Streben nad) Ruhm und Macht, 
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nad Reichthum und Genuß die Prinzipien der Wahrheit und 
des Rechtes mit Füßen getreten, Tugend und Religion preisge- 
geben und verfolgt haben, die zwar eine Zeit lang ihre jhlechten 
Zwecke erreicht und das Angeftrebte erlangt haben, dann aber von 
der göttlichen Gerechtigkeit ereilt wurden und an den Yolgen ihrer 
eigenen Thaten ihr Verderben, ihren Untergang fanden! Fürwahr, 
was der König Antiohus, der die Stadt Yerujalem erobert und 
den Tempel, das Heiligtjum des Herrn, beraubt und gejchändet 
hatte, in dem Augenblide aber, da er zum zweiten Mal gegen 
die heilige Stadt heranzog und drohte, fie zu einem Grabhügel 
zu machen, von Gott mit einer furchtbaren Krankheit geichlagen 
wurde, — in der Größe feiner Schmerzen ausſprach und befannte: 
„Es ift billig, daß der Menſch ſich Gott unterwerfe 
und daß fein Sterblider ſich dem Allerhöchſten 
gleich ftelle,“ das haben jeither viele Verfolger des auserwählten 
Bolfes der Chriſten und viele Verwüſter des Heiligthums des 
Herrn, der Kirche, wenn nicht in Worten, jo do, wie wir 
gejehen haben, in ihrem Endſchickſal befannt, und werden noch 
Biele es befennen müfjen. 

Die Weltgefchichte ift zwar nicht, wie Schiller jagt, das Welt- 
gericht, aber doch Ein Weltgericht. Gott, der am Ende der Tage 
das allgemeine Weltgeriht Halten und ewigen Lohn und ewige 
Strafe austheilen wird, richtet und ftraft oft Ion, wie wir dies 
in der Einleitung zu diefem Buche gefagt und unzählige Male 
im Laufe dieſer Darftellung gejehen Haben, nad) vollbrachter That 
in biefem Xeben und zwar bei den Großen der Erde in über- 
raſchender, auffallender Weife, jo daß am Sünder in Erfüllung 
geht, was Gott ihm dur den Mund der Propheten angedroht 
hat, wenn er ſpricht: 

„Ecce parturit injustitiam, concepit dolorem et peperit 
iniquitatem. Lacum aperuit et effodit eum, et incidit in 
foveam, quam fecit. Convertetur dolor ejus in caput ejus, 
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et in verticem ipsius iniquitas ejus descendet“ (Ps 7, 15 — 
‚18. cfr. Job 15, 25; Jes. 59, 4). 

„Siehe, Ungereötigfeit hat er gezeugt, Unheil empfängen und 
revel geboren. Er hat geöffnet eine Grube und fie ausgegraben, 
und er ftürzte in die Höhle, die er gemacht Hat. Sein Unheil 
fehret auf jein eigen Haupt zurüd, und jeine Bosheit läßt ſich 
auf jeinem Naden nieder.“ 

Auch an den Kirchenverfolgern der Gegenwart werden die 
fommenden Gejchlechter Beiipiele der göttlichen Strafgerechtigkeit 
erbliden und die Gejhichte wird von ihnen, was fie ſchon von jo 
vielen vor ihnen berichtet Hat, erzählen, daß fie jammt ihren 
Merken zu Grunde gingen. 

Schon Haben fie an dem großen Ereigniß des 18. Juli von 
1870, da das Dogma von der päpftlichen Lehrunfehlbarkeit profla- 
mirt wurde, eine fefte Marke gefunden, an welcher ihre Pläne, 
die einige, Heilige, katholiſche Kirche in Nationalfichen zu zer— 
fplittern, den göttlichen Geift der Kirche in die Feſſeln des allge= 
bietenden Staates zu ſchlagen und darin zu erdrüden und zu erftiden, 
an die Stelle der chriſtlichen Weltordnung die altheidniſche Staats- 
ordnung mit Staatsreligion und Staatsſchulen, Staatsprieftern 
und Staatölehrern zu ſetzen, fcheitern werden. Denn feit jenem 
denfwirdigen Tage, dem 18. Juli des Jahres 1870, da der heilige 
Geift duch den Mund des Goncil3 den Ausſpruch gethan hat, 
daß der Papft, der oberfte Hirte der Kirche und Lehrer der Wahr- 
heit, wenn er in Sachen des Glaubens und der Sitten für Die 
ganze Ehriftenheit eine Entiheidung gibt, unfehlbar jei, find die 
katholiſchen Bölfer, die man vom Mittelpunfte der Kirche, vom 
Helfen Petri losreißen will, mit um fo fefteren, ja mit unzerreiß- 
baren Banden mit diefem Mittelpunfte verbunden, gleichſam an den 
Felſen Petri angefettet. 

Hat man die Dogmatifirung der päpftlichen Lehrunfehlbarkeit 
bor dem 18. Juli 1870 von verjchiedenen Seiten al3 „unzeitge 
mäß“ befämbft, jo hat die kurze Zeit nah dem 18. Juli ſchon 
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bewiejen, daß fie im höchften Grade zeitgemäß geweſen ift, "und 
die Zukunft wird noch weitere Gründe für die Zeitgemäßheit ihrer 
Dogmatifirung zu Tage fördern, die uns furzfihtigen Menſchen 
jest noch verborgen find, wie ja überhaupt das volle Verftändnik 
für die großen Ereigniffe im Leben der Kirche uns erft dann er: 
ſchloſſen wird, wenn diefelben im Laufe der Geichichte ſich vollends 
entwidelt und im Leben der Völker, im Organismus der Kirchen- 
und Weltgeſchichte ihre allfeitige Stellung gefunden Haben. In 
gläubiger Hinnahme dieſes, gleih allen übrigen, übernatürlichen 
und deßhalb geheimnigvollen, aber dennoch einfachen, in dem Weſen 
der Kirche und in dem Gefammtinhalte der Offenbarung begründeten 
Glaubensjates, jowie in liebevoller Hingabe an den Stuhl des heil. 
Betrus, die „Cathedra veritatis, den Sit der Wahrheit,“ werden die 
fatholischen. Völter des großen Reiches der Kirche, daS bei feiner 
gegenwärtig ungeheueren und in Zukunft noch immer größer 
werdenden Ausdehnung aud einen ftärkeren Mittelpunkt, denn 
früher, befigen muß und jego in dem durch den Mund der Kirche 
für unfehlbar erklärten Bapfte wirklich befigt, — den centrifugalen 
Stoß, womit die Feinde der Kirche diejelben von Rom lostrennen 
wollen, aushalten. Sollten dur diefe Stöße die Glieder der 
Kirche auch äußerliche Duetihungen und Wunden erhalten, jo 
wird der Geift in ihnen um jo ftärfer, das innere Leben um jo 
lebendiger werden und der Lebensſtrom, der vom Haupte und 
Herzen des großen Leibes der Kirche nah allen Gliedern auf dem 
weiten Erdenrunde und von den Gliedern nad) dem Haupte und 
Herzen zu Rom fich ergießt, wird um jo mächtiger werden, wie 
wir dies ja bereit3 an vielen Orten und in mannichfacher Weife 
wahrnehmen. 

Es werden ſich deßhalb auch in unferen Tagen die Worte 
Papit Pius VII. bewahrheiten, womit er nad der langen 
Verfolgung der Kirche unter Kaifer Napoleon I., da er aus der 
fünfjährigen Gefangenjhaft in die ewige Stadt im Triumphe zu- 
rüdgelehrt war und vom Stuhle des heil. Petrus wieder Befik 
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genommen hatte, die Bedeutung der VBerfolgungen für die Kirche jo 
treffend bezeichnet Hat, als er ſprach: „Darin befteht das 
Weſen jenes heiligen Inſtitutes der Kirche, zu dem 
wir uns befennen, daß, je mehr es angefodten 
wird, es jeine Kraft um jo ftärfer entmwidelt, und 
je mäßtiger man e3 niederdrüdt, es ſich um jo 
höher erhebt.“ | 

Die Kirche Hat nach dreihundertjährigem blutigen Ringen das 
HeidenthHum des gewaltigen römischen Reiches überwunden, fie 
wird auch überwinden was heidniſch ift im modernen Staaten- 
tum; die Kirche hat den Sturm der Verfolgung unter den heid— 
niſchen Cäſaren ausgehalten und überdauert, fie wird auch aus— 
halten und überdauern den Sturm der PBerfolgung unter den 
Nachfolgern des Npoftaten Julian. 

Bor dem in der Kirche mwehenden, die Seele ihrer Belenner 
und Martyrer mit übernatürlidem Muthe erfüllenden, göttlichen 
Geifte haben ſich die blutigen Morddekrete eines Nero, Dezius, 
Diocetian und Mariminian als ohnmächtig erwieſen und fie 
mußten jhlieglich den milden Geſetzen des Chriftenthums weichen, — 
fein Zweifel, daß der Geift des Julian, der in dem modernen 
Freimaurerthum und Liberalismus wiedererwacht und zur Herr- 
ihaft gelangt ift, fi auch vor diefem Geifte ſchließlich beugen 
muß, und daß die feurigen Pfeile Kirchenfeindlicher Geſetze, die 
da3 moderne Heidenthum gegen die Kirche jchleudert, an der 
Flamme der Begeifterung, die allenthalben aus dem Herzen des 
Hriftlichen Volkes für die bevrängte Kirche emporlodert, ausgelöjcht 
werden. 

Darum, Katholiken aller Länder, wo gegenwärtig der Sturm 
der Verfolgung gegen die Kirche mwüthet, feien wir im Kampfe 
für die Rechte und Freiheiten, ja für die Eriftenz der Kirche nur 
muthig. und unverzagt, ftehe Jeder feſt und unerſchrocken auf jei- 
nem Posten und ftreite mit den erlaubten Waffen des freien Wortes, 
der freien Wahlen, der freien Brefie und, mas das Wichtigfte 
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ift, des freien Gebetes für die Sache Gottes, ftet3 eingedenf der 
Worte der Apoftel vor dem Hohen Rathe zu Serufalem: „Man 
muß Gott mehr gehorhen als den Menſchen“ und 
des Ausipruches unferes Heilandes: „Gebet dem Kaifer, was 
des Kaiſers ift, aber auch Gott, was Gottes ift.“ 

Mag man uns in diefem Heiligen Sampfe, um uns den 
feindlichen Angriffen gegenüber gänzlich wehrlos zu maden, die 
erfteren der genannten Waffen auch wegnehmen, die leßte mird 
man uns nicht rauben können; und bleibt und auch nur Diele, 
jo find mir nicht wehrlos, dann ftehen wir wie der Hirtenfnabe 
David, nur vertrauend auf Gottes Schuß, dem mächtig gerüfteten 
Riefen Goliath gegenüber und mit der Parole: 

Du haft zwar ftarfe Macht und Wehr, 

Ich komm' im Namen Gottes ber, 
werden wir, gleich jenem, fiegen. Mag man dur den Polizei— 
flod oder duch neue Vereins- und Preßgeſetze uns den geiftigen 
Berfehr unter einander in Wort und Schrift abjchneiden, mag 
man jogar die Verbindung der Kinder der Kirche mit ihrem ge= 
meinjamen Bater zu Rom verhindern — den Verkehr mit dem 
Himmel wird fein Geſetzesmacher, fein Bolizeipräfident uns ver- 
bieten, die Berbindung mit dem allmächtigen Herrn Himmels und 
der Erde, der die Gejchide der Völker und der Fürften in Händen 
hat, wird man dur das Erzeugniß aller Pulverfabriten, durch 
die ganze bewaffnete Macht nicht jprengen können. 

Wird man und den Kampf auf Erden unmöglich machen, gut, 
dann „lofalijiren wir den Krieg in den Himmel,“ 
dann verlegen wir den Kriegsſchauplatz an den 
Thron Gottes, dor das Angejiht des Herrn der 
Heerihaaren, des Lenkers der Schlachten; auf diefem 
Terrain, wo doch ſchließlich die legte Entſcheidung aller Schlachten 
gegeben wird, Hat die Kirche noch immer gefiegt, dort werden 
wir auch in diefem Kampfe fiegen; dort wird der erfte Sieger in 
geiftigen Kämpfen, der Erzengel Michael, der Fürſt der himm— 
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lichen Mächte, als Bundesgenofje fi) an die Seite ung ftellen und 
den hölliſchen Drachen des modernen Heidenthums zu den Füßen 
der Kirche niederwerfen und feftbannen, 

„Levavi oculos meos in montes, unde veniet auxilium 
mihi: Ich habe meine Augen zu den Bergen erhoben, woher mir 
Hilfe kommt,“ jo fingt der königliche Sänger David. Erheben 
wir vertrauensvollen Blickes unjere Augen zu den Bergen des 
Himmel: ubi Christus regnat, Christus vincit, Christus 


triumphat, wo Chriftus herrſcht, Chriftus fiegt, Chriftus trium- - 


phirt, — dort werden wir Hilfe finden. 

Einen Blid auf diefe Himmeläberge gerichtet, wenden mir 
dann, als ächte Ulttamontane, den zweiten über die Alpengebirge 
hinüber nach jener Siebenhügelftadt an der Tiber und ſchauen 
wir dort auf den Stellvertreter Jeſu Chrifti auf. Erden, auf un— 
fern heiligen Vater Papft Pius IX., jenen hehren und erhabenen 
Greis, der uns in dem gegenwärtigen Kampfe durch fein Gott- 
vertrauen, jeine unaufhörlichen Gebete, jeinen Muth und feine 
Ausdauer ein Vorbild und Mufter ift. 

Wenn wir jo, Katholifen auf dem meiten Erdenrunde, im 
Geifte um das Oberhaupt unserer heiligen Kirche, unſeren oberften 
Führer und Kriegsheren im geiftigen Kampfe uns fchaaren und, 
auf fein Beifpiel ſchauend, auf jeine Stimme hörend, ausharren 
im Kampfe, dann wird die Zeit nicht fern fein, da es fich zeigen 
wird, daß auch im neunzehnten Jahrhundert Chriftus in feiner 
Kirche und ihrem Oberhaupte Herricht, fiegt und triumphirt. 

„Ecce non dormitabit neque dormiet, qui custodit Israel: 
Denn fiehe, er wird nicht bis zum Ende ſchlummern und fchlafen, 
der Iſrael behütet“ (Pf. 120, 4.), er wird fich plöglih im Schiff- 
lein der Kirche erheben, den Stürmen gebieten und die Wogen 
zur Ruhe bringen, 





Digitized by Google 


Digitized by Google 


Schüllhorn. 











